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  Prolog


  


  


  Großmeister schien noch älter als der Gutsherr, doch er besaß eine Drahtigkeit, die das Alter kein bisschen beeinträchtigt hatte. Er wirkte so, als könnte er das Schwert, das er trug, immer noch todbringend einsetzen. Sein Blick vermittelte eine Schärfe, die der Junge noch nie zuvor bei einem Mann gesehen hatte. Er zwang sich, nicht zusammenzufahren, als die grauen Augen sich auf ihn hefteten, und der Musterung so reglos wie möglich standzuhalten, fest entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihm vor ängstlicher Unruhe Schmetterlinge im Bauch zu flattern schienen. Schweigend harrte er aus, die Mütze mit beiden Händen umklammernd, während die zwei Männer über ihn sprachen. Nie zuvor hatte der Junge erlebt, dass der Gutsherr sich irgendjemand gegenüber so wundersam höflich verhielt; er katzbuckelte vor Großmeister so, wie die Gänsehirtin vor ihm.


  Der Junge hatte erwartet, die berühmte Eisenburg sähe wie eine Festung aus; stattdessen handelte es sich lediglich um eine Ansammlung von Gebäuden, die mutterseelenallein inmitten des öden Kahlmoors stand, mit schwarzen Steinwänden und schwarzen Schieferdächern. Das Innere war noch schmuckloser: kahle Wände, Bretterboden, Holzdecke. Kalter Wind seufzte durch ein unverglastes, vergittertes Fenster ins Innere und durch ein anderes hinaus. Zwei große Stühle, ein Tisch, ein Bücherregal, ein so sauberer Kamin, dass man glauben mochte, es hätte nie ein Feuer darin gebrannt  keine Kerkerzelle konnte trostloser erscheinen. Wenn dies Großmeisters Zimmer war, wie mussten dann erst die Jungen hausen?


  »Boshaft!«, erklärte der Gutsherr. »Unverbesserlich. Selbst Euch wird es nicht gelingen, aus solchem Unrat einen Mann zu formen.« Er hatte alles erzählt, hatte das gesamte Leben des Jungen geschildert, von seiner verwerflichen, unehelichen Geburt vor vierzehn Jahren bis zu seinem Ausreißversuch letzte Woche und der Tracht Prügel, die er sich dabei eingehandelt hatte. Kein Streich, keine Übeltat wurde ausgelassen. So verkaufte man kein Pferd. Nach jener Aufstellung von Niederträchtigkeiten schien es ausgeschlossen, dass man den Jungen aufnehmen würde. Man würde ihn flugs wieder nach Hause schicken, nach Tümpelmark.


  Großmeister trank seinen Wein aus und stellte den Kelch auf den Tisch. »Zieht Euch bitte zurück, während ich mich mit dem Burschen unterhalte.«


  Unbehaglich beobachtete der Junge, wie der Gutsherr sich erhob, sich tief verbeugte und den Raum verließ. Was hatte es für einen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern? Wieso warf er sie nicht beide hinaus und zog einen Schlussstrich? Mit dumpfem Poltern fiel die eisenbeschlagene Tür ins Schloss.


  Der Junge wurde nicht aufgefordert, auf dem leeren Stuhl Platz zu nehmen. Tapfer begegnete er dem Blick aus jenen schrecklichen grauen Augen und wappnete sich, um nicht zu zucken, zu zappeln oder auch nur zu schlucken. Nachdem eine ganze Weile vergangen war, fragte Großmeister: »Warum hast du das Pony gestohlen?«


  »Es gehört mir. Meine Mutter hat es mir geschenkt, bevor sie … sie hat es mir vor langer Zeit geschenkt.«


  Der greise Mann lächelte verkniffen. »Wenn es nur so groß war, wärst du dann zu Fuß nicht schneller gewesen?«


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Zu Fuß haben sie mich immer erwischt. Dachte, das Pony könnte die Hunde verwirren.«


  »Es war einen Versuch wert«, räumte Großmeister ein. Er griff mit der linken Hand in sein Wams, holte einen Beutel hervor und klimperte damit. Und nun? »Dieses Geld ist nicht für dich  ich bekomme es zurück. Leg deine Mütze auf den Tisch.«


  Misstrauisch gehorchte der Junge.


  »Geh dorthin zurück, wo du vorher gestanden hast.  Fang!«


  Der Junge fischte die Münze aus der Luft. Wundersam!


  »Kannst du sie in die Mütze werfen? Gut. Bereit?« Eine weitere Münze.


  Der Junge fing auch diese und warf sie zur ersten. Der nächste Wurf war weiter. Dann folgte ein höherer, sodass er springen musste; schon segelte eine weitere Münze heran, und der Junge warf und fing zugleich. Alsbald streckte er sich in vier Richtungen, warf und fing mit beiden Händen.


  Der Hagel aus Münzen endete. Der Junge hatte jede einzelne in die Mütze geworfen.


  »Das war beeindruckend. Sehr beeindruckend!«


  »Danke, Herr.« Es war nicht schlecht gewesen. Trotzdem, es war Kinderkram.


  »Sag Großmeister zu mir. Zweifellos hatte dein Großvater Recht, als er meinte, du wärst geschickt. Dennoch hat er mir eine Unwahrheit erzählt, wenngleich unwissentlich, stimmts? Wie lautet die wahre Geschichte?«


  Der Junge unterdrückte das Verlangen, sich die Lippen zu lecken. Würde Großmeister ihn für unverschämt oder für dumm halten? Der alte Mann musste irgendeinen Zauber anwenden, um Lügen zu entdecken, folglich hielt er ihn eher für dumm.


  »Das Mädchen, Großmeister. Das war ich nicht.«


  Der greise Mann nickte. »Das dachte ich mir schon. Als ich das Mädchen erwähnte, sprach deine Miene Bände. Der Rest spielt keine Rolle  das sind lediglich Anzeichen eines eingesperrten Geistes. Gewalt gegen Frauen hingegen ist etwas anderes. Dennoch hast du die Strafe ohne Widerspruch hingenommen. Warum?«


  Weil ich wundersamst dumm bin! »Er ist der Sohn eines Leibeigenen. Man hätte ihn gehängt. Das Mädchen war nur verschreckt, nicht richtig verletzt.«


  »Und angenommen, nächstes Mal vergewaltigt er jemanden? Wäre das nicht deine Schuld?«


  »Ich glaube nicht, dass er wirklich böse ist, Großmei…«


  »Beantworte die Frage.«


  Der Junge überlegte kurz.


  »Ja.«


  »Bereust du deine Entscheidung nun?«


  »Nein, Großmeister.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich nicht glaube, dass er wirklich böse ist, Großmeister.«


  »Du zeigst Vertrauen in dein Urteilsvermögen. Gut. Nun, die Entscheidung liegt bei dir. Nicht bei mir, nicht bei deinem Großvater. Bei dir. Wenn du bleiben willst, nehme ich dich auf. Wenn nicht, sage ich deinem Großvater, dass ich dich abgelehnt habe. Doch ich muss dich warnen. Du würdest in ein gänzlich neues Leben eintreten, ein Leben des völligen Gehorsams. Und dieses Leben wird dir absichtlich schwer gemacht, denn Weichlinge können wir nicht gebrauchen. Die ersten paar Wochen wirst du nicht mal einen Namen besitzen, sondern nur der Balg sein, das Allerletzte. Es steht dir frei, jederzeit zu gehen  was auch viele tun , doch was danach aus dir wird, geht uns nichts an. Du spazierst ohne etwas zum Tor hinaus und kehrst nie zurück.


  Wenn du die Ausbildung jedoch überstehst, hast du einen Rang von gewissem Ansehen in der Gesellschaft. Höchstwahrscheinlich wirst du am Hof leben, als Mitglied einer auserlesenen Bruderschaft, der die besten Schwertkämpfer der bekannten Welt angehören. Und wiederum wirst du in ein Leben völligen Gehorsams eintreten. Du wirst deinem König dienen oder jedem sonst, den er dir zuweist. Du hast dabei keinerlei Mitspracherecht. Überhaupt ist die Entscheidung, die du nun triffst, in gewisser Weise die letzte, die du je aus freiem Willen treffen wirst.«


  Zudem die erste. Der Junge hatte nicht damit gerechnet, wählen zu dürfen.


  »Irgendwelche Fragen?«, erkundigte sich Großmeister.


  »Wer sucht meinen neuen Namen aus?«


  »Du selbst. Für gewöhnlich wählst du ihn aus einer Liste früherer Klingen, obwohl mitunter auch andere Namen zugelassen werden.«


  Das schien entgegenkommender, als der Junge erwartet hatte. Wenn er ginge, würde er nie erfahren, ob er Manns genug für die Ausbildung gewesen wäre. Der Balg in Eisenburg zu sein, konnte kaum schlimmer werden als ein Leben als nahezu mittelloser unehelicher Sohn einer Familie ohne gesellschaftliches Gewicht. Der einzige andere Weg, der ihm freistand, war eine Lehre bei irgendeinem Handwerker oder Händler, wodurch er für immer zu einem Niemand würde. Der Balg hingegen würde er nicht lange sein. »Ich möchte bleiben, Großmeister.«


  »Nicht so hastig. Es gibt viele Dinge, die du nicht weißt. Stell weitere Fragen oder überleg es dir noch. Ich gebe dir fünf Minuten.«


  »Ich habe Vertrauen in mein Urteilsvermögen, Großmeister.«


  Die furchteinflößenden Augen wurden schmal. »Wärst du bereits Anwärter, würde diese Bemerkung als Frechheit aufgefasst.«


  Die einzige unverfängliche Antwort darauf schien: »Ich verstehe, Großmeister.«


  Der alte Mann nickte. »Na schön. Du bist aufgenommen. Balg. Lauf und sag dem Mann, der draußen wartet, dass er jetzt gehen kann.«


  I.


  



  



  

  Ernte


  


  


  1.


  


  »Verrat«, flüsterte Kromman. Er wiederholte das Wort, ließ es über die Lippen gleiten, als fände er dessen Geschmack höchst befriedigend. »Verrat! Endlich ist Euer Verrat aufgedeckt. Dem König wurden Beweise vorgelegt.« Lächelnd leckte er sich die runzligen Lippen.


  Diese menschliche Blattlaus!


  Roland spielte mit dem Gedanken, das Schwert zu ziehen, bis zum Griff in Krommans Körper zu stoßen und wieder herauszuzerren  auf anderem Wege, um die Sache abwechslungsreich zu gestalten. Es wäre eine Tat zum Wohl der Öffentlichkeit, die er bereits vor einer halben Ewigkeit hätte vollbringen sollen, doch sie würde einen ernsthaften Skandal heraufbeschwören. Wie ein Lauffeuer würde sich über ganz Euranien die Kunde verbreiten, dass der Privatschreiber des Königs von Chivial von dessen Lordkanzler ermordet worden war; in einem Dutzend Hauptstädte würden sämtliche Höflinge in hemmungsloses Gekicher ausbrechen. Fürst Roland musste an sich halten. Dennoch war es eine überaus angenehme Vorstellung.


  Mittlerweile brach die Winternacht an. Er hatte immer noch Arbeit, die sich wie Schneewechten auftürmte; ein Dutzend Bittsteller warteten darauf, ihn sprechen zu dürfen. Für diesen schwarz gewandeten, menschlichen Schimmelpilz blieb keine Zeit.


  Geduld! »Wie Ihr wisst, Herr Schreiber, tauchen derlei Gerüchte alle paar Jahre auf  Gerüchte über mich, über Euch, über viele Minister des Königs.« Vermutlich setzte Ambrose selbst diese Gerüchte in die Welt, doch dies Kromman gegenüber zu erwähnen, hätte vermutlich bloß Widerspruch zur Folge. »Seine Majestät weiß es besser, als auf verleumderisches Gewäsch zu hören. Nun, habt Ihr ein geschäftliches Anliegen für mich?«


  »Nein, Lordkanzler. Für Euch gibt es keine geschäftlichen Anliegen mehr.« Kromman verbarg seine Freude in keiner Weise; er führte etwas im Schilde. Schon in seiner Jugend, als Inquisitor der Dunklen Kammer, war er eine widerliche Kreatur gewesen  er hatte bespitzelt und herumgeschnüffelt, seine Nase in alles und jedes gesteckt, Ränke geschmiedet und jeden verleumdet, den er nicht zu zerstören vermochte. Nun, mit vom Alter gelblichen Augen und weißem Haar, das gleich Spinnweben unter dem schwarzen Birett hervorstak, besaß er die Ausstrahlung einer an Land gespülten Wasserleiche. Selbst der König, der kaum Skrupel kannte, bezeichnete ihn insgeheim als ›Rattengift‹. An manchen Tagen sah er sogar noch schlimmer aus. An welcher geheimen Freude weidete er sich nun?


  Roland erhob sich. Er war schon immer größer und drahtiger als dieser schmierige Tintenkleckser gewesen, und daran hatten die Jahre nichts geändert. »Ich werde nicht nach der Wache rufen, sondern Euch selbst hinauswerfen. Für Spielchen habe ich keine Zeit.«


  »Ich auch nicht. Mit Spielchen ist es nun endlich vorbei.« Mit der verschmitzten Freude eines Knaben, der darauf wartet, dass seine Mutter ein Geschenk auspackt, das er für sie eingewickelt hat, schob er einen Brief über das Schreibpult. Er führte eindeutig etwas im Schilde!


  Drüben an der Tür schaute Pfeilspitz mit verwirrter Miene von seinem Buch auf. Noch hatte niemand die Stimme erhoben, dennoch witterten seine Instinkte als Klinge Ärger.


  Dreißig Jahre lang hatten Rolands Züge niemandem etwas preisgegeben, und er würde gewiss nicht jetzt damit anfangen. Mit ausdrucksloser Miene ergriff er den Packen und sah, dass er an Graf Roland von Amwasser persönlich gerichtet war, Edelmann vom Weißen Stern, Ritter des Getreuen und Alten Ordens der Klingen des Königs, und so weiter, und so fort. Der Brief war mit dem geheimen Siegel verschlossen, dennoch wurde nirgends Rolands hohes Amt erwähnt. Diese eigenartige Verbindung ließ ihn den Inhalt des Schreibens erahnen, noch bevor er das Wachs mit einem geübten Dreh seines Messers anhob und das Pergament öffnete. Die in kunstvollen Lettern geschriebene Botschaft war kurz genug, sie auf einen Blick zu erfassen, außerdem so barsch, dass sie an Rohheit grenzte:


  


  … weshalb ihm befohlen wird, sein Amt niederzulegen … hat sich aus Angelegenheiten unseres Geheimrats zurückzuziehen … hat sich zur Verfügung zu halten, um hinsichtlich bestimmter schwerwiegender Vorfälle Rede und Antwort zu stehen …


  


  Das Amt niederlegen!


  Als erstes verspürte er Erleichterung darüber, nun all seine Sorgen abschütteln und nach Hause zurückkehren zu können, nach Efeuwall und zu der Gemahlin, für die er nie genug Zeit gehabt hatte, um sie so zu lieben, wie sie es verdiente. Sein zweiter Gedanke war, dass Kromman, der in dem Brief als sein Nachfolger genannt wurde, eine undenkbare Wahl verkörperte, gänzlich unfähig, die Aufgabe zu bewältigen.


  Mit verbindlicher Miene blickte er auf, während sein Verstand zunehmend schneller durch diesen tödlichen Dschungel raste, der plötzlich rings um ihn gewuchert war. Natürlich hätte er eigentlich nicht überrascht sein dürfen. Ambrose IV. wurde seiner Minister ebenso häufig überdrüssig wie seiner Mätressen und der bevorzugten Höflinge. Der König verlor die Freude an ihnen und suchte nach neuen Abenteuern. Gewiss hoffte er, einen Teil seiner derzeitigen Unbeliebtheit abzuschütteln, indem er seine Fehler jenem Mann in die Schuhe schob, der getreu die Verfügungen des Monarchen ausgeführt hatte. Treue war eine Sache, die man besser erhielt als gab.


  Mit der geräuschlosen Anmut eines Bogenschützen, der einen Langbogen spannt, stand Pfeilspitz auf. Den Großteil der letzten beiden Tage hatte der arme Junge auf dem Sofa an der Tür gelümmelt, in einem Buch mit Liebesgedichten geblättert und sich zu Tode gelangweilt. Zweifellos war ihm aufgefallen, dass der jüngste Besucher unbewaffnet eingetreten war, weshalb er sich nicht weiter um ihn gekümmert hatte. Nun aber spürte er, dass etwas nicht stimmte.


  »Euer Verrat ist aufgedeckt!«, wiederholte Kromman schadenfroh.


  Roland zuckte mit den Schultern. »Es gibt keinen Verrat. Welche Verleumdung Ihr auch ausgeheckt habt, Meister Kromman, sie wird keiner eingehenden Überprüfung standhalten.«


  »Wir werden ja sehen.«


  Längere Zeit starrten sie einander an  erbitterte Feinde, die zu lange in den Diensten ein und desselben Herrn gestanden hatten. Roland fiel keine vernünftige Bedeutung des Wortes Verrat ein, nach der er sich schuldig gemacht hätte, doch Verrat war ein schlüpfriger Begriff; schon oft hatte er miterlebt, wie dieser Morast anderen zum Verhängnis geworden war  Blaufeld, Sendheim, Montpurse. Besonders Montpurse. Er selbst hatte Montpurses Zerstörung veranlasst. Doch von diesem widerwärtigen Kromman zu Fall gebracht zu werden, wäre ein Hohn ohnegleichen. Es würde schlimmer schmerzen als die Axt des Scharfrichters.


  Abermals ertappte er sich dabei, wie er Mordgedanken hegte, und diesmal nicht bloß im Scherz; womöglich war jetzt die letzte Gelegenheit für ihn gekommen, diesen Wurm zu töten. Er hätte schon vor Jahren Rache nehmen sollen! Nun würde sie leider als Schuldeingeständnis betrachtet werden, sodass er ebenfalls sterben und Kromman posthum als Sieger ihrer langen Fehde dastehen würde. Da schien es besser, am Leben zu bleiben, zu kämpfen, sich Lug und Trug zu stellen und auf den Sieg zu hoffen, so unwahrscheinlich der auch sein mochte  Kromman wirkte überaus selbstsicher.


  In der Zwischenzeit konnte er sowohl die staubigen Akten auf dem Schreibpult als auch die langatmigen Bittsteller im Warteraum gleichermaßen vergessen. Fürst Roland konnte ruhigen Gewissens davonspazieren und einen Tag eher als geplant die Heimreise antreten. Morgen wäre es noch früh genug, sich den Kopf über Verrat, ein Gerichtsverfahren und die beinahe unausweichliche Todesstrafe zu zerbrechen. Ihm war stets bewusst gewesen, dass er sterblich war, folglich hatten ihm Gefahren für seine Person nie übermäßigen Kummer bereitet.


  »Lang lebe der König«, sprach er ruhig. Damit ging er um das Schreibpult herum und hob die schwere Kette von den Schultern. »Übrigens, die Kette ist nicht aus Gold, nur vergoldet. Das Amt des Kanzlers weiß es, also versucht nicht, mich der Unterschlagung zu beschuldigen.«


  Mit einem triumphierenden Grinsen neigte Kromman das Haupt, um die Kette in Empfang zu nehmen. Rasselnd wie eine goldene Klapperschlange fiel sie vor seine Füße, als Roland sie losließ.


  »Hängt sie Euch selbst um, Meister Kromman, oder lasst es den König tun. Die Verfügung verlangt nicht von mir, sie Euch zu verleihen.«


  »Wir werden Euch schon sehr bald mehr Demut lehren!«


  »Das bezweifle ich.« Dann besann Roland sich des Wortlauts der Verfügung und der Befehlsgewalt, die sie seinem Nachfolger einräumte. »Oder tragt Ihr Euch mit dem Gedanken, sofortige Maßnahmen gegen mich zu ergreifen?«


  Das Grinsen des neuen Kanzlers, bei dem er seine gelblichen Zähne zeigte, war Antwort genug. »In der Tat habe ich nun das Vergnügen, etwas zu tun, das mir vor vielen Jahren verwehrt blieb.« Was bedeutete, dass im Vorraum ein Trupp Soldaten darauf wartete, den Gefangenen in ein Verlies der Bastion zu bringen, wahrscheinlich in Ketten. Welch ein Triumph das für Kromman wäre!


  Doch ihm war immer noch nicht bewusst, dass ein Dritter zugegen war. Er war mit seinen typischen gezierten, trippelnden Schritten ins Gemach geeilt und unmittelbar an dem Zeugen neben der Tür vorbeigegangen, zu ungeduldig, seinem Opfer die Schlinge um den Hals zu legen, um des Opfers Wächter zu bemerken. Geräuschlos wie Nebelschwaden hatte Pfeilspitz den Raum durchquert und sich hinter dem Inquisitor aufgebaut  groß, anmutig und tödlich wie eine gespannte Armbrust. Man hätte ihn für Fürst Rolands Zwillingsbruder halten können, der allerdings vierzig Jahre zu spät geboren war.


  Zum ersten Mal blickte Roland den Jungen unmittelbar an. »Kennt Ihr Meister Kromman, den Schreiber des Königs?«


  »Ich hatte noch nicht die Ehre, Herr.«


  Erschrocken wirbelte Kromman herum.


  »Es ist keine Ehre. Er beabsichtigt, mich verhaften zu lassen. Was sagt Ihr dazu?«


  Pfeilspitz lächelte. »Ich sage nein dazu, Herr.« Eine Hand ruhte auf dem Schwertknauf. Er konnte blitzschnell ziehen.


  »Das dachte ich mir. Dies ist Sir Pfeilspitz, Kanzler. Ich bedauere zutiefst, dass ich Eurer großzügigen Einladung nicht freiwillig folgen kann. Hoffentlich habt Ihr eine angemessene Streitmacht dabei.«


  Kromman stand der Mund offen. Pfeilspitz Hose und Wams waren außergewöhnlich teuer gewesen, seine Jacke und sein gefiederter Hut waren noch kostbarer. Doch so liefen viele junge Stutzer am Hof herum. Es war weder seine athletische Anmut noch sein auf düstere Weise gutes Aussehen, das ihn unverkennbar als Klinge kennzeichnete, ebenso wenig sein Schwert, denn seine Hand verbarg den unverwechselbaren Knauf. Vielleicht war es bloß seine Haltung; jedenfalls bestand kein Zweifel. Selbst wenn er allein einer Armee gegenüberstünde, würde er den Boden mit Leichen übersäen, bevor er irgendjemanden Hand an sein Mündel legen ließe.


  Kromman hatte ein Problem, das er nicht vorhergesehen hatte.


  »Wo habt Ihr ihn denn her?«, fragte er schrill.


  »Aus Kahlmoor natürlich.« Roland hätte ahnen müssen, dass sich unmittelbar nach seiner Rückkehr nach Eisenburg etwas Unerwartetes ereignen würde. Noch jeder Besuch, den er dem trostlosen Ort abgestattet hatte, war ein Wendepunkt in seinem Leben gewesen.


  


  2.


  


  Als Durendal das Weinglas an die Lippen hob, brach am gegenüberliegenden Ende der Halle lautes Buhen aus, was nur bedeuten konnte, dass der Balg hereingekommen war. Gleich darauf verkündete ebenso geräuschvoller Jubel, dass ihm bereits jemand ein Bein gestellt hatte. Unter einem Hagel aus Krusten und Kotelettknochen rappelte der Junge sich auf. Prompt wurde ihm wieder ein Bein gestellt. Er hatte noch einen weiten Weg vor sich, denn er war noch nicht einmal am Tisch der Soprane vorbei und musste noch den Spießrutenlauf an den Bohnenstängeln, den Bartlosen und den Flaumlingen vorbei überstehen, bevor er die Altgedienten erreichte. Zweifellos hatte Großmeister ihn geschickt, um Primus und Secundus zu einer Bindung zu holen, und er hatte das Pech, dass sie gerade beim Abendessen saßen.


  Es war ein derbes Spiel, doch manche Spiele waren noch derber, und jeder fing als der Balg an. Durendal hatte diese Tortur länger als die meisten ertragen. Sie hatte unmittelbar nach jenem freudigen Augenblick begonnen, als er seinen Großvater auffordern konnte, sich zurück nach Tümpelsmark zu scheren und dort zu bleiben. Bei den Geistern! Lag das tatsächlich schon fünf Jahre zurück? Er konnte kaum glauben, dass er mittlerweile Secundus und der Balg unterwegs zu ihm war.


  Wundersamst!


  Er spähte zum Hochtisch, um sich zu vergewissern, dass Großmeisters Thron nach wie vor unbesetzt war. Pferdemeister und Rapiermeister suchten seinen Blick und lächelten wissend. Einzig eine Bindung konnte den greisen Mann in Eisenburgs wichtigster Nacht des Jahres fernhalten, dem Durendal-Fest, das zu Ehren des legendären Gründers gefeiert wurde, dessen Namen Secundus in einem wahnwitzigen Anflug von Trotz angenommen hatte. Heute Abend wurde den Altgedienten Wein gestattet. Bald würde die Litanei der Helden verlesen, würden Reden gehalten werden. Da Großmeister nicht da war, musste etwas wahrhaft Episches im Gange sein. Womöglich war der König höchstpersönlich eingetroffen.


  Durendal war seit weniger als einer Woche Secundus. Er hatte nicht erwartet, schon so bald den Sprung auf den Rang des Primus zu machen. Er schaute zu Ernte, der neben ihm saß, doch Ernte war so sehr im Gespräch mit Ewigmann vertieft, dass er die Störung nicht einmal wahrnahm.


  Fünf Jahre, und bald würde es vorbei sein; vielleicht schon morgen Nacht, falls der König mehr als eine Klinge wollte. Die Verwandlung von Halbwüchsigen in Männer; lebe wohl, Eisenburg. Als er spürte, wie jene seltsame Nostalgie plötzlich seinen Verstand fesselte  vermutlich auch mit Hilfe des Weins , ließ er den Blick prüfend durch die große Halle schweifen, als wollte er sie noch deutlicher in sein Gedächtnis brennen.


  Bedienstete eilten unablässig zwischen der Küche und den Tischen hin und her und bemühten sich erfolglos, die Teller trotz der Angriffe junger, unersättlicher Mäuler voll zu halten. Kerzenlicht flackerte auf zig Grünschnäbelgesichtern an den langen Tischen, erfasste auch den berühmten Himmel der Schwerter über ihnen  hundert lange Ketten, die sich von Wand zu Wand spannten; von beinahe jedem Glied baumelte ein Schwert, mehr als fünftausend Klingen. Besucher und Neuankömmlinge verloren offenkundig den Appetit, wenn man ihnen ihr erstes Mahl in der Halle reichte, besonders, wenn es von lebendigen Ausführungen darüber begleitet wurde, was geschehen würde, sollte auch nur eine jener uralten Ketten brechen. Bewohner hingegen lernten alsbald, der Gefahr keine Beachtung zu schenken. Die ältesten dieser Schwerter hingen seit vielen Jahrhunderten dort droben und würden wohl noch lange dort bleiben. Das älteste von allen hatte einen Ehrenplatz hinter Großmeisters Thron; es handelte sich um Nachteinfall, das Schwert des ersten Durendal, das man nach seinem Tod auf unerklärliche Weise zerbrochen vorfand.


  Suppe ergoss sich über den Balg, als er am Tisch der Bohnenstängel vorüberkam.


  Derzeit hielten sich dreiundsiebzig Anwärter in Eisenburg auf. Secundus war dafür verantwortlich, sie alle im Zaum zu halten, weshalb er die Zahl auswendig wusste. Eigentlich sollten es etwa hundert sein, aber ein neuer König saß auf dem Thron. In seinem ersten Amtsjahr hatte Ambrose mehr als zwanzig der alternden Klingen seines Vaters ausgetauscht. Seither ging er es langsamer an; dafür verschenkte er neuerdings Klingen an seine Lieblinge. Die Anwärter fanden, dass Ambrose IV. verschwenderisch mit seinen kostbaren Schwertkämpfern umging, obwohl man die Anwärter kaum als unvoreingenommene Beobachter bezeichnen konnte. Wie viele wollte er heute Nacht? Ernte war Primus, und die Anwärter verließen Eisenburg unweigerlich in derselben Reihenfolge, in der sie eingetreten waren.


  Schließlich traf der Balg bei ihnen ein, keuchend, mit Tunke bespritzt und mit Salatstückchen gesprenkelt. Bestürzt starrte er auf Erntes Rücken und zauderte, den ehrfurchteinflößenden, hochrangigen Primus bei dessen Gespräch zu unterbrechen. Die übrigen Altgedienten, mit Ausnahme von Durendal, unterhielten sich angeregt und lautstark und bekamen von dem Drama zum Glück nichts mit. Als die Zuhörerschaft begriff, was vor sich ging, verstummte der Lärm in der Halle. Alle warteten belustigt und gespannt. Die Soprane, die weiter weg saßen, waren auf die Bänke gestiegen, um das Geschehen zu beobachten.


  Der junge Byless sprach im Brustton der Überzeugung. »Und ich behaupte, wir sind die tödlichste Ansammlung von Schwertkämpfern in ganz Euranien!« Anscheinend meinte er die Altgedienten, einschließlich sich selbst. Dies war gewiss das erste Mal in seinem Leben, dass er Wein kostete, und das machte sich bemerkbar. »Wir wären ebenbürtige Gegner für ein ganzes Regiment der Hofsäbelstreiter des Königs von Isilond. Wir sollten ihnen eine Herausforderung schicken.«


  »Grüne Grütze!«, entgegnete Ernte. »Wir würden abgeschlachtet!«


  Byless bedachte ihn mit einem unsteten Blick. »Und wenn schon. Zumindest hätten wir eine Legende erschaffen.«


  »Außerdem«, warf Felix ein, »glaube ich, die da sind viel tödlicher.« Er deutete über die Schulter zu den Tischen hinter ihm.


  Was wesentlich mehr Sinn ergab. Dort saßen die Meister und anderen Edlen, jene Klingen, deren Spiel geendet hatte und die zurückgetreten waren, um eine neue Generation zu unterrichten. Unter ihnen fand man kahle Schädel, Leberflecken und Zahnlücken. Einige waren nachgerade steinalt, aber keiner von ihnen war fett, greisenhaft oder gebückt, und im Großen und Ganzen waren sie allesamt noch einsatzfähig. Klingen mochten rosten, doch sie verrotteten nicht. Unter ihnen befanden sich vertraute Gesichter, Besucher, die sich an der Nostalgie einer Durendal-Nacht erfreuten. Ritter, die ihre Dienstzeit in der Königlichen Garde erfüllt hatten, konnten alles sein  von Türstehern für reiche Händler bis zu hochrangigen Ministern der Krone. Der einzige, den Durendal heute Abend erkannte, war Großzauberer, Oberhaupt der Königlichen Gilde der Zauberer. Sie alle hatten ebenso viel Mühe wie die Jungspunde, ihr Lachen zu unterdrücken.


  Mit hochrotem Antlitz leerte Byless sein Glas und ging mit einem lauten Rülpser zum Angriff über. »Rülps! Die? Die sind doch alt! Keiner von denen ist unter dreißig.«


  Durendal beschloss, dass es an der Zeit war, seine Freunde davon abzuhalten, sich zu Narren zu machen. Mit finsterer Miene musterte er den Balg, einen klugen Knaben, der schon lange genug der Balg war, um zu wissen, dass der derzeitige Secundus keine Gefahr für ihn darstellte.


  »Elender Wurm!«, brüllte er. »Aasfressende, rotznäsige, faulige Kröte! Du wagst es, dich hier einzuschleichen und die fröhliche Runde besserer Menschen zu stören?«


  Der Balg warf ihm einen wachen Blick zu. Ernte drehte sich um und starrte den Jungen einen Augenblick entsetzt an; dann erholte er sich rasch wieder. »Abschaum! Bettnässender Höhlenmensch!« Er holte zu einem Schlag auf den Kopf des Balgs aus, doch er deutete ihn hinlänglich an und fehlte.


  Der Balg fiel glaubhaft der Länge nach auf den Boden und katzbuckelte in angemessener Weise. Als Durendal der Balg gewesen war, hatte er das Katzbuckeln als die härteste Prüfung empfunden, die man ihm auferlegte. Natürlich hatte er es gelernt  o ja, und wie er es gelernt hatte. In der Halle brach anerkennendes Getöse aus. Sie alle, jeder einzelne von ihnen, waren einst dort auf dem Boden gekrochen, als die niedrigste Lebensform in Eisenburg.


  »Verehrter, ruhmreicher Primus!«, krächzte der Knabe. »Edelster, erlauchtester Secundus, Großmeister hat mich geschickt, Euch zu holen!«


  »Lügner!«, herrschte Ernte den Jungen an und goss ihm den Inhalt seines Weinpokals ins Gesicht. »Raus hier, du menschliche Pestbeule. Geh und bestell Großmeister, er soll Pferdedung fressen.«


  Der Balg rappelte sich auf und flüchtete, wobei er abermals den Spießrutenlauf bewältigen musste: Nahrungsmittel wurden nach ihm geschleudert, Beine wurden ihm gestellt. Die Ritter stimmten in das Gelächter ein, als hätten sie solche Szenen nicht schon Tausend Male erlebt. Jeder von ihnen war zu seiner Zeit der Balg gewesen, so unglaublich das auch erscheinen mochte.


  Das Getöse wich aufgeregtem Gemurmel.


  »Das war gut«, meinte Durendal. »Bettnässender Höhlenmensch war wirklich gut!«


  Primus versuchte, seine Besorgnis zu verbergen, was ihm kläglich misslang. »Glaubst du, es könnte etwas dran sein an dem, was er gesagt hat?«


  »Dein Blut ist gefragt, Bruder«, erklärte Durendal zuversichtlich.


  Jedenfalls würde nicht Durendals Blut gefragt sein, nicht heute Nacht. Allein Primus würde gebunden, andernfalls hätte Großmeister mehr als zwei Anwärter holen lassen. Die beiden erhoben sich, verneigten sich gemeinsam vor dem Hochtisch und schritten Seite an Seite zur Tür. Unheil verkündende Stille senkte sich über die Halle.


  Wundersamst!
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  Leise schloss Durendal die schwere Tür, dann stellte er sich neben Primus, wobei er darauf achtete, nicht zu dem anderen Stuhl zu schauen.


  »Ihr habt uns rufen lassen, Großmeister?« Erntes Stimme zitterte leicht, obwohl er steif wie eine Lanze stand und pfeilgerade auf die Bücherregale starrte.


  »So ist es, Primus. Seine Majestät benötigt eine Klinge. Bist du bereit zu dienen?«


  Kerzen flackerten. Durendal war zuletzt an jenem Tag in der Kammer gewesen, als er die Münzen fing, vor fünf Jahren; dennoch konnte er keinerlei Veränderungen feststellen. Im Kamin hatte nie eine Flamme gelodert, dieselbe Polsterung auf den Stühlen, sogar der Wein auf dem Tisch besaß dieselbe tiefrote Farbe. Natürlich waren Großmeisters Augenbrauen buschiger und weißer, zudem wirkte sein Hals runzliger, doch diese Veränderungen hatte Durendal Tag für Tag beobachtet. Er selbst hatte sich viel deutlicher verändert. Mittlerweile ragte er ebenso hoch auf wie Großmeister.


  Durendal besann sich, wie er an jenem wundersamen ersten Tag demselben Ernte Meldung erstattet hatte, der nun neben ihm stand. Er erinnerte sich noch genau daran, wie verzückte Freude dessen Züge erhellt hatte. Drei Monate später verhielt Durendal sich genauso, als sein Ersatz kam und ihn als Balg ablöste. Drei schreckliche Monate  und doch waren sie nichts im Vergleich zu dem gewesen, was danach folgte, als der einstige Balg darauf bestand, den geheiligten Namen Durendals anzunehmen. Archivmeister hatte ihn davor gewarnt, was geschehen würde, wenn er sich einer Tradition widersetzte, die durch dreihundertjährige Einhaltung nachgerade geheiligt worden war. Nun, sie hatten ihn nicht zerbrochen. Er hatte überlebt, hatte sich geschunden, um sich des großen Namens würdig zu erweisen, hatte die widerwillige Achtung seiner Meister und Gefährten errungen. Und er war würdig  Durendal galt als der Beste von allen. Schon morgen Nacht würde er Primus und Byless Secundus werden. Byless würde außer Stande sein, der Jungspunde Herr zu werden.


  Doch das war nicht Durendals Problem.


  Erntes erschreckendes Schweigen hingegen war sehr wohl sein Problem. Er musste doch mit der Frage gerechnet haben! Schließlich war er Secundus gewesen, als Pendering gerufen wurde. Was hatte er schon für eine Wahl? Hatte sich je jemand geweigert? Vermutlich hatte er dieselbe Wahl wie alle Anwärter, nämlich sang und klanglos zum Tor hinauszumarschieren, doch nach so vielen mühevollen Jahren an Aufgabe zu denken  das war doch unvorstellbar, oder?


  Der einzige Laut im Raum war ein leises Rascheln, als Großmeister einen Pergamentbogen in der mächtigen Faust zerknüllte. Das Wachs des königlichen Sigels zerbröckelte. Durendal hatte fünf Jahre lang gelernt, Großmeisters Launen zu erahnen, und im Augenblick standen sie auf Sturm!


  Die unfreiwillige Abwesenheit vom Fest mochte ein wenig Wind erklären, nicht aber diesen Sturm.


  Endlich sagte Ernte kaum hörbar: »Ich bin bereit, Großmeister.«


  Bald würde Durendal dieselben Worte sprechen. Wer würde dann auf dem zweiten Stuhl sitzen?


  Wer saß nun darauf? Er hatte noch gar nicht geschaut. Aus dem Augenwinkel erspähte er einen ziemlich jungen Mann, zu jung, um der König zu sein.


  »Herr«, sagte Großmeister, »ich habe die Ehre, Euch den Ersten Anwärter Ernte vorzustellen, der Euch als Klinge dienen wird.«


  Als die beiden jungen Männer sich dem unbekannten Adeligen zuwandten, meinte dieser gedehnt: »Der andere sieht wesentlich eindrucksvoller aus. Habe ich eine Wahl?«


  »Habt Ihr nicht!«, herrschte Großmeister ihn an, wobei ihm Farbe ins zerfurchte Antlitz schoss. »Der König selbst nimmt stets den jeweiligen Primus.«


  »Oh, tut mir schrecklich leid! Ich wollte Euer hehres Blut keineswegs in Wallung bringen, Großmeister.« Geistlos lächelte er. Es handelte sich um einen schmächtigen Mann mit weichen Zügen Anfang zwanzig, einen Höfling durch und durch, der sich in prächtigen, Scharlach- und zinnoberroten Seidengewändern mit Pelzbesatz und Goldkette präsentierte. Falls der weiße Mantel tatsächlich Hermelin war, musste er ein mittleres Vermögen wert sein. Sein heller Kinnbart lief zu einer Nadelspitze zusammen, seinen Schnurrbart konnte man ohne weiteres als Kunstwerk bezeichnen. Ein Geck. Wer?


  »Primus, das ist der Marquis von Nechts, dein künftiges Mündel.«


  »Mündel?« Der Marquis kicherte. »Das hört sich ja so an, als wäre ich ein Debütant, Großmeister. Mündel  also so was!«


  Ernte verneigte sich. Sein Gesicht wurde aschfahl, als er sich an den Gedanken gewöhnte, ein Leben lang … wen zu behüten? Nicht den König, nicht dessen Erben, keinen Prinzen königlichen Blutes, keinen Botschafter, der in fremde Länder reiste, keinen bedeutenden Grundbesitzer im Grenzgebiet, keinen ranghohen Minister, nicht einmal  schlimmstenfalls  das Oberhaupt einer der großen Zauberergilden. Hier war kein Mündel, für das es sich zu sterben lohnte, nur ein Hofgeck, ein Schmarotzer. Abfall.


  Altgediente verbrachten mehr Zeit mit dem Studium politischer Angelegenheiten als mit allem anderen, das Fechten ausgenommen. War der Marquis von Nechts nicht der Bruder der Gräfin Mornicade, der jüngsten Mätresse des Königs? Wenn dem so war, dann war er noch vor sechs Monaten der ehrenwerte Tab Kienweg gewesen, jüngerer Sohn eines verarmten Baronets, und sein einziger Anspruch auf Bedeutsamkeit hatte darin bestanden, dass er demselben Mutterleib entschlüpft war wie eine der größten Schönheiten der letzten Jahre. Kein Bericht, der je in Eisenburg eingegangen war, ließ darauf schließen, dass er Können oder Begabung für irgendetwas besaß.


  »Ich fühle mich zutiefst geehrt, Eurer Lordschaft zugewiesen zu werden«, verkündete Ernte heiser, dennoch streckten die Geister ihn nicht wegen Meineids nieder.


  Mittlerweile hatte Großmeisters Missfallen sich von selbst erklärt. Einer seiner kostbaren Schützlinge wurde für nichts und wieder nichts weggeworfen. Nechts war nicht annähernd bedeutend genug, um Feinde zu haben, nicht einmal am Hofe, denn kein Mann von Ehre würde sich dazu herablassen, einen seine Schwester verschachernden Emporkömmling herauszufordern  jedenfalls keinen, der eine Klinge besaß, die bereit war, für ihn zu sterben. Aber Großmeister hatte keine Wahl. Des Königs Wille stand über allem.


  »Wir vollführen die Bindung morgen um Mitternacht, Primus«, erklärte Großmeister kurz angebunden. »Triff die entsprechenden Vorkehrungen, Secundus.«


  »Jawohl, Großmeister.«


  »Morgen?«, begehrte der Marquis mürrisch auf. »Morgen findet am Hof ein Ball statt. Können wir das Theater denn nicht rasch hinter uns bringen? Jetzt gleich?«


  Großmeisters Gesicht hatte sich bereits gefährlich rot verfärbt, und diese Bemerkung ließ die Halsschlagadern dick hervortreten. »Nur wenn Ihr einen Mann töten wollt, Herr. Ihr müsst Eure Rolle in dem Ritual lernen. Sowohl Ihr als auch Primus müsst durch ein Ritual und durch Fasten gereinigt werden.«


  Nechts schürzte die Lippen. »Fasten? Wie barbarisch!«


  »Eine Bindung ist ein bedeutender Zauber. Ihr selbst begebt Euch in gewisse Gefahr.«


  Sofern er den Hofschmarotzer damit einschüchtern und von seinem Vorhaben abbringen wollte, versagte er kläglich. Der Marquis entgegnete nur: »Oh, ich bin sicher, Ihr übertreibt.«


  Großmeister entließ die beiden Anwärter mit einem flüchtigen Nicken. Die beiden verbeugten sich und gingen.
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  Polternd lief Ernte die Treppe hinunter und stapfte einen Gang entlang, der zur Bibliothek führte. Durendal, der längere Beine besaß, hatte keine Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Wenn der Mann allein sein wollte, konnte er ja den Mund aufmachen, aber falls er Beistand brauchte  wer außer Secundus sollte dann für ihn da sein?


  Der Schimmer einer Lampe tauchte vor ihnen auf, als jemand sich einer Ecke näherte. Ernte murmelte einen Fluch und bog in eine Fensterlaibung. Dort stützte er sich auf den Steinsims und presste das Gesicht gegen die Gitter, als versuchte er, die Lungen mit frischer Luft zu füllen.


  »Geh zurück in die Halle, Secundus. Nimm …« Die Stimme versagte ihm. »Setzt dich auf meinen Stuhl. Damit sie es wissen.«


  Durendal legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du vergisst, dass ich auch fasten muss. Sieh doch mal die gute Seite, Krieger!« Du kannst dir ja immer noch die Kehle durchschneiden, was ich an deiner Stelle tun würde. »Schließlich hättest du auch dem Sultan oder irgendeinem bedeutungslosen Prinzchen auf den Nördlichen Inseln geschenkt werden können. So wirst du wenigstens am Hof leben und kannst mit all den wunderschönen Maiden liebäugeln. Was für ein Leben  Unzucht treiben, tanzen, jagen und keine Sorgen!«


  »Ein Dasein als Zierstück?«


  »Ein langes, geruhsames Leben ist besser als ein kurzes …«


  »Nein, ist es nicht. Niemals! Fünf Jahre habe ich mich hier abgerackert, und nun werde ich vergeudet. Nutzlos vergeudet!«


  Dies entsprach so offensichtlich der Wahrheit, dass Durendal nichts zu entgegnen wusste. Hoffnungsvoll drehte er sich zu der herannahenden Lampe um und stellte fest, dass sie von Sir Aragon getragen wurde, der noch älter war als Großmeister. Dieser Tage trug er zum Leben in Eisenburg wenig mehr bei als seinen ruhmreichen Ruf, denn er war die Klinge des glorreichen Schlorack gewesen, der für Ambrose III. in Nythia für Frieden gesorgt hatte. Es hieß, Aragon wäre sowohl das Hirn als auch das Schwert und der Schild des Generals gewesen.


  »Lass mich allein«, heulte Ernte gen Himmel. »Um der Geister Willen, Secundus, lass mich allein. Geh weg und lass mich heulen wie ein Klageweib. Wie diesen ausschweifenden Hohlkopf, der meine Seele besitzen wird.«


  Durendal wich zurück. Schlurfenden Schrittes näherte sich Aragon, in einer Hand eine Lampe, in der anderen einen Stock, ein dickes Buch unter einen Arm geklemmt. Der alte Ritter wirkte zerbrechlich, doch sein Verstand war nach wie vor rege. Er erfasste die Lage mit einem einzigen Blick.


  »Schlechte Neuigkeiten, Junge?«


  Als Ernte nicht antwortete, sagte Durendal: »Primus ist ein wenig bestürzt, Herr. Er wurde dem Marquis von Nechts als Leibklinge zugewiesen.«


  »Marquis von Nechts? Wer, bei den acht Elementen, ist das denn?«


  »Der Bruder der derzeitigen Mätresse des Königs.«


  Der Greis schnitt eine hässliche Grimasse, die nur aus Runzeln und gelben Zahnstummeln zu bestehen schien. »Ich hoffe, du willst nicht andeuten, dass eine Leibklinge auf irgendeine Weise geringwertiger ist als ein Mitglied der Königlichen Garde, Anwärter?«


  Eingehüllt in seinen Mantel des Elends, murmelte Ernte: »Nein, Herr.«


  »Es ist eine seltene Ehre. In der Königlichen Garde gibt es an die hundert Klingen, die allesamt vor Langeweile den Verstand verlieren, doch einer Leibklinge mangelt es nie an Arbeit. Eine Leibklinge zu sein, bedeutet lebenslange Hingabe und Dienstbereitschaft. Glückwunsch, mein Junge.« Aragon lehnte den Stock an die Wand und streckte eine knorrige Klaue aus, die nie wieder das Schwert ziehen würde, das an seiner Seite hing.


  »Glückwunsch?«, brüllte Ernte und wirbelte herum, ohne der ihm dargebotenen Hand Beachtung zu schenken. Zwei rote Striemen prangten in seinem Gesicht und ließen erkennen, wo er sich an die Gitterstäbe gelehnt hatte. »Nechts ist ein Nichts, ein Schleimbeutel! Wozu braucht er eine Klinge?«


  »Offenbar meint der König, dass er eine benötigt, Anwärter! Maßt du dir an, dich deinem König zu widersetzen? Weißt du etwas, das er nicht weiß?«


  Netter Versuch, dachte Durendal, doch ihn selbst hätte er kaum getröstet, hätte er in den Halbstiefeln des armen Ernte gesteckt.


  Primus schauderte und bemühte sich, seiner Herr zu bleiben, obwohl er offensichtlich den Tränen nahe war. »Der König weiß durchaus, was er tut! Großmeister hat ihm berichtet, ich sei nicht gut genug für die Königliche Garde, deshalb verschleudert er mich an eine wertlose Witzfigur, einen Kuppler. Er ist nicht einmal ein echter Adeliger.«


  Aragons Bestürzung wirkte überaus echt. »Du redest wirres Zeug, Primus, und das weißt du! Weder Großmeister noch sonst jemand urteilt jemals so über die Anwärter. Jeder, der die Anforderungen nicht erfüllt, wird hinausgeworfen, lange bevor er zu den Altgedienten aufsteigt  auch das weißt du. Mir ist sehr wohl bekannt, dass du nicht so gut fichst wie Durendal. Aber wer ist schon ein so guter Fechter wie er? Das heißt noch lange nicht, dass wir anderen nutzlos sind! Der König nimmt deshalb stets den Ersten der Reihe, weil selbst eine durchschnittliche Klinge noch um Welten besser ist als der beste Schwertkämpfer. Dein Rang in Eisenburg spielt keine Rolle, den gemessen an den Maßstäben der Welt bist du erstklassig. Und jetzt hör auf, einen Narren aus dir zu machen.« Kurz richteten die wässrigen Augen sich auf Durendal. »Würde Großmeister von diesem Getue erfahren, würde er die Zuweisung wohl tatsächlich noch ändern  aber nur, indem er dich gänzlich von der Liste streichen würde!«


  Dann müsste Durendal seinen Platz einnehmen, doch er sorgte sich wesentlich mehr um seinen Freund als um sich selbst  zumindest hoffte er das. Erntes Problem bestand darin, dass er noch nicht reif für eine Bindung war. Er war seiner Gefühle noch nicht Herr wie ein Erwachsener. Ernte musste zweifellos noch ein wenig reifer werden.


  Ihm blieben vierundzwanzig Stunden dafür.


  Durendal ergriff das Wort. »Du bist eine Klinge aus Eisenburg, die tödlichste menschliche Waffe, die je geschmiedet wurde  treu, furchtlos, unbestechlich. Wie lange liegt es zurück, dass jemand bei einer Bindung starb, Sir Aragon?«


  »Das war noch vor meiner Zeit. Wenigstens sechzig Jahre.«


  »Na also. Du hast doch nicht etwa Angst, oder?«


  Ernte zuckte zusammen. »Natürlich nicht! Verflucht sollst du sein! Ich bin kein Feigling!«


  »Allmählich siehts aber so aus.«


  »Nein!«


  »Nun, dann ist ja alles in Ordnung.« Freundschaftlich legte Durendal einen kräftigen Arm um Primus Schultern und schob ihn den Korridor entlang weiter.


  Aragon starrte ihnen schwermütig nach.
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  Das geheime, heilige Herz von Eisenburg war die Esse, eine riesige, widerhallende Gruft, die von einer eigenen Quelle mit Wasser versorgt wurde. Mit Hilfe der acht Öfen entlang der Wände, jeder mit einem eigenen Blasebalg, Amboss und Steintrog versehen, wurden die herrlichen Katzenaugenschwerter erschaffen, doch als Brennpunkt der Macht galt der sargähnliche Eisenblock in der Mitte, denn dort wurden die menschlichen Klingen getempert. Die Pubertät allein hätte die in Eisenburg aufgenommenen Jungen in Männer verwandelt, aber nur wenige wären zu den vorzüglichen Schwertkämpfern geworden, die von Eisenburg abgingen, denn die Klingen des Königs entsprachen allesamt ein und derselben Prägung  sie waren drahtige, kräftige Athleten. Als Ernte zu früh mit dem Wachsen aufgehört hatte, verhalf Zauber seinem Körper zu einem weiteren Schub. Als Durendal zu groß zu werden drohte, lag er seinerseits auf dem Amboss, während Ritualmeister die entsprechenden Geister beschwor, ihm zu Hilfe zu eilen. Der letzte Akt, die Bindung einer Klinge an ihr Mündel, musste unweigerlich zwischen den Feuern der Esse vollzogen werden.


  Am Tag einer Bindung stand die widerhallende Höhle ausschließlich den Teilnehmern zur Verfügung, die dort meditieren mussten, womit sie vor Sonnenaufgang begannen. Am Ende eines unsagbar langen Tages war Durendal immer noch nicht sicher, ob er erfolgreich gewesen war, denn er hatte noch nie zuvor zu meditieren versucht, doch falls Langeweile als Maß des Erfolges galt, hatte er sich vortrefflich geschlagen. Ernte hockte da und kaute die Fingernägel nachgerade bis zu den Ellenbogen ab, während der Marquis unruhig auf und ab ging und über Hunger klagte. Einmal kam ein Waffenschmied herein und erkundigte sich, wie Ernte sein Schwert taufen wollte. Der murmelte nur: »Hab mich noch nicht entschieden.« Der Waffenschmied zuckte mit den Schultern und ging wieder davon.


  Bei Sonnenuntergang erschien Ritualmeister und befahl den Dreien, sich auszuziehen und nacheinander in einer bestimmten Reihenfolge in den acht Trögen zu baden. Nachdem der Marquis eine Fingerspitze in das eisige Wasser gesteckt hatte, winselte er und weigerte sich so beharrlich, dass für einen Augenblick ein klägliches Lächeln die fahlen Züge Erntes erhellte. Doch nachdem man dem Marquis freigestellt hatte, die Bindung entweder abzusagen oder von vier Schmieden entkleidet und in die Tröge getunkt zu werden, beschloss er sich bedauerlicherweise zur Zusammenarbeit, wenngleich er zweifellos eine Bestleistung für das kürzeste Bad in der Geschichte Eisenburgs aufstellte.


  Kurz vor Mitternacht trudelten nacheinander die Ritter und die übrigen Anwärter ein, um mit dem Ritual zu beginnen.


  


  Helle Flammen loderten in den Öfen, doch die Scharten von hundertzwanzig Männern und Jungen ließen das Gewölbe düster und unheimlich erscheinen. Während die seltsam widerhallenden Gesänge emporstiegen und sich mit dem metallischen Klirren von Hämmern vermischten, spürte Durendal, wie die Geister sich einfanden. Ein wenig Geistigkeit verweilte dort ständig, denn jede Esse enthielt alle vier sichtbaren Elemente  Erde aus dem Erz, Feuer aus dem Ofen, Luft aus dem Blasebalg, Wasser im Löschtrog. Von den unsichtbaren Elementen zogen die Schwerter die Geister des Todes und des Zufalls an, während Zeit und Liebe als unabdingbare Zutaten für Treue galten. Eine Bindung war ein ausgesprochen mächtiger und komplizierter Zauber.


  Durch das Fasten empfand Durendal ein leichtes Schwindelgefühl, doch der Strom der Mächte hielt ihn aufrecht. Kaum zu glauben, dass sein Leben in Eisenburg nach so langer Zeit beinahe vorüber war. Bald würde auch er gebunden und hinter seinem Mündel in die Welt hinaus schreiten, wer auch immer das sein würde. Einen kürzeren Strohhalm als der arme Ernte konnte er unmöglich ziehen.


  Der Vorgang ai sich war ihm durchaus vertraut. Zum ersten Mal hatte er an seinem dritten Tag in Eisenburg eine Rolle bei einer Bindung gespielt, denn ein Teil des Rituals war dem Balg zugewiesen. Da die Geister des Zufalls ihm ein langes Dasein als Balg beschert hatten, durfte er nicht weniger als acht Klingen bei deren Bindung unterstützen, was eine Bestleistung sein mochte, allerdings keine, auf die man besonders stolz sein konnte.


  Nun war er aus dem Chor herausgetreten, um wieder eine bedeutsame Rolle zu spielen, und stand mit den anderen Teilnehmern innerhalb des Oktogramms. Die Standorte waren vorgeschrieben: Primus an der Ecke des Todes, unmittelbar gegenüber seines künftigen Mündels, das sich an der Ecke der Liebe befand. Links und rechts neben ihm Secundus auf Erde und Byless, der nächste Anwärter, auf Luft. Zufall wurde stets dem Balg zugewiesen. Die drei Männer, die den Großteil des Zaubers vollführten, nahmen die restlichen Stellen ein  Ritualmeister als Beschwörer auf Feuer, Archivmeister als Spender auf Wasser und Großmeister als Kampfrichter auf Zeit.


  Spender sang den Bann des Todes und verstreute Getreide über das Oktogramm, da Getreide als Sinnbild für Leben galt. Selbstverständlich war es unmöglich, sämtliche Geister des Todes zu bannen, wenn ein Schwert anwesend war, und das Element des Zufalls war von Natur aus launisch. Nachdem Beschwörer den zweiten Widerruf vollendet hatte, begann er, Geister der benötigten Elemente anzurufen. Die Zuschauer stimmten in den glorreichen Weihgesang des Ordens mit ein, ein Loblied auf die Bruderschaft und den Dienst, das die Esse wie ein gewaltiges Herz zum Pulsieren brachte. Obwohl es in der Kammer drückend heiß war, spürte Durendal, wie seine Nackenhaare sich aufrichteten.


  Großmeister trat vor und verstreute eine Handvoll Goldmünzen auf dem Amboss. Prüfend musterte er ihre Verteilung und schien zufrieden, dass sie auf keinerlei merkwürdige Unwahrscheinlichkeiten hinwiesen. Während er sie wieder einsammelte, nickte er dem Balg zu, der stolzen Schrittes nach vorn stakste, um seine kleine Rolle zu spielen, was dieser Balg bereits drei Mal getan hatte, weil der König in letzter Zeit so emsig nach Klingen verlangte. Dennoch lag er noch weit hinter Durendals Bestleistung, sofern es sich um eine solche handelte. Mit näselndem Sopran sagte der Knabe den Weihspruch und legte das Katzenaugenschwert auf den Amboss. Ernte hatte jenes Schwert noch nie berührt, es noch nicht einmal gesehen, doch die fähigen Waffenschmiede von Eisenburg hatten es vollkommen seiner Hand, seinem Arm, seinem bevorzugten Stil angepasst.


  Alles verlief, wie es verlaufen sollte, dennoch bereiteten Durendal die beiden Hauptdarsteller Sorgen. Irgendwie schien keiner der beiden in der rechten Stimmung. Die meisten Klingen traten ihrer Bindung mit einem Glimmen der Erregung und Erfüllung entgegen, Ernte jedoch wirkte missmutig und unsicher. Die verächtliche, gelangweilte Belustigung des Marquis mochte bei Hof als anerkanntes Gehabe gelten, doch war es keine Haltung, mit der man an ein gefährliches Elementarritual herantrat. Der Marquis schien immer noch einen bedeutungslosen Schwindel zu erwarten.


  Ritualmeister nickte Byless zu, der zu Primus schritt, um ihm das Hemd auszuziehen. Erst eine Woche zuvor hatte Durendal dasselbe für Pendering getan. Wenn man Ernte schon als kaum reif genug betrachtete, ein Leben als Klinge zu führen, brauchte der junge Byless wenigstens noch ein Jahr Ausbildung. Gewiss musste Großmeister dem König demnächst mitteilen, dass sich der Vorrat an dienstbereiten Anwärtern erschöpfte. Und wenn man in diesem Fall zumindest einen Anwärter als Reserve für Notfälle zurückhalten wollte, wie lange würde Durendal dann warten müssen, bis er an die Reihe kam?


  Primus drehte sich um. Durendal ging zu ihm, lächelte aufmunternd und versuchte, den fahlen Lippen und zu weit aufgerissenen Augen keine Beachtung zu schenken. O lass es doch eine Gaukelei des Feuerscheins sein! Er drückte den Daumen auf Erntes unbehaarte Brust, um das Brustbein zu ertasten, obwohl die Knochen ohnehin deutlich zu erkennen waren. Dann zeichnete er mit einem Stück Holzkohle ein Mal unmittelbar über das Herz. Schließlich kehrte er zu seinem Platz auf Erde zurück.


  Ernte trat vor und ergriff das Schwert, das er dabei kaum eines Blickes würdigte. Er sprang auf den Amboss und hob die Klinge zum Gruß, während er den Eid schwor  Nechts gegen jedweden Feind zu verteidigen, ihm bis zum Tode zu dienen, wenn nötig sein Leben für das seines Mündels herzugeben. Worte, die gleich glorreichem Trompetengeschmetter durch die Esse hätten hallen sollen, drangen als freudloses Gemurmel über seine Lippen. Durendal missfiel, was er in Großmeisters Gesicht sah.


  Primus sprang herab und kniete sich vor den Marquis, um ihm das Schwert darzureichen, das Nechts mit gelangweilter Gleichgültigkeit entgegennahm; dann wich er zurück und setzte sich auf den Amboss. Der Marquis folgte ihm und zielte mit der Schwertspitze auf den Holzkohlefleck. Dies war der Höhepunkt des Rituals, doch selbst jetzt schien er noch eine Art Trick zu erwarten. Durendal und Byless traten näher, um beim letzten Akt zu helfen. Ernte holte mehrmals tief Luft und streckte die Arme empor. Durendal packte mit festem Griff den einen, Byless den anderen; gemeinsam hielten sie ihn für den Stoß fest. Der Marquis zögerte und spähte zu Großmeister, als begriffe er endlich, dass es doch kein ausgeklügelter Witz oder Schwindel war, was man ihm erzählt hatte.


  »Macht schon, Mann! Quält ihn doch nicht!«, knurrte Großmeister.


  Der Marquis zuckte mit den Schultern und sprach seine drei rituellen Worte: »Diene oder stirb!« Dann bohrte er das Schwert in Erntes Brust.


  Egal wie gut der Zauber wirken mochte  das musste weh tun. Alle Klingen gaben zu, dass die Bindung geschmerzt hatte, wenngleich nur für einen kurzen Augenblick. In diesem Fall verabsäumte es das künftige Mündel, kraftvoll zuzustoßen, denn die Spitze trat nicht aus Erntes Rücken hervor, und der Blutschwall spritzte heftiger als gewöhnlich. Mit mattem Stöhnen ließ Ernte den Kopf sinken. Er bäumte sich nicht gegen die ihn stützenden Freunde auf, wie Pendering in der Woche zuvor. Stattdessen zog er sie nach vorn, wodurch er sie aus dem Gleichgewicht brachte. Immer heftiger zerrte er, als versuchte er, sich zu krümmen. Was hatte der Narr vor? Hatte er das Bewusstsein verloren? Durendal und Byless stemmten sich dagegen, hielten der Belastung stand, dann starrten sie einander entsetzt an, als ihnen die grausame Wahrheit dämmerte. Drei Ritter rannten herbei, um ihnen zu helfen, den Leichnam zu Boden zu senken. Nechts stieß einen schrillen Schrei aus und ließ das Schwert fallen.


  Der Zauber hatte versagt.


  Nun war Secundus an der Reihe.
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  Die Anwärter wurden im Zuge ihrer Ausbildung schon früh gewarnt, dass eine Bindung töten konnte, und es gab sogar Aufzeichnungen über Secundi, die dabei gestorben waren. Die Zauberer schrieben derlei Versagen Fehlern beim Ritual zu, doch Durendal hatte mittlerweile an die hundert Bindungen miterlebt und war sicher, er hätte jedwede Abweichung vom üblichen Vorgehen bemerkt. Er vermutete, dass mangelnder Wille der Auslöser des Fehlschlags gewesen war. Ernte hatte zu dienen gezaudert, und Nechts hatte Argwohn und Gleichgültigkeit an den Tag gelegt. Ernte hatte den eigenen Fähigkeiten misstraut, während Nechts eine Klinge als Federschmuck wollte, mit der er am Hof protzen konnte. Zwei interessenlose Hauptdarsteller hatten mit vereinten Kräften eine Katastrophe heraufbeschworen.


  Durendals erste Sorge galt der Wunde. Das Holzkohlemal, das er gezeichnet hatte, war vom Blut verwaschen, aber das Loch im armen Ernte befand sich genau, wo es sein sollte, folglich war es nicht sein Fehler gewesen.


  Dann, während die Ritter und Altgedienten wirr umherschwirrten, den Leichnam entfernten und den nächsten Versuch vorbereiteten, ging er zum Marquis, der neben der Tür auf den Knien kauerte, aus einem leeren Magen würgte und dazwischen heftig aufbegehrte, dass er all das unmöglich noch einmal durchstehen konnte. Großmeister und Ritualmeister standen über ihm, verhinderten jeden weiteren Fluchtversuch und belehrten ihn, noch bevor er seine Sinne wieder beisammen hatte.


  »Mit so vielen versammelten Geistern haben wir die Macht auf eine Ebene gehoben, auf der eine Entlassung der Elementarkräfte …«


  Derlei Gerede würde bei einem kuppelnden Möchtegern-Adeligen jedwede Wirkung verfehlen.


  »Entschuldigt.« Durendal stieß die beiden Ritter mit den Ellbogen auf eine Weise beiseite, die er noch fünf Minuten zuvor für unmöglich gehalten hätte. Als er spürte, wie Großmeister einen Atemzug nahm, der sich in ein Brüllen verwandeln würde, kam er ihm zuvor, indem er sagte: »Das ist mein Problem!« Er hievte den Marquis an der gepolsterten Jacke auf die Beine, wirbelte ihn herum und stützte ihn, ehe er umkippen konnte.


  Nechts rollte entsetzt mit den Augen, als er sah, wer ihn festhielt. Selbst im rötlichen Licht der Esse wirkten seine Wangen grün. »Nein! Nicht du auch noch! Ich kann nicht, hörst du? Ich kann nicht! Beim Anblick von Blut wird mir übel.« Seine Stiefel scharrten auf dem Steinboden, doch weil Durendal ihn festhielt, trugen sie ihn nirgends hin.


  »Möchtet Ihr lieber sterben?«


  »Ah! W-was soll das heißen?«


  »Ihr habt einen meiner Brüder getötet. Erwartet Ihr tatsächlich, hier lebend hinauszuspazieren?«


  Der adelige Waschlappen gab einen krächzenden Laut von sich. Ritualmeister öffnete den Mund, um Einspruch zu erheben, doch Durendal versetzte ihm einen verstohlenen Tritt vors Schienbein.


  »Gestern dachtet Ihr nur, Ihr brauchtet eine Klinge, Herr. Heute Nacht benötigt Ihr auf jeden Fall eine. Ohne eine Klinge könnt Ihr Eisenburg unmöglich lebend verlassen. Wollt Ihr mich nun oder nicht?«


  »Lass ihn, Primus  sollen doch die Jungspunde ihren Spaß mit ihm haben.« Großmeister spielte mit. Ritualmeister, der nicht mitspielte, schien jeden Moment einen Anfall zu erleiden.


  »Bitte!«, wimmerte der Marquis. »Ich brauche Schutz! Ich kann nicht mit Schwertern umgehen.«


  »Dann kommt mit, Herr.« Durendal scheuchte ihn durch die Menge der finster dreinblickenden Umstehenden zu einem Trog, in den aus der Felswand endlos Wasser tropfte. »Spült Euch den Mund aus, trinkt, sammelt Euch.« Er bedeutete den Zuschauern  den bestürzten und zornigen Zuschauern  zu gehen. Dann tauchte er Nechts Kopf in den Trog, zog ihn wieder heraus und wischte ihm mit dem Ärmel das Gesicht ab. Mittlerweile hatten die anderen sich mehr oder weniger außer Hörweite begeben. Er beugte sich dicht zu Nechts.


  »Und nun hört mir zu, Herr! Hört mir gut zu. Der König will, dass Ihr eine Klinge bekommt, und ich bin jetzt Primus. Mein Name ist Durendal, falls Ihr es vergessen habt, ein Name, der seit mehr als dreihundert Jahren verehrt wird. Ich habe ihn gewählt, um mich seiner würdig zu erweisen, und das habe ich. Ich bin der Beste, den Eisenburg seit einer Generation zu bieten hat. Wenn Ihr mich wollt, bin ich Euer.«


  Der Marquis nickte heftig.


  »Zwar würde ich Euch lieber als Vergeltung für den armen Ernte sterben sehen«, erklärte Durendal wahrheitsgemäß, »aber nachdem ich gebunden bin, werde ich anders empfinden. Ich kann Euch lebend hier rausbringen, und wenn ich uns einen Weg erkämpfen muss; wahrscheinlich könnte nicht einmal Großmeister das gewährleisten.« Er fragte sich, ob er zu weit von der Wahrheit abgekommen war, doch Nechts schien jedes Wort von diesem Unfug zu glauben.


  »Was ist falsch gelaufen?«, jammerte er.


  »Hauptsächlich, dass Ernte noch nicht ganz bereit war. Ich bin bereit.« Aber war dieser Angsthase überhaupt fähig, seine Rolle bei dem Ritual zu spielen? Er bibberte wie ein Eichkätzchenschweif im Wind. »Und Ihr habt nicht kräftig genug zugestoßen.«


  »Was?«


  »Ihr habt nicht zugestoßen, als wär‹s Euch ernst, Herr. Nächstes Mal  wenn Ihr das Schwert in mein Herz stoßt  solltet Ihr Euch vor Augen halten, dass Ihr um Euer eigenes Leben kämpft. Rammt das Schwert bis zum Anschlag hinein, hört Ihr? So macht es der König. Drückt, bis die Spitze mir hinten aus dem Rücken ragt.«


  Nechts stöhnte und begann abermals zu würgen.
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  Irgendwie schien die Ecke der Liebe unpassend für den immer noch schluchzenden Marquis, dennoch stand er wieder dort, und nun befand Durendal sich ihm gegenüber auf Tod. Links und rechts neben Durendal warteten Byless und Götterton. Er fragte sich, ob sie stark genug sein würden, wenn seine Reflexe die Herrschaft übernahmen, und ob ein Mann sich selbst von innen nach außen in Streifen schneiden konnte. Der Gesang endete. Der Balg hatte den Weihspruch aufgesagt und starrte mit fahlem Antlitz und eulenweit aufgerissenen Augen auf Primus, während er ein weiteres Schwert auf den Amboss legte.


  Ritualmeister hatte die Geister beschworen; entweder hatte er mehr herbeigerufen als zuvor, oder Durendal war empfänglicher für sie. Er spürte, wie die verwunschene Kammer vor Macht vibrierte. Geistigkeit knisterte in seinem Blut. Seltsame, über das Steinwerk tanzende Lichter ließen jeden Schatten geheimnisvoll wirken. Es juckte Durendals Hand, die vorzügliche, auf dem Amboss funkelnde Waffe zu ergreifen.


  Der Marquis schien geschrumpft, bis er im Vergleich zum ehrfurchtgebietenden Großmeister wie ein zitterndes, verängstigtes Kind wirkte. Konnte ein wahrer Mann ein Leben lang einem solchen Nichts dienen, ohne den Verstand zu verlieren? Konnte Durendal es ertragen, ein bloßes Zierstück zu sein, wie der arme Ernte es ausgedrückt hatte? Ja, bei den Geistern! Das war sein Ziel gewesen. Er hatte dafür gerackert und geschuftet, eine der Klingen des Königs zu sein. Auch wenn sein Mündel an sich nutzlos war, würde es trotzdem den besten Beschützer in ganz Chivial besitzen. Vielleicht konnte man ja auch irgendetwas aus diesem wertlosen menschlichen Topflappen machen, wenn man es hartnäckig genug versuchte. Oder der König hatte vielleicht einen geheimen, gefährlichen Auftrag für ihn. Mit viel Glück würde vielleicht ein Krieg ausbrechen, in dem von einem jungen Adeligen erwartet wurde, dass er ein Regiment aufstellte, und dann könnte er mit der Klinge an der Seite in die Schlacht ziehen.


  Die Beschwörung endete. Endlich war er an der Reihe  dies war sein Augenblick, sein Triumph; fünf Jahre lang hatte er darauf hingearbeitet! Er drehte sich um, Götterton herbeizurufen; er spürte, wie Göttertons Finger zitterten, als sie sein Hemd aufknöpften. Er blinzelte ihm zu und hätte um ein Haar über den Unglauben gelacht, den er auf dem knabenhaften Antlitz sah. In der erstickenden Hitze kam es einer Wohltat gleich, die Kleider abzulegen, die Schultern zu strecken und herumzuwirbeln. Auch Byless zwinkerte er zu, als der sich näherte, und diesmal wurde er mit einem Blick unverhohlener Bewunderung belohnt. Wieso schienen sie alle so besorgt? Fehlschläge ereigneten sich nur ungefähr einmal alle hundert Jahre. Er war nicht der arme Ernte! Er war der zweite Durendal, der seinem Schicksal entgegentrat. Durendal spürte, wie der Daumen auf seine Brust drückte, fühlte die kühle Berührung der Holzkohle.


  Und jetzt das Schwert! Sein Schwert. O Segen! Es schwebte förmlich in seiner Hand. Blaues Sternenlicht schimmerte und tanzte entlang der Klinge, in dem Katzenaugencabochon auf dem Knauf loderte goldenes Feuer. Er wollte es zärtlich mit einem Streichriemen schärfen, bis es herabschwebende Spinnfäden zerschneiden konnte; er wollte es ins Sonnenlicht halten und den Damaszenerstahl bewundern  doch solche Schwelgereien mussten warten. Durendal sprang auf den Amboss.


  »Marquis von Nechts!« Der Widerhall rollte und grollte  wunderbar! »Bei meiner Seele schwöre ich, Durendal, Anwärter des Getreuen und Alten Ordens der Klingen des Königs, in Gegenwart dieser meiner Brüder unwiderruflich, dass ich Euch fortan gegen jedweden Feind verteidigen und mein Leben einsetzen werde, Euch vor Gefahr zu schützen. Dabei behalte ich mir einzig die Lehnstreue zu unserem Herrn, dem König vor. Um mich an diesen Eid zu binden, bitte ich Euch, dieses mein Schwert in mein Herz zu stoßen, auf dass ich sterbe, sollte ich unwahr sprechen, und dass ich durch die Macht der hier versammelten Geister leben möge, Euch zu dienen, fall ich die Wahrheit sage, bis ich zu gegebener Zeit wieder sterbe.«


  Er kniete nieder.


  Bleich wie die Wand und zittrig nahm der Marquis das Schwert entgegen, wobei er jeden Augenblick umzufallen drohte. Durendal erhob sich und wich zurück, bis er den Amboss an den Waden spürte. Er setzte sich.


  Großmeister zerrte den Marquis vorwärts. Diesmal brauchte er beide Hände, um das Schwert zu heben. Es verharrte, spiegelte den Feuerschein wider und beschrieb unsichere Kreise rings um das Ziel  Dummkopf!


  Es wäre nicht gut, wenn er Durendals Herz verfehlte, gar nicht gut. Durendal wartete, bis der völlig verstörte Adelige hoch genug aufschaute, um ihm in die Augen zu blicken. Dann lächelte er ermutigend und hob die Arme. Byless und Götterton zogen sie zurück und stützten sie an ihren Hüften ab. Er musste versuchen, nicht allzu wild um sich zu schlagen, wenn der Schock einsetzte. Durendal wartete. Er hörte Nechts Zähne klappern.


  »Macht schon!«, forderte er den Marquis auf. Gerade wollte er hinzufügen: »Und macht es richtig!«, doch der Marquis kam ihm zuvor und kreischte: »Diene oder stirb!« Dann stach er mit dem Schwert zu. Entweder besann er sich Durendals Anweisungen, oder er verlor das Gleichgewicht, denn er stolperte vorwärts, und der Stahl bohrte sich jäh durch Muskeln, Rippen, Herz, Lunge, und trat am Rücken wieder aus. Der Handschutz stieß gegen Durendals Brust.


  Es schmerzte tatsächlich. Er hatte Schmerz rings um die Wunde erwartet, in Wahrheit aber explodierte sein gesamter Körper vor Pein. In diesem Fegefeuer der Qualen nahm er zwei entsetzte Augen wahr, die in die seinen starrte. Er wollte sagen: »Ihr müsst es rasch wieder herausziehen, Herr«, doch es erwies sich als ungemein schwierig, mit einem Schwert in der Brust zu sprechen.


  Großmeister zerrte Nechts schwungvoll zurück. Zum Glück dachte er daran, das Schwert mitzunehmen.


  Durendal blickte hinab und beobachtete, wie die Wunde heilte. Das Blutrinnsal war erstaunlich dünn, doch das war es immer  ein Herz konnte nicht pumpen, wenn ein Nagel darin steckte. Durendal spürte den Heilvorgang gleich einem Prickeln, das bis zum Rücken kroch. Gleichzeitig überflutete ihn eine Woge der Macht, der Erregung und des Stolzes.


  Mittlerweile hatten Byless und Götterton ihn losgelassen. Die Esse erbebte vor Jubel, was unnötig schien, obwohl auch er in der Vergangenheit für andere gejubelt hatte. Eine Bindung war doch nichts Außergewöhnliches.


  »Du hast uns gar nicht gebraucht!«, stieß Götterton hervor. »Du hast kaum gezuckt!«


  Er konnte ihnen später danken, ebenso dem Balg, den Waffenschmieden und all den anderen. Immer eins nach dem anderen. Er erhob sich und holte sein Schwert, ehe der Marquis, der benommen wirkte, es fallen lassen konnte. Nun hatte er Zeit, die Waffe eingehend zu betrachten. Es war ein anderthalb Hand breites Schwert mit gerader Klinge, etwa einen Meter lang, gerade so lang, dass er es noch am Gürtel tragen konnte, ohne darüber zu stolpern. Zwei Drittel der Länge waren einschneidig, nahe der Spitze wies die Waffe eine Doppelschneide auf. Durendal bewunderte den bogenförmigen Handschutz, die feine Windung des Knöchelschutzes, den Fingerring für die Verwendung als Rapier, das Feuer des Katzenaugenknaufs, der dem Schwert die vollkommene Ausgewogenheit verlieh: Das Schwert war weder zu kopflastig, um damit zuzustoßen, noch ruhte das Gewicht zu weit hinten. Die Waffenschmiede hatten eine makellose Waffe für einen Schwertkämpfer ungewöhnlicher Vielseitigkeit geschaffen. Hätten sie die Klinge zu hundert anderen gelegt  Durendal hätte sie zu seiner auserkoren. Kurz bestaunte er sein eigenes Herzblut darauf; dann steckte er das Schwert durch die Schlaufe an seinem Gürtel. Er würde es Ernte nennen  ein guter Name für ein Schwert, ein Tribut an einen Freund, dem das Schicksal übel mitgespielt hatte.


  Byless machte sich beflissen an ihm zu schaffen und versuchte, ihm ins Hemd zu helfen. Großmeister beglückwünschte ihn, während er sich alle ins Gedächtnis zu rufen bemühte, denen er danken musste, bevor …


  Unvermittelt fesselte der Marquis seine Aufmerksamkeit, jener grüngesichtige, bibbernde Kuppler im Hintergrund. Wie seltsam! Es war, als verkörperte der hohlköpfige Möchtegern-Adelige das einzig erhellte Ding im Raum, während alles und jedes andere dunkel wirkte. Niemand, nichts anderes zählte. Dieser Abschaum war immer noch Abschaum  daran hatte die Bindung bedauerlicherweise nichts geändert , doch nun war er offensichtlich wichtiger Abschaum. Man musste sich um ihn kümmern und für seine Sicherheit sorgen.


  Wundersamst!


  Sir Durendal ging zu seinem Mündel und nickte höflich. »Zu Euren Diensten, Herr«, sagte er. »Wann reiten wir los?«
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  Der Marquis ritt nicht, er reiste in einer Kutsche  doch das kam erst später, am nächsten Morgen. Davor gab es das übliche nächtliche Mahl in der Halle, bei dem die neue Klinge und ihr Mündel mit den Rittern zusammensaßen, bei dem die Jungspunde mit den Köpfen zwischen dem Geschirr einschliefen, bei dem Männer närrische Reden schwangen. Eigentlich hätte Erntes Tod die Heiterkeit diesmal trüben müssen, aber das war nicht der Fall.


  »Er hat uns allen so leid getan«, sagte Archivmeister. »Zwei Wochen sind Durchschnitt. Ich selbst musste nur ein paar Tage ertragen. Aber er hier, dieser arme kleine Bursche …«, die Halle brach in vereintes, grölendes Gelächter aus, »… dieser arme Wurm war ganze drei Monate lang der Balg! Und hatte seine Sache unsagbar schlecht gemacht. Zu Kreuze kriechen konnte er überhaupt nicht. Sein Katzbuckeln war erbärmlich, sein Gewinsel einfach scheußlich. Aber endlich, endlich robbte etwas zur Tür hinein, das Großmeister mit einigermaßen gutem Gewissen aufnehmen konnte. Nein, ich meine nicht Anwärter Byless, der kam erst später. Und so durfte der Balg wieder zurück zur menschlichen Rasse. Er kam zu mir, um einen Namen auszuwählen. ›Nein‹, sagte ich, ›den Namen kannst du nicht haben. Er ist etwas Besonderes.‹ Und er sagte: ›Aber es hieß doch …‹«


  Und so weiter. Solange es die Kinder glücklich machte, konnte Sir Durendal es lächelnd hinnehmen. Es waren die Soprane gewesen, die ihm den Namen verpasst hatten, und er hatte den Spieß umgedreht, indem er ihn behielt.


  Als nächster erhob sich Rapiermeister auf die Hinterhufe. »… stimmt nicht, dass er mich an seinem zweiten Tag in Eisenburg geschlagen hat. Völliger Unsinn! Es war der dritte Tag.«


  Wieder Gelächter. Tatsächlich hatte es zwei Jahre gedauert, und weitere drei, bis Durendal es ständig schaffte. Er nippte an seinem Wein  und erstickte beinahe daran.


  »Was, im Namen allen Übels, ist denn das für Pisse?«, flüsterte er.


  Säbelmeister kicherte, als hätte er auf die Frage gewartet. »Es ist ein ausgezeichneter Jahrgang.« Andere Gesichter lächelten.


  »Er schmeckt wie …«


  »Ja, aber nur weil du im Dienst bist, Klinge. Deine Grenze liegt bei nur einem Glas.«


  Durendal spähte zu seinem Mündel, das dieses Zeug hinunterstürzte wie eine Milchmaid, die ein Butterfass ausspült. Er schaute zu Großmeister, der belustigt auf seinem Thron saß, und dann in all die anderen, grinsenden Gesichter.


  »Wann bin ich denn außer Dienst?«


  »Wahrscheinlich in etwa vierzig Jahren von heute an«, erwiderte Pferdemeister.


  


  Die Kutsche des Marquis trug sein Wappen in kobaltfarbenem Email und Gold: himmelblau, darauf zwei goldverzierte Eichhörnchen. Die Kutsche besaß gepolsterte Ledersitze, wurde von acht ausgewählten Grauen gezogen und stellte ein herausragendes Beispiel dafür dar, welche Vorteile es barg, der Bruder einer Frau zu sein, die der König im Bett wollte  Olinda Kienweg, mittlerweile Gräfin Mornicade, die größte Schönheit ihrer Zeit. Es wurde gemunkelt, sie hätte ihren natürlichen Reizen mit Zauberei nachgeholfen, doch niemand vermochte zu erklären, wie es ihr gelungen sein könnte, einen Bann in den königlichen Hof zu schmuggeln, ohne dass die Schnüfflerinnen ihn bemerkten. Sie galt nicht nur als atemberaubende Schönheit, sondern auch als gewiefte Verhandlerin, die für all ihre Verwandten Titel und Landbesitz herausgeschlagen hatte. Ein paar ihrer Onkel dienten dem König als unbedeutende Beamte, während ihr Bruder Leiter des Versorgungsamts der Seestreitkräfte war.


  Zwei Stunden nach Verlassen Eisenburgs hatte Durendals Meinung von seinem Mündel sich kein bisschen gebessert. Der in Hermelin gehüllte Mann war eine engstirnige, aufgeblasene Null. Sein Gefasel war sinnlos, sein Humor gehässig, und im Allgemeinen mangelte es ihm sehr an Takt. »Kannst du dir keinen Bart wachsen lassen?«


  »Habs nie versucht.« In Wahrheit rasierte er sich jeden Tag, seit er am Tisch der Bohnensprossen gegessen hatte.


  »Versuchs. Das ist ein Befehl. Seine Majestät legt die Mode am Hof fest, und derzeit befiehlt sie Schnurrbart und Vollbart.«


  Noch gestern, während er überlegt hatte, worüber er meditieren sollte, hatte Durendal beschlossen, sich einen Bart wachsen zu lassen. Nun würde er sich auf jeden Fall weiterhin rasieren.


  »Ist dein Haar natürlich gewellt, oder lockst du es?«


  Geister, bewahrt mich! Es locken?


  »Ich habe dir eine Frage gestellt, Junge.«


  »Habs vernommen.«


  Mit ratloser Miene verstummte Nechts. Leider war er nicht imstande, längere Zeit zu schweigen. Bald erklärte er lachend, dass eine Klinge der Einfall seiner Schwester gewesen sei. »Sie hat den König überredet, die Verfügung auszustellen, und sie mir letzte Woche anlässlich meines Geburtstagsbanketts geschenkt  eine wunderbare Überraschung!«


  Bis dahin hatte Durendal kaum ein Wort gesprochen und stattdessen die Welt betrachtet, die er zuletzt mit vierzehn gesehen hatte, doch bei diesen Neuigkeiten riss ihm der Geduldsfaden wie die Saite einer Laute.


  »Herr, ich bin nicht Euer Diener, sondern der des Königs. Er hat verfügt, dass ich ihm dienen soll, indem ich Euch bis zum Tod verteidige, also werde ich genau das tun. Wie ich es tue, bleibt gänzlich mir überlassen. Ich muss mich nicht Euren Launen beugen. Ich bin eine Klinge, kein Geschenk einer Metze an einen Kuppler.«


  Nechts klappte der Mund auf. »So kannst du nicht mit mir reden!«, rief er schrill.


  »Doch, kann ich. Ich werde es nicht in der Öffentlichkeit tun, es sei denn, Ihr fordert es heraus.«


  »Ich werde dich auspeitschen lassen!«


  Durendal kicherte. »Versucht es. Ich wette, ich fälle sechs Mann, ehe sie mich auch nur berühren.« Drei auf jeden Fall, warum also nicht sechs?


  »Ich werde mich über dich beschweren, und zwar beim … beim …«


  »Ja?«


  »Beim König!«


  »Er kann mich zum Gehorsam zwingen, das gebe ich zu. Aber ich werde bei Euch sein, wenn Ihr petzt, weil ich von nun an immer bei Euch sein werde. Und ich rate Euch, nicht zu viele andere Zeugen dabei zu haben, sonst könnte es peinlich für Euch werden.«


  Der Rest der Reise verlief friedvoll.


  


  Immer noch rumpelte und polterte die Kutsche über Felder und Weiden, und weit und breit war kein Grandon in Sicht. Gerade, als Durendal klar wurde, dass der Weg sie gar nicht in die Hauptstadt führte, offenbarte eine Biegung der Straße weiter vorn eine hohe, schier endlos lange Steinmauer. Darüber waren prächtige Bäume, Giebeldächer und unzählige Kamine zu erkennen. Eine Klinge sollte eine finstere, schweigsame, bedrohliche Erscheinung sein, doch dafür blieb später noch genug Zeit. Nicht heute.


  »Ist das der Palast?«


  »Palast Altmarkt.« Der Marquis zuckte mit den Schultern. »Ist besser als die meisten. Neuer zumindest.«


  »Ist der König hier?« Flammen und Stahl! Er schnatterte wie ein kleines Kind. Wieso sonst sollten sie hierher reisen?


  Der wohlgestalte Schnurrbart seiner Lordschaft verzog sich zu einem höhnischen Grinsen  Nechts hatte sich abermals über den großen Ball beschwert, den er letzte Nacht verpasst hatte. »Heute gibt er einen Empfang für den Botschafter von Isilond. Es wird eine überaus exquisite Veranstaltung.«


  Also konnte Durendal sich entspannen. Er würde nicht dazu eingeladen werden  aber wohin der Marquis ging, ging auch seine Klinge. Er durfte nicht fragen. Brauchte er auch nicht.


  »Selbstverständlich«, erklärte der Schleimbeutel, »erfordert das Protokoll, dass eine neu am Hof eintreffende Klinge Seiner Majestät so bald als möglich vorgestellt wird. Aber ich denke, nicht einmal der Hofankünder wird etwas dagegen einzuwenden haben, wenn ich mich zuvor umziehe. Gegen dein Erscheinungsbild hingegen kann ich wenig unternehmen. Bedauerlich, dass du nichts Rechtes anzuziehen hast.«


  Durendal schaute auf die adrette neue Hose, das Wams und die Jacke, mit denen Eisenburg ihn vor dem Aufbruch ausgestattet hatte, so wie ein Händler eine teure Ware verpackt, ehe sie seinen Laden verlässt. »Das sind die feinsten Kleider, die ich je getragen habe, Herr.«


  »Pah! Lumpen! Widerwärtig. Diese geschlitzten Ärmel sind schon vor zwei Jahren aus der Mode gekommen. Als meine Klinge musst du angemessen gekleidet sein, nur können wir heute nichts mehr daran ändern.«


  »Wenn ich einen Vorschlag machen darf, Herr … Ihr könntet mich doch in die Stadt bringen, mich einkleiden und mich erst morgen vorstellen.«


  »Nein! Es muss heute sein.«


  Offensichtlich konnte der Marquis es kaum erwarten, vor dem versammelten Hof mit seinem neuen Symbol der Größe zu prahlen. Schweigend sank Durendal zurück auf die Sitzbank.


  Etwa eine Stunde später folgte er seinem Mündel eine Granittreppe hinunter und auf das Palastgelände. Eisenburg hatte ihm die grundlegenden Fähigkeiten vermittelt, die er am Hof brauchen würde  Protokoll, Verhalten, Etikette, ja sogar, wie man ein Menuett oder eine Gavotte aufs Parkett legte. Durendal ließ den Blick über mehrere Hektar Rasen, Blumenbeete und kleine Zierteiche schweifen, durchzogen von hüfthohen Hecken und gepflasterten Pfaden, mit gestreiften Festzelten und schillernden Flaggen in der Ferne. Unter den Bäumen spielten Orchester. Alles mutete großartig, märchenhaft, ja unwirklich an, dennoch war es echt.


  Sofort erspähten seine Augen andere Klingen, unverkennbar durch die blaue und silberne Livree mit einem königlichen Löwenemblem über dem Herzen  die Uniform der Königlichen Garde, der anzugehören er alles gegeben hätte, und zu der er nun nie gehören würde. Bald war er ihnen nah genug, um einige Klingen zu erkennen, die zu seiner Zeit in der Schule gewesen waren, wenn auch in höheren Klassen, und einige, die den König bei seinen Besuchen in Eisenburg begleitet hatten. Zwei erkannten ihn und begrüßten ihn aus der Ferne mit strahlenden Mienen. Gewiss wussten sie, wer der Mann war, den er beschützte. Würde er Zeit seines Lebens mit ihrem Mitleid leben müssen?


  Außerdem waren da Soldaten mit Piken, Helmen und Brustplatten, vermutlich weltlich, obwohl er nie davon ausgehen durfte, dass ein möglicher Gegner nicht durch einen Zauber gestärkt war. Es schien mehr Diener als Höflinge zu geben. Die Frauen in Weiß mit den hohen, weißen, kegelförmigen, mit Musselin verzierten Hüten mussten die Weißen Schwestern sein, die Schnüfflerinnen.


  Nechts tauchte schnurstracks hinein in das Gedränge aus Seide und Satin, Juwelen und Hermelin, Halskrausen und Gold. Er lächelte, winkte und rief jenen Grüße zu, die er seiner Aufmerksamkeit für würdig befand. Köpfe drehten sich zu ihm um, was offenbar Sinn der Sache war. Kannte dieser Bursche denn keine Scham, keinen Anstand? Hatte er noch nie etwas von Feingefühl gehört? Je näher Durendal den Marquis kennen lernte, desto schlimmer erschien er ihm.


  Als der Marquis seine Klinge durch eine Lücke in der letzten Hecke auf einen Rasen führte, wo sich die königliche Gesellschaft befand, drängte er sich an zwei Soldaten vorbei, zweifellos ohne sie zu bemerken. Sogar Durendal nahm an, dass sie aus zeremoniellen Gründen oder zur Zierde dastanden, denn sie unterhielten sich angeregt mit einer Schnüfflerin, doch die Frau rief plötzlich: »Ihr da  halt!«


  Die Soldaten senkten augenblicklich die Piken, doch Durendal hatte den Marquis bereits beiseite geschubst, sein Schwert gezogen und war drauf und dran, dem ersten Mann ins Auge zu stechen, als die Frau aufschrie.


  »Nein! Halt! Halt! Alles in Ordnung!«


  Durendal gelang es, das Schwert etwa einen Zoll vor dem Ziel zu bremsen und zudem das Gleichgewicht zu wahren.


  Die Schnüfflerin fuchtelte mit beiden Händen den Wachen zu, die sich immer noch nach ihrem ersten Schrei richteten. »Mir ist ein Irrtum unterlaufen.«


  Glücklicherweise befand sich niemand sonst in der Nähe, der den Vorfall bemerkt hatte. Noch glücklicher war der Umstand, dass die Frau ihre Warnung ungemein schnell zurückgezogen hatte. Nun folgten Überlegung, Nachbetrachtung, Schande. Durendal war zu schnell gewesen. Es hatte keine Bedrohung für Nechts gegeben, sondern nur für ihn, und um ein Haar hätte er zwei Soldaten des Königs auf dem Rasen des Palast hingemetzelt.


  »Fürstin, Euer Irrtum hätte beinahe tödlich geendet!« Damit schob er Ernte zurück in die Scheide, wobei er voll schändlicher Freude bemerkte, dass seine vermeintlichen Gegner fast so weiß geworden waren wie die altmodischen Kleider des dummen Frauenzimmers.


  Sie war an die dreißig, alt genug, dass ihr so gefährliche Fehler nicht unterlaufen sollten. Ihr Antlitz war auf angenehme Weise rundlich, die Schamesröte faszinierend. Der hoch aufragende Hennin ließ sie wesentlich größer wirken, als sie tatsächlich war.


  Wie vorherzusehen, empörte sich der Marquis. »Was soll dieser Wirbel?«, rief er und versuchte beharrlich, sich an Durendal vorbeizudrängen, der sich ebenso beharrlich vor ihn stellte.


  »Herr, verzeiht!«, rief die Frau. »Eure Klinge wurde erst kürzlich gebunden, Herr, nicht wahr? Habe ich Recht?«


  »Na und? Verflucht noch eins, Junge, geh mir aus dem Weg!«


  »Der Geruch der Esse haftet ihm noch sehr stark an, Herr.«


  Der Marquis plusterte sich auf wie ein verrückt gewordener Pfau. »Das ist keine Entschuldigung! Wisst Ihr denn nicht, wer ich bin? Ihr wagt es, mich der Hexerei zu beschuldigen, noch dazu gegen Seine Majestät? Um ein Haar hättet Ihr einen beträchtlichen Skandal verursacht, Schwester!«


  »Ich habe nur meine Pflicht getan, Herr, und was ich um ein Haar verursacht hätte, wäre wesentlich schlimmer als ein Skandal gewesen.«


  Sehr gut! Sie ließ sich von diesem Mistkäfer nichts gefallen, auch wenn sie zuvor unfreundliche Behauptungen über Durendal aufgestellt hatte. Steif nickte sie ihm zu. »Auch bei Euch entschuldige ich mich, Herr Ritter.«


  Durendal verneigte sich. »Verzeiht, dass ich Euch erschreckt habe, Schwester.«


  »Ich werde mich bei Obermutter beschweren!«, herrschte Nechts die Schwester an. »Und jetzt komm, Klinge  und keine peinlichen Zwischenfälle mehr!«


  Damit stolzierte er hochnäsig davon. Durendal wagte ein Zwinkern zur Schwester und folgte seinem Mündel.


  Er hatte den König oft in Eisenburg gesehen, obwohl er gewiss nur eines von Dutzenden Gesichtern für Seine Majestät gewesen war. Die Königin hingegen hätte er nicht von jeder anderen gut gekleideten Dame im Reich zu unterscheiden vermocht. Da er ihr womöglich eines Tages zufällig über den Weg lief, prägte er sich ihre Züge ein, wobei ihm auffiel, dass sie sehr unscheinbar waren. Godelewa war eine schlanke Frau, doch vermutlich hätte sie weniger zerbrechlich und farblos gewirkt, hätte sie nicht neben ihrem vor Leben sprühenden, alles beherrschenden Gemahl gestanden. In acht Jahren Ehe hatte sie noch kein Kind geboren, was die Aura des Kummers und der Sorge erklären mochte, die sie umgab.


  Aber der König … Ambrose IV. war vierunddreißig und herrschte bereits seit zwei Jahren. Er war größer als alle anderen um ihn herum, wirkte in seiner prunkvollen Kluft aus Pelz, Brokat und Juwelen nachgerade überwältigend und schillerte heller als die Rosenbüsche hinter ihm. Sein Haar war goldbraun, der kurz geschorene Bartsaum eher rötlich. Mitten im Satz brach er ab und bedachte den Marquis ob der Störung mit einem missfälligen Stirnrunzeln.


  Nechts wusste, wie man sich anmutig verneigte; das musste man ihm lassen. Auf eine Erwiderung wartete er jedoch nicht.


  »Mein Lehnsherr, ich habe die große Ehre, Euch die Klinge vorzustellen, die Majestät mir so großzügig zugestanden hat. Sir Durendal hat …«


  »Sir wer?« Das königliche Grollen war bis zu den Stockrosen zu hören. Sämtliche Köpfe drehten sich nach ihm um.


  Der Marquis blinzelte. »Durendal, Majestät.«


  Ambrose IV. starrte den jungen Mann an, der vor ihm kniete. »Steh auf!«


  Durendal tat, wie ihm geheißen.


  »Hmmm!« Die berühmten bernsteinfarbenen Augen musterten ihn von oben bis unten. »Durendal, ja? Ein Nachkomme?«


  »Nein, Majestät. Nur ein Bewunderer.«


  »Das sind wir alle. Willkommen am Hof, Sir Durendal.«


  »Danke, Majestät.«


  »Höchst eindrucksvoll! Ich glaube kaum«, verkündete der König weithin vernehmlich, »dass ich so großzügig sein wollte.«


  Unter donnerndem Gelächter wurde der Marquis röter als die Geranien. Ein königlicher Witz wie dieser würde am Hof tagelang durch die Gänge treiben wie ein übler Geruch.
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  Überraschenderweise hatte der Marquis eine Gemahlin, die zu erwähnen er vergessen hatte. Sie war noch jünger als Durendal  wenngleich nicht jünger, als er sich mittlerweile fühlte, was etwa sieben Jahren entsprach. Auch sie war ein Geschenk des Königs und zuvor ein Mündel in Amtsvormundschaft gewesen, doch ihr Gemahl schien sie aufrichtig zu lieben. Sie war ausgesprochen hübsch, legte ein makelloses Benehmen an den Tag, war jedoch eines vernünftigen Gedankens unfähig. Ihr Stammbaum war verworren wie ein Dornbusch, von Inzucht gebrandmarkt, und ihr einzig wahres Interesse galt der Mode.


  In Abwesenheit des Marquis war dessen Haushalt in eine riesige, neue Zimmerflucht im Hauptflügel des Palastes umgesiedelt worden. Wie ein Pfau brüstete er sich über di :n zusätzlichen Beweis königlicher Gunst, wobei er seiner Frau keinerlei Beachtung schenkte, als sie sich darüber beschwerte, dass die Diener sie auslachten, weil sie zu wenig Kleider besaß, um sämtliche Schränke zu füllen. Sie befahl der Klinge ihres Gatten hier zu stehen. Und dort. Und da drüben. Zum Fenster zu schauen. Genau so. Wenn Besuch käme  würde er sich dann bitte mit der linken Seite zur Tür an den Kaminsims lehnen? Da sie ohnehin davon ausging, dass ihr Worte Befehle waren, brauchte Durendal die Frage gar nicht erst zu beantworten.


  Trotz allem vermeinte er, unsichtbare Hände wären seinethalben am Werk gewesen, denn die neuen Gemächer waren offensichtlich unter Berücksichtigung der Sicherheit ihrer Bewohner ausgewählt worden, da es nur einen einzigen Zugang gab und Fenster, durch die höchstens Fledermäuse einzudringen vermochten. Jedweder mitternächtliche Besucher müsste durch die äußeren Räumlichkeiten, wo Durendal sich aufhielt. Die Bediensteten waren anderweitig untergebracht. Für den Fall einer Feuersbrunst standen Seile zur Verfügung. Was sonst sollte ihm Sorgen bereiten?


  Zwei Dinge. Zunächst der Umstand, dass kein Meuchelmörder der Welt auch nur das geringste Interesse daran hätte, Tab Kienweg, dem Marquis von Nechts etwas anzutun. Zum anderen wusste Durendal, dass er nichts dagegen tun konnte, sich fortan wie eine echte Klinge mit einem echten Mündel zu fühlen, ebenso wenig wie ein Hirtenhund dem Verlangen zu widerstehen vermochte, Schafe zu hüten.


  Zum Glück verkündete sein Mündel, dass er in dieser, Durendals erster Nacht im Dienst, von den Anstrengungen der Reise unsagbar erschöpft sei und sich früh zu Bett begeben wolle. Die Marquise begleitete ihn, Kammerdiener und Zofe verließen die Gemächer. Durendal verschloss und verriegelte die Tür und durchsuchte jeden Winkel nach versteckten Mördern. Danach setzte er sich auf einen gemütlichen Stuhl im äußeren Gesellschaftszimmer. Dort grübelte er über seine missliche Lage nach, während er Ernte zum schärfsten Schwert der bekannten Welt wetzte.


  Da niemand ihn vor den Nebenwirkungen eines Bindungszaubers gewarnt hatte, musste man wohl von ihm erwarten, dass er sie selbst entdeckte. Er wusste bereits, dass er höchstens ein Glas Wein trinken konnte. Nun fühlte er sich nach zwei schlaflosen Nächten frisch wie neugeborenes Fohlen  seltsam! Für gewöhnlich wurden Klingen in Paaren oder noch größeren Gruppen zugewiesen, was ihm früher hätte auffallen müssen. Er war ganz allein. Doch er hatte bereits festgestellt, dass er sich nicht überwinden konnte, den unbeschreiblichen Marquis aus den Augen zu lassen. Wie sollten die beiden einander die nächsten dreißig oder vierzig Jahre ertragen? Wie sollte er ein wenig körperliche Ertüchtigung betreiben, Freundschaften schließen oder gar ein kleines Techtelmechtel genießen?


  Er brauchte Rat. Die logische Quelle dafür war die Königliche Garde, aber wie sollte er sie befragen? Sogar jetzt, da sein Mündel kaum sicherer sein konnte, war es Durendal unmöglich, loszuspazieren, und wenn an jener Tür hundert Schlösser gewesen wären. Und tagsüber musste er den Marquis ständig begleiten.


  Er würde verrückt werden.


  Als es eine Stunde später an der Tür scharrte, ahnte er bereits, um wen es sich handelte. Trotzdem hielt er Ernte in der Hand, als er die Tür am der Kette einen Spalt weit öffnete und hinausspähte. Es waren zwei Männer, einer von ihnen Hoare, der Eisenburg erst vor zwei Monaten verlassen hatte. Der andere war Montpurse höchstpersönlich.


  »Ihr kommt spät«, meinte er kurz angebunden und ließ sie ein.


  Beide waren unverkennbar Klingen  schlanke, drahtige Männer, die sich geschmeidig wie Katzen bewegten und die Welt mit aufmerksamen Augen betrachteten. Dennoch hatte Hoare seine bezeichnende jugendliche Unbekümmertheit noch nicht verloren, die ihn ständig so aussehen ließ, als würde er sich über irgendeinen geheimen Witz amüsieren. In seinem Antlitz prangte ein ungefähr ein Monat alter Bart, der wesentlich heller war als sein Haar und den er sich besser nie hätte wachsen lassen. Montpurse war glattrasiert, hatte flachsfarbenes Haar und Augen vom Blauton einer Schale Buttermilch. Seine kindliche Gesichtsfarbe ließ ihn zehn Jahre jünger als es seinen Gefährten erscheinen, obwohl er inzwischen Mitte zwanzig sein musste. War es ein Vorteil, stets unterschätzt zu werden? Belustigte es den König, einen Mann als Befehlshaber seiner Garde zu haben, der wie ein Halbwüchsiger aussah?


  »Das ist Bruder Durendal, Anführer«, erklärte Hoare, wodurch er Durendal zu verstehen gab, ihn ›Bruder‹ und Montpurse ›Anführer‹ zu nennen. Hände wurden geschüttelt.


  »Den Namen hätte ich nie vergessen«, meinte Montpurse. »Du musst nach mir in Eisenburg gewesen sein.«


  »Ja, Anführer.« Nicht ganz, aber Durendal hatte nicht vor, dies zu erwähnen.


  Dann leuchteten die nebelblauen Augen auf. »Nein! Du warst der Balg! Du hast mir mein Schwert gereicht!«


  »Und Ihr seid danach zu mir gekommen und habt Euch bedankt. Ihr wisst ja nicht, wieviel mir das bedeutet hat!«


  »Doch, das weiß ich«, entgegnete Montpurse voller Überzeugung. »Und jetzt hast du gewiss Fragen, oder?«


  Durendal besann sich seiner Manieren und bot seinen Besuchern Sitzplätze an. Er entschuldigte sich, keine Erfrischungen zur Hand zu haben.


  Montpurse ließ sich gleich einem herabsegelnden Blatt auf einem Stuhl nieder. »Du kannst alles bekommen, was dein Herz begehrt, wenn du diesen Klingelstrick dort ziehst. Aber lass es jetzt gut sein.«


  »Dann also zur ersten Frage. Wie bewacht man einen Mann vierundzwanzig Stunden am Tag?«


  »Das kann man nicht. Du wirst feststellen, dass das Verlangen in ein paar Wochen nachlässt, wenn du in das Handwerk hineinwächst  man erlangt Selbstvertrauen. Man bleibt aus dem Badezimmer fern, wie wir es bezeichnen. In der Garde wechseln wir einander natürlich ab, und wann immer dein Mündel sich im Palast aufhält, können wir auch dich ablösen.« Mit einem Wink tat er Durendals Dank ab. »Nein, das tun wir für jeden Einzelgänger. Wir betrachten es als Teil unserer Arbeit. Es gibt viel zu viele von uns, die nur den König bewachen sollen, und er hätte rein gar nichts davon, wenn seine Klingen verrückt würden.«


  Also hatte Durendal zu seiner Zufriedenheit richtig vermutet. »Schlafe ich jemals?«


  »Du wirst vielleicht mal ein Stündchen auf einem Stuhl dösen, aber schon das Niesen einer Spinne wird dich wecken. Man gewöhnt sich daran. Such dir einen Zeitvertreib  studiere Rechtswissenschaften oder Rechnungswesen oder lerne eine Fremdsprache. Das hilft, die Zeit totzuschlagen. Sogar Klingen altern. Man kann nicht ewig ein überragender Schwertkämpfer sein.«


  Abermals dankte Durendal ihm. Dieses offene, brüderliche Gespräch mit zwei Männern, die er so lange bewundert hatte, barg etwas Aufregendes. Hoare war für ihn teils Held, teils Freund und ihm ständig voraus gewesen, obwohl Durendal einige Jahre als besserer Fechter gegolten hatte. Montpurse huldigten sämtliche Anwärter ob seiner legendären Schwertkunst und seines kometenhaften Aufstiegs in Diensten des Königs.


  »Gibt es einen Grund, den ich nicht kenne, weshalb der Marquis eine Klinge braucht?«


  Betretenes Schweigen.


  »Nicht, dass ich wüsste«, gestand Montpurse zögerlich. »Der König verwehrt der Gräfin rein gar nichts. Aber sei deswegen nicht gekränkt. Sieh auch die gute Seite  deine Aufgabe wird dich bis an die Grenzen fordern. Wir bewachen den König, aber es gibt an die Hundert von uns. Die meiste Zeit langweilen wir uns zu Tode.«


  Das war Sir Aragons Vernünftige Betrachtungsweise, um unglückselige Kameraden zu trösten.


  Hoare stellte ein anzügliches Grinsen zur Schau. »Erzählt ihm von den Frauen!«


  »Erzähl dus ihm doch, du lüsternes junges Tier.«


  »Ich hoffe, wenigstens einer von euch erzählt es mir«, warf Durendal offenherzig ein. Sie wussten, wie unschuldig er war. Sie hatten dasselbe durchgemacht.


  »Oh, die Sache wird überbewertet. Sie schlafen immer ein.«


  Montpurse verdrehte die Augen. »Du meinst wohl, du verbrauchst sie. Das ist Teil der Legende, Durendal, einer der besten Teile.«


  »Ich werde dir eine gute Lehrmeisterin auftreiben«, sagte Hoare nachdenklich. »Mal sehen … Blondie? Anne? Rose? Ja, genau, Rose … mit einem königlichen Boten verheiratet, deshalb ist sie oft einsam und wird weder plaudern, noch von einer dauerhaften Beziehung träumen … hübsch, fröhlich, willig …«


  »Er kennt Hunderte wie sie«, erklärte sein Befehlshaber verächtlich. »Ich werde dafür sorgen, dass er keinen Schabernack mit dir treibt.«


  Durendal schluckte und sagte: »Das ist nett von Euch.«


  »Wie siehts aus? Lässt du unseren schürzenjagenden Freund auf dein Mündel aufpassen und begleitest mich auf einem Spaziergang?«


  Jeder Muskel spannte sich vor Besorgnis. »Nicht heute Abend, wenns Euch recht ist. Ich würde ja schrecklich gern, aber es scheint mir noch ein bisschen früh dafür, wenn Ihr versteht.« Er erkannte, dass sie diese Antwort erwartet hatten und versuchten, ihn nicht auszulachen. Doch er konnte nicht! Ganz gleich, was sie von ihm hielten, er konnte einfach nicht.


  »Ich schwöre dir, von Klinge zu Bruder«, sprach Hoare so ernst er konnte, »dass ich auf dein Mündel aufpasse, bis du zurückkehrst.«


  »Das ist sehr nett von dir, aber …«


  Kichernd erhob sich Montpurse. »Der König will dich sehen.«


  »Was?«


  »Du hast es doch gehört. Der König will mit dir reden. Kommst du jetzt?«


  Das war natürlich etwas anderes. Er war eine Klinge des Königs. »Ja, selbstverständlich! Äh … ich sollte mich vorher rasieren.«


  »Du würdest dich höchstens schneiden«, entgegnete Montpurse. »Komm mit! Wir wollen ihn nicht warten lassen.«


  Nun gab es keine Widerrede mehr. Obwohl Durendal hörte, wie die Bolzen und Ketten sich hinter ihm schlossen, verspürte er eine innere Unruhe, als er mit Montpurse den Gang entlang aufbrach.


  »Fühlt sich an, als krabbelten einem Ameisen über den ganzen Körper, stimmts?«, fragte der Befehlshaber. »Aber das legt sich, das verspreche ich dir. Oder man gewöhnt sich daran.«


  Klirrend marschierten sie eine lange Marmortreppenflucht hinab. Stille war im Palast eingekehrt, außerdem war es düster, da die Kerzen gelöscht worden waren.


  »Ich bin eine Klinge, die an einen Untertanen des Königs gebunden ist. Wie verhält sich das mit geteilter Treue?«


  »Du bist an den Marquis gebunden. Er kommt an erster Stelle, der König an zweiter. Sollten sie je in Widerstreit geraten, hast du ein ernstes Problem.«


  Das schien ein gutes Stichwort für eine äußerst heikle Frage; zudem war die Mitte eines riesigen, verwaisten Flurs ein guter Ort, diese Frage zu stellen. »Wieso schenkt der König ein wertvolles Gut wie eine Klinge einem Mann, der keinerlei Feinde hat?«


  »Ich dachte, das hätte ich dir bereits gesagt.«


  »Sagt es mir noch mal.«


  »Stellst du das königliche Vorrecht infrage?« Montpurse öffnete eine Tür, hinter der sich eine schmale, abwärts führende Treppe aus unbehauenem Stein befand.


  »Ich möchte meinen Herrscher nicht für einen Narren halten, Anführer.«


  Der Befehlshaber schloss die Tür hinter ihnen und umfasste den Arm seines Gefährten mit stählernem Griff. »Was soll das heißen?« Die fahlen Augen blitzten eisblau.


  Durendal erkannte, dass er unter einer Lampe festgehalten wurde, sodass seine Züge deutlich sichtbar waren. Wie war es ihm nur gelungen, so schnell ins Fettnäpfchen zu treten? »Wenn der König Zweifel hegte, was die Treue eines Mannes betraf  vielleicht nicht jetzt, aber in Zukunft  nun, mit einer Klinge als Beschützer wäre es schwierig, eine Verschwörung auszuhecken, oder? Zudem gäbe die Klinge einen guten Prüfstein ab. Verlöre sie plötzlich den Verstand, wäre eine Untersuchung fällig.«


  Ein durchdringendes Starren. »Also wirklich, Bruder Durendal! Du verdächtigst deinen kleinen Marquis doch wohl keiner verräterischer Absichten, oder?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Aber Seine Majestät könnte Klingen doch nicht nur zweifelhaften Untertanen zuweisen, nicht wahr? Er müsste auch einige Attrappen verteilen.«


  Ein noch längeres Starren. Leises Gelächter drang aus dem Keller herauf. »Ich hoffe sehr, du wirst diese verrückte Gedanken nicht verbreiten, Bruder.«


  Bei den Geistern! Das bedeutete ja! »Gewiß nicht, Anführer. Ich werde sie nie wieder erwähnen.«


  Scheinbar ohne einen Muskel zu rühren, schüttelte Montpurse zehn Jahre ab und glich wieder einem Knaben. »Gut. Noch eins. Sollte Seine Majestät dich zu einer kleinen Fechtübung herausfordern  dann etwa drei von vier Gängen, klar?«


  »Nein.«


  »Weniger als das, und er wird misstrauisch. Mehr als das, und er wird zornig. Es ist unklug, die Mächtigen zu verärgern, Bruder.« Damit ging er die Treppe hinunter.


  Verwirrt folgte ihm Durendal.
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  Im Keller herrschte der schale Modergeruch nach Ale und Schweiß, überlagert vom beißenden Gestank nach Walfischöl aus niedrigen Deckenlampen. Von den dreißig Männern, die herumstanden, lachten und plauderten, waren wenigstens fünfundzwanzig Klingen in der blauen und silbernen Livree der Garde. Die übrigen waren mit großer Wahrscheinlichkeit ebenfalls Klingen, die andere Treuegelübde geleistet hatten, oder sie trugen schlicht keine Uniform  alle außer einem, dem größten der Anwesenden, der im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Dem ungezwungenen Lärm nach zu schließen, hatten Klingen, die außer Dienst waren, Probleme, ausgiebig zu trinken, und hier war ihr geheimer Treffpunkt.


  Der König schloss soeben eine Geschichte ab, die seine Zuhörer in glockenhelles Gelächter ausbrechen ließ. Was für ein König! Nach nur zwei Jahren auf dem Thron hatte er bereits das Steuerwesen umgestaltet, den Isilond-Krieg beendet und gewaltige Fortschritte dabei erzielt, der Großgrundbesitzer Herr zu werden, die sich seinem Vater so beharrlich widersetzt hatten. Und dennoch  hier war er, einer der bedeutendsten Monarchen von ganz Euranien, und zechte und lachte mit seinen Klingen, als wäre er einer von ihnen. Dies war der Mann, dem zu dienen Durendal geschaffen worden war, nicht der jämmerliche Marquis von Nechts, der oben schlief und schnarchte.


  Ambrose drehte sich um und starrte über Köpfe hinweg zu den Neuankömmlingen. Obwohl sein Antlitz gerötet war und vor Schweiß schimmerte, wirkten die goldenen Augen klar und aufmerksam. Durendal vollführte eine Dreiviertelverneigung, die er für eine erste, persönliche Audienz in ungezwungener Umgebung für angebracht hielt.


  »Ich habe beeindruckende Geschichten über dich gehört, Sir Durendal«, tönte der König.


  »Majestät sind ausgesprochen freundlich.«


  »Nur wenn ich es sein will!« Durch einen Blick zu seinen Gefährten löste er neuerliches Gelächter aus. Dann legte er die Stirn in Falten. »Was ist Ernte widerfahren?«


  Sogleich senkte sich Stille über den Raum. Zudem schien es trotz der stickigen Schwüle viel kälter zu werden.


  »Ich bin in keiner Weise befähigt, das zu beurteilen, Majestät.« Das war zu wenig. Der König wusste es. »Aber wenn Ihr meine Meinung hören wollt: Ich glaube, er war nicht bereit. Es hat ihm an Selbstvertrauen gemangelt.«


  Der König runzelte die Stirn. »Komm hier herüber.«


  Er führte Durendal in einen dunklen Winkel. Man wandte ihnen den Rücken zu, und der Lärm setzte wieder ein. Nichts war unsichtbarer als ein Monarch, der ungestört sein wollte, doch des Königs Persönlichkeit aus nächster Nähe zu erleben war eine Erfahrung, als wäre man mit einem Bären in einer Höhle gefangen. Es war lange her, seit Durendal zuletzt zu jemandem aufschauen musste.


  »Es war Pech.«


  »Ja, Majestät.« O ja, ja, ja! Aber ein Mann sollte einen verlorenen Freund um des Freundes Willen betrauern und nicht wegen dem, was der Tod ihn persönlich gekostet hatte.


  »Wer kommt als nächster? Lass hören, wie du die nächsten sechs einschätzt.«


  Das käme einem Ausplaudern gleich. Offiziell gab sogar Großmeister derlei Auskünfte nicht an den König weiter, obwohl niemand so recht daran glaubte. Ein innerer Widerstreit tobte in Durendal  Treue gegenüber Eisenburg, den Männern, die ihn ausgebildet hatten, seinen Freunden dort auf der einen Seite, Treue gegenüber seinem König auf der anderen. Doch der Orden unterstand dem König, und die Treue eines Ordensmitglieds hatte dem Herrscher zu gelten.


  »Mein Lehnsherr. Anwärter Byless ist jetzt Primus, hervorragend in jeder Hinsicht, aber er ist erst siebzehn …«


  »Er hat gelogen, was sein Alter angeht?«


  Byless erzählte Geschichten über einen Friedensrichter, der hinter ihm her gewesen sei, und dass Großmeister ihn vor dem Strick bewahrt hätte, aber niemand glaubte ihm. »Vermutlich, Majestät. Er braucht wenigstens noch ein Jahr, besser zwei.« Drei Jahre wären am allerbesten, aber wer würde es wagen, dies vor einem so ungeduldigen König auszusprechen? »Anwärter Götterton ist äußerst zuverlässig und wahrscheinlich ein besserer Denker als Fechter. Anwärter Ewigmann ist ein Jahr älter als ich. Er ist überragend. Anwärter …«


  »Erzähl mir mehr von Ewigmann.« Aufmerksam lauschte der König, als Durendal von Ewigmann berichtete. Schließlich erkundigte er sich: »Ist er so gut wie du?«


  Eine Fangfrage! Am liebsten hätte er sich auf sein Schwert fallen lassen.


  »Noch nicht.«


  »Wird er es je sein?«


  »Annähernd, würde ich sagen.«


  Der König lächelte und ließ erkennen, dass er sich bewusst war, welche Gefühle er in Durendal ausgelöst hatte. »Gute Antworten, Klinge! Unsere Ahnen haben uns gelehrt: Erkenne dich selbst! Ich bewundere Männer, die ihren Wert kennen. Auch Aufrichtigkeit weiß ich zu schätzen. Es ist eine Eigenschaft, die Herrscher über alle anderen stellen  selbstverständlich mit Ausnahme von Treue, und die kann ich mir kaufen. Großmeister ist ebenfalls der Ansicht, dass Ewigmann außergewöhnlich ist, aber er reiht ihn dennoch weit hinter dir ein.«


  Durendals Mund öffnete und schloss sich ein paarmal. Er spürte, dass er hochrot anlief. Ihm wäre nie in den Sinn gekommen, dass der König das Leben an der Schule so eingehend verfolgte. »Majestät sind ausgesprochen freundlich.«


  Der König schürzte die Lippen. »Nein, bin ich nicht. Ich bin rücksichtslos. Muss ich sein. Gerade jetzt brauchte ich dringend eine erstklassige Klinge. Ich wollte dich.«


  Blut und Stahl! Erntes Tod hatte Durendal ein menschliches Stück Dreck als Mündel beschert.


  »Byless und Götterton  können sie eine Bindung ertragen?«, wollte der König wissen. »Oder würden sie abkratzen wie Ernte?«


  Durendal hielt das Leben zweier Freunde in Händen und hätte am liebsten laut aufgeschrien. Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Mit trockenem Mund sagte er vorsichtig: »Majestät, es sind gute Männer. Ich glaube, sie würden es schaffen.«


  Der König lächelte. Sein Atem roch nach Ale und Knoblauch. »Gut gesprochen. Wiederhol diese Unterhaltung niemals, vor niemandem. Und nun  tja, ich habe so viel über deine Fähigkeiten im Umgang mit dem Schwert gehört … weißt du, ich bin selbst recht beachtlich.«


  O wäre er doch nur wieder in Kahlmoor! Sogar wieder der Balg zu sein, wäre besser als das hier.


  »Das Können Eurer Majestät ist legendär«, sagte Durendal, »doch von mir wird erwartet, ein Fachmann zu sein. Ich hoffe, Ihr werdet mich nicht öffentlich demütigen, Majestät.«


  »Nun, das werden wir sehen! Ein ehrlicher Kampf  Aufrichtigkeit, weißt du noch? Keine Rücksicht auf meine Gefühle. Sir Larson! Wo sind die Florette? Rapier, würde ich meinen. Das Rapier ist meine Waffe. Selbst ich würde zaudern, diesen strammen Burschen mit einem Breitschwert herauszufordern, oder was meint ihr?«


  Eine Klinge, die Durendal nicht kannte, hatte bereits Florette und Masken hervorgeholt, scheinbar aus dem Nichts. »Ich bin sicher, mit einem Breitschwert würden Eure Majestät ihn abschlachten.«


  Der König lachte grölend. »Wäre doch eine Schande, seine Laufbahn so rasch zu beenden, oder?«


  Bereitwillige Hände halfen Durendal aus Jacke, Wams und Hemd, während die Zuschauer sich an die Wände zurückzogen. Offensichtlich hatte dieser stinkige Keller eine lange Geschichte erlebt, was Klingen, Ale und Fechten betraf. Ein ehrlicher Kampf? Befahl der König stets, was er wirklich wollte? Wie konnte er nur hoffen, gegen eine Klinge gut auszusehen? Auf Montpurses kindlichem Gesicht stand eine weitere Warnung.


  Aha! Natürlich, der Neue sollte einem Aufnahmeritual unterzogen werden! Vielleicht galt es als Tradition, alle Grünschnäbel einem solchen Ritual zu unterziehen, aber der schillernde Stern, der sämtliche Fechtmeister von Eisenburg mühelos zu bezwingen vermochte, war gewiss ein unwiderstehliches Ziel. Der berühmte Könner würde gegen einen Laien versagen auf ewig gehänselt werden.


  Nein, würde er nicht! Wenn Majestät einen ehrlichen Kampf befohlen hatte, musste es ein ehrlicher Kampf werden. Man konnte nichts falsch machen, wenn man seinem König gehorchte. Bestimmt würden nur sehr wenige Monarchen ihre Würde derart bereitwillig ablegen, um kindische Spiele mit einer Soldatenmeute zu treiben  aber es war jene Art von Verständnis, mit der ein wahrhaft großer Mann seine Gefolgschaft zu bedingungsloser Treue verleitet.


  Mit nacktem Oberkörper hoben die Streiter die Waffen zum Gruß. Durendal scharrte mit den Füßen im Sägemehl, um den Untergrund zu überprüfen.


  »En garde!«, rief Ambrose IV., König von Chivial und Nostrimia, Prinz von Nythia, Fürst der Drei Meere, Quell der Gerechtigkeit, und so weiter, und so fort, der groß und verschwitzt war und unter dessen von einem Pelz goldbraunen Haares überwucherter Haut zu viel Fett lagerte. Das berühmteste Antlitz des Königreichs lag hinter dem Kettengeflecht einer Maske verborgen.


  Mit dem rechten Fuß vorne und erhobenem linken Arm rückte der König wie eine dreibeinige Kuh vor und vollführte einen Ausfall. Durendal beschloss, ein Weilchen mitzuspielen und parierte, brachte weit abseits des Ziels eine Riposte an und parierte abermals, wobei er den König bei dessen nächstem Ausfall beinahe unabsichtlich traf. Der Mann war langsamer als eine Schnecke. Er versuchte den Eisenburg-Stil anzuwenden und konnte Lilie nicht von Schwan unterscheiden. Eine Parade gegen Weide, eine Riposte gegen Regenbogen. Es glich einem Schildkrötentanz. Genug.


  »Treffer!«


  »Ha!«, rief der König in einem Tonfall, der sich glaubwürdig nach Missfallen anhörte. »Fürwahr ein Treffer. Nun, Glück ist eine wertvolle Eigenschaft einer Klinge. Wollen mal sehen, wie du mit dem nächsten Zug zurechtkommst, Sir Durendal.«


  Durendal nahm wieder Schwan-Stellung ein.


  »Hab ich dich!«, brüllte der Monarch.


  Adler, Schmetterling  »Ein weiterer Treffer … Majestät.«


  Der König knurrte überzeugend, doch hinter der Maske musste er breit grinsen. Montpurse vollführte im Hintergrund ungestüme Gesten. Hätte das Opfer den Streich nicht bereits durchschaut, würden auf seiner Stirn allmählich tiefe Sorgenfalten sprießen.


  »Noch einmal, Majestät?«


  »Noch einmal!«


  Durendal beschloss, den König diesmal länger gewähren zu lassen. Schneebesen. Stichling. Oh, bei den Flammen! Küchenschabe. So bald wollte er das eigentlich gar nicht. Der König stieß ein weiteres Knurren aus und fuchtelte ein paar Mal mit dem Florett auf und ab, als wäre er wahrhaftig überrascht und erzürnt über den Verlauf des Kampfes. Er war ein bewundernswerter Schauspieler. Das galt für alle Anwesenden. Als Durendal durch die Maske auf die Umstehenden spähte, entdeckte er kein einziges verstohlenes Lächeln.


  Drei zu Null bislang. Drei von vier Gängen, hatte Montpurse gesagt  folglich würde der nächste Gang ihnen offenbaren, dass der Grünschnabel den Braten gerochen hatte …


  »Bei den Feuergeistern, mein Lehnsherr, der Bursche ist in Form!«, brüllte irgendeine Stimme.


  Der Tonfall der Verzweiflung darin war so verblüffend echt, dass Durendal der Schweiß am Leibe gefror. Feuer und Tod! Hatte er das Ganze etwa falsch verstanden? Glaubte der König tatsächlich, seine Fechtkunst wäre mehr wert als Dreck unter einem Fingernagel? Gewiss würden Männer wie Montpurse ihre Ehre nicht verraten, um seine verrückten Launen zu befriedigen, oder?


  Das musste einfach ein Scherz sein!


  Oder doch nicht?


  Jäh verwandelte sich die neu gewonnene Erkenntnis in Zorn. Falls dies ein Streich war, dann einer von der übelsten Sorte. Falls nicht, hatte er den König ohnehin bereits als irregeleitete Witzfigur bloßgestellt, was vermutlich als Hochverrat galt; zudem hätte er den Befehlshaber der Garde als Speichellecker entlarvt, was bedeutete, dass all die großzügig versprochene Hilfe, die dem Neuankömmling angeboten worden war, ausbleiben würde.


  »Aber jetzt, bei den Todesgeistern!« Knurrend griff der Monarch seinen Gegner an, und Durendal piekte ihm auf den Bauch. Vier von vier Gängen.


  »Noch mal!«, donnerte der König, und das stumpfe Ende von Durendals Florett traf ihn abermals, an genau derselben Stelle.


  Die königliche Brust rötete sich, als würden jeden Augenblick die Haare zu rauchen beginnen. »Bei der Finsternis! Ich werde nicht aufgeben, bevor mein Stahl diesen Jungspund berührt hat! En garde!« Das war eine Drohung. Dies war kein freundschaftlicher Wettstreit in der Schwertkunst  es war unverhohlene Einschüchterung.


  »Es liegt an der Geistigkeit, Majestät!«, brüllte einer der Zuschauer. »Er kommt zu frisch von der Esse, als dass irgendjemand ihn besiegen könnte.«


  Ambrose schenkte dem einfallsreichen Geistesblitz keine Beachtung. Erst nach acht Treffern gestand er seine Niederlage ein und riss sich die Maske vom Kopf. Mit hochrotem Antlitz und schäumend vor Wut, ließ er den funkelnden Blick durch den Raum schweifen. Der König war ein linkischer Schwertkämpfer, die Königliche Garde eine Horde von Speichelleckern.


  Durendal salutierte und nahm die Maske ab. »Bitte um Erlaubnis, mich zurückziehen zu dürfen, Majestät …«


  »Nein! Setz die Maske wieder auf, Junge! Montpurse, zeig du uns mal, wie du dich gegen diesen Übermenschen schlägst.«


  Der Befehlshaber warf Durendal einen Blick zu, der Knochen geschmolzen hätte und begann sich zu entkleiden. Selbstverständlich konnte der bevorstehende Kampf nur einen Ausgang haben  Montpurse würde beinahe ebenso jämmerlich unterliegen wie der König. Alles andere käme einem öffentlichen Eingeständnis gleich, dass er ein Lügner und Schleimer war.


  Die neue Klinge konnte zwar im Fechtkampf siegen, dafür hatte sie in ihrer ersten Nacht bei Hofe viele mächtige Freunde verloren.


  


  11.


  


  Am nächsten Tag war wieder der Marquis an der Reihe. Er rief die Schneider herbei. Seine Gemahlin half bei dem Unterfangen mit dem Gehabe eines Kindes, dem man eine neue Puppe zum Einkleiden geschenkt hat. Durendal harrte geduldig aus, während man ihm Stoffmuster umhängte und versuchte, Farben zu finden, die zu seinem Haar und seinen Augen passten. Wenn er dazu aufgefordert wurde, stapfte er davon und kehrte in den verschiedensten, seltsamsten Aufmachungen zurück. Nachdem die endgültige Entscheidung über Schnitt und Farbe getroffen war, sagte er:


  »Nein.«


  »Was soll das heißen, ›nein‹?«, herrschte Nechts ihn an.


  »Ich werde das nicht tragen, Herr.«


  »Du hast dich durch einen Eid verpflichtet, mir zu dienen!«


  »Jawohl, Herr. Aber man kauft keine Bulldogge, um sie vor einen Pflug zu spannen. Meine Aufgabe besteht nicht darin, hübsch auszusehen, sondern Euch zu verteidigen, und in diesen Gewändern kann ich nicht kämpfen.«


  »Pah! Du wirst nie kämpfen müssen. Das weißt du genau.«


  »Ja, Herr. So traurig es auch ist, ich weiß es. Der Bann hingegen weiß es nicht, und er lässt nicht zu, dass ich mich in eine Gabardine wickle, die wie ein Matratzenschoner aussieht.«


  »Frechheit!«, keifte die Marquise. »Lass dir so etwas nicht von ihm gefallen, Liebster.«


  »Ich folge Euch lieber nackt, Herr, als in diesem Wappenrock.« Da Durendal erkannte, dass sein Trotz lediglich zu einem Patt führte, fügte er hinzu: »Darf ich mir einen Rat erlauben?«


  »Was?«, knurrte Nechts.


  »Wie wäre es mit Kleidung, die mehr der Livree der Königlichen Garde ähnelt? Die ist zweckmäßig und sieht gut aus.«


  Der Schleimbeutel ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen, wobei er sich am Bärtchen zupfte. »Der Einfall hat etwas! Meine Farben sind Blau und Gold. Liebste, warum nehmen wir nicht genau dieselbe Form, nur mit Gold statt Silber?«


  Die Marquise klatschte in die Hände. »Er wird wunderbar darin aussehen, Liebster!«


  Feuer und Tod! Durendal hatte den Schnitt gemeint, nicht das Wappen. Die Königliche Garde würden toben vor Zorn.


  


  Montpurse war auch so schon außer sich vor Wut, wie Hoare an jenem Abend berichtete, aber das wusste Durendal ohnehin durch die Standpauke, die er sich in der vergangenen Nacht anhören musste, nachdem der König gegangen war. Diese Narben würde er wohl mit ins Grab nehmen.


  Aber der Befehlshaber war kein nachtragender Mensch, erklärte Hoare. Das Angebot einer Unterstützung galt nach wie vor, weshalb Hoare nach Mitternacht in Begleitung eines wunderschönen Kindes namens Kitty die Gemächer des Marquis aufsuchte. Kurz darauf verließ er sie wieder, das Mädchen aber blieb.


  Und Durendal stellte fest, dass es sich keineswegs um ein Kind handelte, sondern um eine wunderschöne junge Frau.


  


  Später in jener bemerkenswerten ersten Woche nahmen die Dinge eine Wende zum Besseren. Sogar die düsteren Blicke, die das Erscheinen der Klinge des Marquis in ihrer neuen Livree begleiteten, endeten jäh. Der König selbst förderte die Anerkennung des jungen Emporkömmlings durch die Garde.


  Es geschah anlässlich des Geburtstagsempfangs. Bei offiziellen Gelegenheiten waren Klingen stets anwesend, so wie die Fresken an den Decken, und wurden gemeinhin übersehen. Durendal stand an der hinteren Wand des Saals und beobachtete, wie die Nechts in der Schlange warteten, um dem Monarchen ihren Respekt zu erweisen. Die übrigen Klingen, sowohl königliche als auch andere, hatten kleine Gruppen gebildeten. Durendal hingegen war allein und würde es wohl auch bleiben.


  Die Königin war nicht zugegen. Gerüchten zufolge war sie wieder schwanger. Die Gräfin war zwar anwesend, konnte bei einem solchen Anlass aber nicht an der Seite des Königs stehen. Auf dem Podium beim König waren nur Montpurse, Lordkanzler Blaufeld, die furchteinflößende Großinquisitorin und eine stattliche Frau in weißen Gewändern und mit einem Hennin  zweifellos die Obermutter vom Orden der Weißen Schwestern.


  Selbstverständlich waren auch andere Schnüfflerinnen zugegen. Gegen Ende der ersten öden Stunde entdeckte Durendal jene Schwester, die ihn an seinem ersten Tag am Hof angepöbelt hatte. Sie stand ganz allein und unweit von ihm. Unauffällig bewerte er sich in ihre Richtung, doch bevor er sie erreichte, schaute sie sich stirnrunzelnd um. Den Rest des Weges schlenderte er geradewegs auf sie zu, dann verbeugte er sich vor ihr und wünschte ihr einen guten Morgen.


  Ihre Erwiderung konnte kaum als höflich bezeichnen. »Was wollt Ihr?« Missfällig beäugte sie das Eichhörnchen auf seiner Brust.


  »Ich wollte mich nur vergewissern, dass ich nicht mehr ganz so stark nach der Esse stinke, Schwester.«


  »Es widerstrebt uns, als Schnüfflerinnen bezeichnet zu werden, junger Mann. Eure Frage ist gleichermaßen geschmacklos wie beleidigend.«


  Sie hatte doch damit angefangen, von Schnüffeln zu reden, indem sie ihn beschuldigte, übel zu riechen!


  »Dann bitte ich um Verzeihung. Da ich eine frisch geschmiedete Klinge bin, die geradewegs aus der Esse, entspringen derlei Beleidigungen meiner Unwissenheit. Wie entdeckt man denn einen Zauber?«


  »Das Gefühl ist unbeschreiblich. Im Augenblick empfinde ich, als müsste ich ein ungemein schwieriges Lied zum Besten geben, und Ihr steht neben mir und summt laut und falsch ein anderes. Macht es das verständlicher für Euch?«


  Ein wenig. Er versuchte ein weiteres Lächeln. »Und was tut Ihr, wenn Ihr das Werk eines bösen Zauberers entdeckt, Schwester?«


  »Ich rufe natürlich die Klingen des Königs.« Sie warf den Kopf so jäh zurück, dass keine weltliche Macht in der Lage schien, ihren riesigen Hut davor zu bewahren, vom Kopf zu fallen, was er jedoch nicht tat. Dann stolzierte sie davon.


  Ein rascher Blick durch den Saal verriet ihm, dass Klingen und Weiße Schwestern nirgends beieinander standen, also wandte er sich wieder der Beobachtung seines Mündels zu  was in etwa so aufregend war, wie einer Eiche beim Wachsen zuzusehen.


  Als es endlich so weit war, die Marquise vor dem König einen Knick machte und ihr Gemahl die königliche Hand küsste, bereitete Durendal sich erleichtert darauf vor, den Standort zu wechseln, wenngleich er wusste, dass dieser Tortur lediglich eine weitere, noch längere im Bankettsaal folgen würde. Dann schaute der König auf. Sein Blick aus den leuchtenden bernsteinfarbenen Augen schweifte durch den Raum und heftete sich auf Durendal, als nähme er Maß für einen Sarg  einer, der ihm bis zu den Schultern reichte, würde wohl genügen.


  Der König gab ihm ein Zeichen.


  Blut und Stahl! War dies das Ende? Verbannung in eine Eiswüste? Durendal eilte über den scheinbar endlosen Eichenfußboden, wobei er bemerkte, dass Herolde und Pagen sich anschickten, ihm den Weg zu versperren, dann aber innehielten, als sie Gesten sahen, die ihnen zeigten, dass eine Änderung des Planes stattgefunden hatte. Unangetastet erreichte Durendal das Podium und machte eine gekonnte Verbeugung.


  »Ich habe eine Frage, Sir Durendal!«


  Die Nechts blickten hinter sich, um festzustellen, was da vor sich ging.


  »Lehnsherr?«


  Der König zog einen gefährlichen Schmollmund. »Nach unserem kleinen Fechtwettstreit an jenem Abend … hattet Ihr danach zufällig ein weiteres Aufeinandertreffen mit Befehlshaber Montpurse?«


  Flammen und Tod!


  Sofern Montpurse eine Schwäche hatte, war es der Umstand, dass sein kindliches Antlitz leicht errötete, und nun errötete es heftig. Eigentlich müsste der König die von Montpurses Gesicht abstrahlende Hitze im Nacken spüren können.


  »Ja, Majestät«, antwortete Durendal. »Wir haben noch ein paar Gänge versucht.«


  Etwa eine Stunde lang, sowohl mit Rapiern als auch mit Säbeln, mit und ohne Schilde oder Parierdolche.


  »Und wer hat gesiegt?«


  »Er, Majestät.« Wenngleich nur knapp.


  »Tatsächlich? Ist das nicht höchst seltsam, wenn man bedenkt, was für eine Abreibung Ihr ihm davor verpasst habt? Er hat sich kaum besser gegen Euch geschlagen als ich.«


  »Äh … nun ja, so etwas kommt schon mal vor, Majestät.«


  »Tatsächlich?« Der König drehte sich um und blickte zum Befehlshaber, dann wieder zu Durendal. Ganz langsam verzog der königliche Bart sich zu einem Grinsen. Urplötzlich brach Ambrose IV. in schallendes Gelächter aus, wodurch er den gesamten Hof erschreckte. Kichernd schlug er sich auf die mächtigen Schenkel; Tränen kullerten ihm über die Wagen. Er klopfte Montpurse auf die Schulter, und Montpurse schoss Durendal einen weiteren seiner brennenden Blicke zu.


  Der König bedeutete ihnen, dass sie entlassen waren. Durendal verneigte sich tiefer als ein Leibeigener und machte sich hastig davon, wobei er den erschrockenen Marquis mehr oder weniger hinter sich herschleifte. Und dann musste er natürlich alles erklären, was bedeutete, dass er gestehen musste, seine Verantwortung einem anderen übertragen, den König bloßgestellt, sich der Garde widersetzt und einen Skandal heraufbeschworen zu haben, denn nun musste die Geschichte ja ans Licht gelangen. Die Marquise erlitt beinahe einen Nervenzusammenbruch und bestand darauf, ihr Gemahl müsse den fehlgeleiteten Diener entlassen.


  Das Schlimmste am Dasein einer Klinge, überlegte Durendal, war der Umstand, dass man sich nicht in ein Kaninchenloch verkriechen konnte, wenn es nötig schien.


  Schließlich endete der Empfang, und der Hof ließ sich zu einem Bankett aus zwölf Gängen nieder, um die Gesundheit des Königs zu feiern. Wiederum standen Klingen entlang der Wände, diesmal aber gesellte Durendal sich zu einer Gruppe von ihnen. Sie verhielten sich ihm gegenüber höflich, mehr nicht. Sie machten Scherze über Männer, die goldene Uniformen trugen, obschon sie darauf achteten, keine Anspielungen auf Eichhörnchen oder Emporkömmlinge zu machen, die solche Uniformen ersannen, denn ein solches Gerede konnte Durendals nach wie vor empfindsame Bindung herausfordern. Sie kamen und gingen, pendelten zwischen dem Bankettsaal und einem Büfett im angrenzenden Raum. Da niemand ihm anbot, ihn abzulösen und er fest entschlossen war, niemanden zu bitten, rechnete er damit, überhaupt nicht zu essen.


  Montpurse schloss sich der Gruppe an und begrüßte die Klinge mit einem flüchtigen Nicken.


  Etwa zwei Minuten später tauchte ein kleinwüchsiger Page vor Durendal auf, verneigte sich, reichte ihm eine Schatulle aus poliertem Rosenholz mit dem königlichen Wappen und zog sich zurück.


  »Wird dir dein Mittagessen zugestellt?« Montpurse trat näher, um besser zu sehen. Die anderen scharten sich um ihn.


  »Ich weiß überhaupt nichts über dieses Ding!«


  »Dann wirst du es wohl öffnen müssen, oder?«


  Alles, nur das nicht! Aber er hatte keine Wahl. Er öffnete die Schatulle. Auf der roten Samtauskleidung lag ein Schwertbrecher uralter jindalischer Machart  ein Dolch mit tiefen Kerben entlang einer Seite. Heft und Handschutz waren mit Gold, Malachit und einem Material eingelegt, das nach rotem Lapislazuli aussah. Grob geschätzt, könnte man sich davon die Burg eines Marquis kaufen und bekäme noch Geld heraus. Auf der Karte stand eine kurze Botschaft:


  


  Für den, der des Königs Schwert brach.


  A.


  


  »Flammen und Tod!« Durendal knallte den Deckel zu, bevor jemand den Inhalt stehlen konnte. Dann drückte er den Schatz mit beiden Armen an die Brust und starrte seine Gefährten nachgerade panisch an.


  Montpurses fahle Augen funkelten. »Hast wohl die Kronjuwelen gestohlen, wie?«


  »Nein! Nein, nein! Ich verstehe das nicht. Was soll ich denn jetzt tun?«


  »Na, ihn tragen, du Dämlack. Falls der König dich beobachtet, was ich vermute, solltest du dich jetzt verbeugen.«


  Er beobachtete Durendal tatsächlich. Sein Grinsen war quer durch den Saal zu erkennen. Durendal verbeugte sich.


  »Genau so. Und jetzt  lass mich dir helfen.« Montpurse hängte das Prachtstück über dem rechten Oberschenkel an Durendals Gürtel und sagte: »Oh, ausgesprochen hübsch! Da könnte man fast neidisch werden. Was meint ihr, Jungs?«


  


  12.


  


  Ein paar Tage später tauchte am Hof ein aufgeregter Byless auf, gebunden an Lordkanzler Blaufeld, der bereits zwei Klingen besaß. Dann hieß es, Götterton befände sich in Grandon und wäre dem Großzauberer der Königlichen Gilde der Zauberer zugewiesen worden, der drei Klingen besaß und sie vermutlich weniger brauchte als jeder andere im Königreich.


  Obwohl die Garde über zahlreiche gut informierte, wenngleich kaum bekannte Quellen verfügte, gab es einige Geheimnisse, die sie nicht zu lüften vermochte. Als die Kunde sich verbreitete, Anwärter Ewigmann sei an einen gewissen Jaque Polydin gebunden worden, einen Höfling, ließ sich trotz aller Bemühungen fast nichts in Erfahrung bringen, nur dass Klinge und Mündel am folgenden Tag vom Antlitz der Erde verschwunden waren. Sogar Montpurse behauptete, nichts darüber gehört zu haben. Die Männer tuschelten voller Sehnsucht über aufregende Abenteuer und Geheimagenten, die durch fremde Länder reisten.


  Durendal hätte vor Verzweiflung am liebsten aufgeschrien oder seinem Mündel den Hals umgedreht. Die ihm eigene Selbstbeherrschung verhinderte Ersteres, seine Bindung Zweiteres.


  


  Es wurde offiziell: Die Königin schwanger. Der König überschüttete jeden Orden, der sie mit entsprechenden Wundermitteln, Amuletten und Zaubern versorgen konnte, mit Reichtümern.


  


  Im Lauf der nächsten Monate fügte Durendal sich in sein seltsames Doppelleben am Hof. Tagsüber langweilte er sich zu Tode, indem er dem Marquis von Feier zu Ball zu Empfang zu Gesellschaftszimmer zu Abendveranstaltung und beinahe bis ins Bett folgte. Jede Anregung, seine Lordschaft sollte das Reiten, das Falknern, das Fechten oder sonst irgendetwas Interessantes aufgreifen, stieß auf taube Ohren. Außerdem bargen solche Freizeitbeschäftigungen allesamt eine gewisse Gefahr, weshalb der Bindungsbann Durendals Bemühungen hemmte, sie zu fördern. Versuchte er es, begann er zu stottern und bekam Kopfschmerzen.


  Doch Langeweile war gar nicht das Schlimmste. Nechts offizielle Pflichten für die Seestreitkräfte nahmen etwa zehn Minuten pro Woche in Anspruch, wenn er Dokumente unterzeichnete, die seine Untergebenen vorbereiteten und zu ihm brachten. Inoffiziell führte er sein eigenes, blühendes Geschäft. Ein Großteil davon wurde über heimlichen Schriftverkehr abgewickelt, etwa über Briefe, die er verbrannte, sobald er sie gelesen hatte. Manchmal aber wurden Verhandlungen von Angesicht zu Angesicht erforderlich. Während solcher Treffen mit angenehmen oder weniger angenehmen Gesellen befahl er seiner Klinge, sich am gegenüberliegenden Ende des Raumes aufzustellen, damit sie nicht lauschen konnte. Doch bald konnte Durendal sich auch so zusammenreimen, dass seine Lordschaft Gelder für Verträge kassierte, indem er große Bestechungssummen annahm, um Mindermengen bei den an die unglücklichen Matrosen gelieferten Vorräten zu übersehen. Außerdem verschacherte er Audienzen beim König, indem er entsprechende Gesuche an seine Schwester weiterleitete. Das alles war widerwärtig, doch Durendal vollkommen machtlos. Er könnte sein Mündel niemals gefährden, auf welche Weise auch immer.


  Nachts genoss er seine Freiheit. Sobald es still im Palast wurde, kam ein Soldat der Gilde und löste ihn ab, damit er an den Gelagen der anderen teilhaben konnte. Seine Grenze lag bei zwei Hörnern Ale, doch eines reichte ihm bereits. Sein Körper verlangte beharrlich nach Ertüchtigung, also focht er. Wenn der Mond schien, ritt er in wildem Galopp über Felder oder beteiligte sich an Schwimmfeiern im Fluss, die an Orgien grenzten. Außerdem frönte er kurzen Liebschaften und hatte keine Mühe, willige Gespielinnen zu finden.


  Er lernte, Montpurse mit dem Säbel zu besiegen, wenn auch nicht mit dem Rapier.


  Den königlichen Schwertbrecher trug er, außer im Bett, immer und überall.


  Der König hatte das Fechten mit der Garde mittlerweile aufgegeben, wofür die Garde Durendal zutiefst dankbar war.


  Er sah den König des öfteren. Sogar wenn sie einander auf einem Flur begegneten, begrüßte der König den Marquis mit einem kurzen Nicken, dessen Klinge aber stets mit dem Namen. Es musste ungemein einfach sein, dieser berühmten Ausstrahlung zu verfallen  und wie es sich erst anfühlen musste, an einen solchen Mann gebunden zu sein!


  Leider jedoch hatte der launische Zufall anders entschieden. So gut Durendal die Kunst des Schwertkampfes auch beherrschte, er wusste, dass er den Rest seiner Tage damit fristen würde, diesen widerlichen Marquis zu bewachen. Niemals würde er dem König dienen, den er verehrte, niemals an seiner Seite in den Krieg ziehen oder bei einem tödlichen Hinterhalt das Leben des Monarchen retten, niemals gegen Ungeheuer kämpfen, Verräter entlarven, in hohe Ämter aufsteigen, mit geheimem Auftrag in ferne Gefilde reisen  niemals würde er mehr sein als ein nutzloses Schmuckstück am Hof.


  Zum Glück war er ein lausiger Prophet.
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  »Na schön!«, stieß Kromman hervor. »Ihr könnt gehen. Ihr werdet Euch auf Eurem Anwesen zur Verfügung halten, bis Ihr gerufen werdet.« Er schäumte beinahe vor Wut.


  »Lasst das Schwert los, Sir Pfeilspitz«, forderte Roland seine Klinge auf und trat zwischen die beiden Männer.


  Doch Pfeilspitz war eine frisch gebundene Klinge und der neue Kanzler eine augenscheinliche Gefahr für sein Mündel. Kurz schien es, als wäre der Befehl allein zu wenig. Doch dann rang der käsige Junge sich dazu durch, den Knauf loszulassen, den er gehalten hatte.


  »Wie Ihr wünscht, Herr.« Mit hasserfülltem Blick starrte er Kromman an.


  Vor Erleichterung seufzend, ging Roland zur Tür. Pfeilspitz traf vor ihm dort ein und öffnete sie, um hinauszuspähen, wie es ein gut ausgebildeter Leibwächter tun sollte.


  »Die Maske!«, flüsterte Roland seiner Klinge zu. Es war eine alte Eisenburg-Warnung, eine Erinnerung daran, dass man in einem echten Wettstreit das Gesicht nicht vor dem Gegner verbergen konnte.


  »Herr.« Der Mund des Jungen lächelte, als er die Tür weit aufschwang. Das zornige Funkeln in seinen Augen blieb, doch keiner der Beobachter würde nahe genug sein, um es zu bemerken. Nur wenigen würde überhaupt auffallen, dass die Züge der neuen Klinge nicht so verschlossen sein konnten wie die seines Mündels, das berüchtigt dafür war. Es war der Grundsatz, der zählte, denn Gelassenheit würde heute Abend ohnehin niemanden täuschen. Der Schreiber des Königs war in aller Eile vom Hof eingetroffen und schnurstracks in die Amtshallen des Kanzlers marschiert; wenn Fürst Roland anschließend ohne die Amtskette herauskam, die er zwanzig Jahre lang getragen hatte  war die Schlussfolgerung dann schwierig?


  Ein halbes Dutzend Soldaten bildete ein verwirrt wirkendes Grüppchen. Offensichtlich hatte Kromman den Männern nicht verraten, was er von ihnen erwartete, denn als sie den einstigen Kanzler erblickten, nahmen sie sogleich Habachtstellung ein und versuchten in keiner Weise, seinen Aufbruch zu verhindern. Sechs? Sogar Pfeilspitz hätte unter Umständen Schwierigkeiten mit sechs Gegnern bekommen  aber natürlich wäre Roland da gewesen, um ihm zu helfen. Es war eine Genugtuung zu wissen, dass Kromman sechs Soldaten für nötig hielt, einen Mann seines Alters zu verhaften.


  Die erste Tortur würde darin bestehen, durch die breite Vorkammer zu gehen, in der es von Männern und Frauen wimmelte, die ihn sprechen wollten; einige von ihnen warteten bereits seit Tagen. Nun hatte keiner dieser Leute mehr einen Grund, mit ihm zu reden; die meisten würden es vorziehen, gar nicht erst mit ihm gesehen zu werden, damit sich sein Sturz in Ungnade nicht als ansteckend erweisen konnte, was häufig der Fall war.


  Er beobachtete, wie die Kunde sich vor ihm im Raum ausbreitete, bemerkte erschrockenes Japsen, Blickwechsel, verkniffene, abwägende Augen. Wer lächelte, wer runzelte die Stirn? Es spielte keine Rolle! Er hatte nun keine Freunde mehr, nur noch Feinde.


  »Es heißt«, meinte Pfeilspitz, »dass der Graf von Aldane bereits als mutmaßlicher Sieger des diesjährigen Königspokals gilt.«


  Ach ja, einen Freund hatte der in Ungnade gefallene Minister noch! Selbst königliche Ungnade konnte eine Klinge ihrem Mündel nicht entfremden. »Es ist noch viel zu früh für derlei Mutmaßungen, mein Junge! Mach noch keine Wetten. Ist er auch einer von der Steilhang-Schule?«


  »Ich glaube ja. Steilhang-Schüler sind schnell, habe ich gehört.«


  »Schnell wie ein Blitz mit Durchfall.« Die Umstehenden beobachteten sie, lauschten ihnen, doch nun kam niemand mehr herbei, um an Fürst Rolands Ärmel zu zupfen.


  »Was verwenden sie  Luft und Feuer?«


  »Und eine ordentliche Prise Zeit, könnte ich mir denken. Das ist das Gefährliche daran. Die Träger des Zaubers erleben selten ihren vierzigsten Geburtstag. Der derzeitige Marquis, sein Vater, gehörte auch zu ihnen, obwohl er sich immer noch bester Gesundheit erfreut, soviel ich weiß. Als er noch Graf war, habe ich mal gegen ihn gefochten.« Der große Flegel hatte ihm jenen Tag nie verziehen.


  »Oh, ich habe Geschichten über diesen Wettstreit gehört, Herr! Er gilt als eine der Legenden von Eisenburg.« Pfeilspitz faselte weiter Unsinn, wobei seine jugendlichen Züge unverfälschte Unschuld zeigten. Er schlug sich hervorragend, und sein Mündel musste es ihm sagen, sobald sie allein waren. Zuerst würden sie einen Umweg zu seinen persönlichen Gemächern machen, um ein paar Habseligkeiten zu holen. Anschließend würde sich der Spießrutenlauf die große Treppenflucht hinunter fortsetzten … weiter und immer weiter, bis er in die Kutsche steigen, Palast Graustüt für immer verlassen und nach Hause aufbrechen konnte, nach Efeuwall. Dort würde er der Gnade des Königs harren … das heißt, der Ungnade des Königs wäre wohl treffender.


  Aber was sollte er für seine Klinge tun? Als er sich Pfeilspitz Schwierigkeiten durch den Kopf gehen ließ, schienen die des einstigen Kanzlers plötzlich belanglos. Nur drei Tage nach der Bindung des Jungen hatte er ihn ins Unglück gestürzt. Sollte der König versuchen, Fürst Roland verhaften zu lassen, würde Pfeilspitz Widerstand bis zum Tod leisten. Egal wie hoffnungslos es sein mochte, er würde keine andere Wahl haben.


  Eine Klinge, deren Mündel der Verschwörung gegen den König angeklagt wurde  Fürst Roland kannte diese Zwickmühle aus eigener Erfahrung.


  


  2.


  


  Sonnenlicht schien auf die schillernde Schar der Zuschauer, die sich auf den Tribünen drängten und wie Blumen in Töpfen wirkten. Der Wind peitschte bunte Wimpel, bauschte die prächtigen Baldachine und ließ gestreifte Markisen flattern. Der Hof hatte sich zu einer prunkvollen Zurschaustellung von Wappenröcken und schmetternden Trompeten, Bannern und schönen Damen in verschwenderischen Kleidern eingefunden.


  Durendals Rüstung klirrte, als er über das schlammige Gras schritt. Das Breitschwert in seinen Händen wog beinahe so viel wie ein Amboss und würde schon bald so schwer erscheinen wie ein übergewichtiger Gaul. In wenigen Minuten würde ein wesentlich größerer Mann mit einem wesentlich größeren Schwert auf ihn einprügeln; die beiden würden so lange ungestüm aufeinander einhacken, bis einer von ihnen zu Boden ging. Gefechte in voller Rüstung erforderten sehr wenig Können, nur Kraft und Ausdauer, zudem endeten sie recht häufig mit ernsten Verletzungen. Durendal freute sich keineswegs auf den Wettstreit, doch an dieser Zwangslage war ganz allein er selbst schuld. Durendal hatte an jenem Morgen einen Fehler begangen und musste nun den Preis dafür bezahlen.


  Verflucht sei Ambrose mit seinen elenden Breitschwertern!


  Obwohl der König nicht mehr focht, hatte er sein Interesse am Fechtkampf nicht verloren. Jedes Jahr veranstaltete er ein großes Turnier nach dem Vorbild der Wettkämpfe, wie sie in alten Zeiten stattgefunden hatten, bevor die Fortschritte der Zauberkunst bewaffnete Ritter lächerlich und jedwedes Kräftemessen unnötig werden ließen. Jahr für Jahr spendete der König einen Goldpokal, der hundert Kronen wert war  genug, um Teilnehmer aus ganz Chivial anzulocken. Den ersten Königspokal hatte Montpurse gewonnen, den zweiten Durendal selbst, folglich verteidigte er nunmehr seinen Titel. Das Halbfinale hatte er mühelos erreicht. An diesem Vormittag hatte Montpurse gegen Chefney verloren, eine weitere Klinge, also würde Chefney morgen entweder gegen Durendal oder gegen Aldane antreten, jenen Berg aus Metall, der soeben auf Durendal zustapfte.


  Der Marquis von Gaylea war ein kleinwüchsiger Mann, aber reich genug, um seines Sohnes Wachstum durch Magie fördern zu lassen. Er musste einiges berappt haben, denn mit sechzehn ragte sein kleiner Junge einen Kopf höher auf als jede Klinge und besaß Muskeln wie ein Bulle  mit nacktem Oberkörper wirkte er furchteinflößender als in voller Rüstung. Ironischerweise hatte dieser junge Hüne den Ehrgeiz entwickelt, Fechter zu werden, was für einen Burschen seiner Größe lächerlich anmutete, doch Reichtum verschaffte stets Wege und Mittel. Die Steilhang-Schule beschränkte sich auf rasche Ergebnisse für Adelige, die nicht mehrere Jahre für eine weltliche Ausbildung aufwenden wollten; sie ersetzte Können durch magisch verliehene Schnelligkeit. Als Fechter war der Graf von Aldane technisch ungeschliffen und unglaublich flink für einen Mann seiner Größe  für einen Mann jeder Größe.


  Durendal hatte an jenem Vormittag mit dem Rapier gegen ihn verloren, was nicht hätte passieren dürfen. Mit dem Säbel hatte er gewonnen, und vielleicht war dieser Erfolg ein zweiter Fehler gewesen, denn nach den ausgeklügelten Regeln des Königs wurde dadurch ein Entscheidungskampf mit beidhändigen Breitschwertern erforderlich. Es gab nur wenige Duelle so fähiger Kämpfer, und die Menge tuschelte erwartungsvoll. Mit dem Breitschwert, bei dem Kraft unabdingbar, Können hingegen nebensächlich war, besaß Aldane einen beinahe unüberwindlichen Vorteil.


  Rechter Fuß vor, linker Fuß vor, rechter Fuß vor … jeder Schritt bedurfte bewusster Anstrengung. Rüstungen waren lächerlich. Die Polsterung moderte, als hätte jemand seit den Vaterland-Kriegen Tag und Nacht darin gelebt. Es wurde bereits unangenehm heiß im Innern, außerdem quietschte das Eisen an Durendals rechtem Knie. Wenn er das Visier schloss, spähte er durch einen Schlitz in die Welt, wodurch das Kämpfen zu einem hirnlosen Gerangel wurde. Anders als mit dem Rapier und dem Säbel würde dieser Kampf in einer einzigen Runde entschieden, wenn einer der Streiter nicht mehr weitermachen konnte oder wollte. Entgegen der landläufigen Meinung war es einem Recken in voller Rüstung sehr wohl möglich, ohne fremde Hilfe wieder auf die Beine zu kommen, wenn er gestürzt war  nicht aber, wenn jemand mit einem sechs Fuß langen Schwert auf ihn einhämmerte.


  Einer der rot und golden gewandeten Kampfrichter bedeutete Durendal, sich nicht weiter zu nähern. Er hielt inne und drehte sich klirrend zur königlichen Loge um. Sogleich fiel ihm auf, dass die Königin dort war. Es hieß, sie erwarte ein weiteres Kind, obwohl Prinzessin Malinda erst in ein paar Tagen zwei Jahre alt wurde. Die Gräfin wurde kaum noch am Hof gesichtet. Gerüchte besagten, sie würde demnächst gänzlich verbannt.


  Eine Trompete ließ die Menge verstummen. In Durendals gepolstertem Helm klang ihr Ton unangenehm gedämpft. Die Kampfrichter verneigten sich vor dem König. Die Streiter hoben die schweren Schwerter zum Gruß. Dann drehte Durendal sich zu seinem Gegner um und sah abermals das zuversichtliche Lächeln des Jungen in dem Stahlkäfig des Helmvisiers. Je größer Gegner waren, umso schwerer waren sie zu fällen.


  Und umso heftiger schlugen sie zu. Durendals Schulter pochte noch vom Säbelkampf an jenem Morgen, bei dem ein gepolsterter Plastron einen ungestümen Hieb des Grafen nicht gänzlich abgefangen hatte. Die Breitschwerter waren zwar stumpf, doch Durendals Rüstung würde wie Pergament zerbröckeln, wenn diese muskelbepackte Rotznase darauf einzuhämmern begann. Da eine Klinge ihr Mündel nicht beschützen konnte, wenn sie verletzt war, könnte Durendals Bindung ihn durchaus zwingen, der Zwickmühle zu entrinnen, indem er beim Wettstreit unterlag. Er musste alles auf einen sehr raschen Sieg setzen.


  Es war kein gerechter Kampf.


  »Meine Herren, bereitet euch vor!«, rief der ranghöchste Kampfrichter. Aldane hob die Hand, die in einem eimergroßen Fehdehandschuh steckte, und schloss das Visier.


  Durendal verharrte reglos.


  »Bereitet Euch vor, Herr!«


  »Ich kämpfe so. Hier drinnen ist es heiß.« Mit offenem Visier zu kämpfen, kam blankem Wahnsinn gleich, doch es war auch eine List. Aldane würde zutiefst verwirrt sein und sich fragen, welch fremdartige Technik sein Gegner aus Eisenburg kannte.


  Der Kampfrichter zauderte, blickte zu seinen Kollegen und sogar zur Königsloge, dann zuckte er mit den Schultern.


  »Mögen die Geister dem Besseren beistehen. Beginnt!«


  Die Kampfrichter flitzten in Sicherheit. Die Streiter stapften schwerfällig über das Gras. Durendal brachte das Schwert wie eine Lanze in Anschlag und verfiel in trägen Laufschritt. Aldane tat es ihm unverzüglich gleich, denn wenn die beiden zusammenprallten, würde er doppelt soviel Gewicht ins Spiel bringen wie Durendal und ihn umwerfen wie einen Kegel. Bald rannte er in voller Rüstung, ein furchteinflößendes Schauspiel von unvorstellbarer Kraft. Er hob die Klinge und zielte auf das verlockend offene Visier des Gegners.


  Natürlich konnte er herzlich wenig sehen. Er musste ziemlich verblüfft gewesen sein, als sein Gegner jäh verschwand.


  Durendal ließ sich auf Hände und Knie fallen. Doch es war unbesonnen, denn eine Rüstung war alles andere als die geeignete Aufmachung für Turnübungen, und er hätte sich verletzten können, ohne von einem einzigen Hieb getroffen worden zu sein. Als Taktik war es nachgerade Wahnsinn. Misslänge es Durendal, den Grafen zum Stolpern zu bringen, wäre er dessen Gnade ausgeliefert. Kämen beide mit dem Gesicht im Dreck zu liegen, hätte er keinerlei Vorteil errungen.


  Aldane segelte mit vollem Schwung über den Gegner hinweg und krachte zu Boden wie eine gefällte Eiche. Zum Glück kippte sein Gewicht Durendal nicht um, sodass der Hüne nicht auf dem Gegner zu liegen kam. Somit beschränkte der Kampf sich nun auf die Frage, wer zuerst wieder auf die Beine kommen und den anderen in Altmetall verwandeln würde. Da Aldane sich zumindest kurzzeitig völlig verdutzt zeigte, hatte Durendal keine Mühe, sich klirrend und rasselnd aufzurappeln und einen Fuß auf den Rücken des Jungspunds zu stemmen. Dann setzte er die Spitze der Klinge an einer geeigneten Spalte der Rüstung an.


  »Ergib dich, Unhold!«, rief er aus.


  Die Kampfrichter steckten eilends die Köpfe zusammen, um sich zu beraten. Die Buhrufe der Menge glichen einem unaufhörlichen Donner, der an den Lärm einer Gerölllawine erinnerte.


  »Das war ein Regelverstoß!«, brüllte Aldane und versuchte, sich zu erheben. Durendal piekte ihm mit einer stumpfen Schneide in die Nieren  einer vergleichsweise stumpfen Schneide. Danach lag der edle Graf einfach da, hämmerte mit den Fehdehandschuhen auf den Rasen und rief weiter gedämpft seinen Einspruch heraus.


  Die Kampfrichter schwenkten eine Flagge, um Durendal zum Sieger zu erklären. Die Menge buhte noch lauter.


  


  3.


  


  Seite an Seite, die Helme unter die Arme geklemmt, marschierten die Streiter zur königlichen Loge. Unterwegs stellte Aldane unter Beweis, dass er über einen schier unerschöpflichen Bestand an Schimpfwörtern verfügte.


  »Hat man dir solche Ausdrücke in Steilhang beigebracht?«, erkundigte Durendal sich zuckersüß.


  Der Junge funkelte mit zwei zunehmend blauer werdenden Augen auf ihn hinab. Seine Nase blutete nach wie vor, noch mehr aber würde sein Geldbeutel für die umfassenden Heilzauber bluten, die er benötigte. »Hat man dir in Eisenburg das Lügen und Betrügen beigebracht?«


  »Sieh mal, du hast noch an die zwanzig weitere Turnierjahre vor dir. In deinem Alter das Halbfinale zu erreichen, ist eine großartige Leistung.«


  »Es spielt doch keine Rolle, dass ich den Wettkampf verloren habe, du Dummkopf! Es ist das verfluchte Geld!«


  Da Durendal keine Spielernatur war, hatte er diesen Aspekt des Turniers völlig vergessen. »Was für eine Quote?«


  »Zu Mittag habe ich dreißig zu eins angenommen«, gestand der Graf.


  Es fiel Durendal schwer, ernst zu bleiben. »So ein Pech.«


  »Da draußen tummeln sich Hunderte Verlierer. Du kannst von Glück reden, wenn du lebendig aus dem Palast kommst, du ungehobelter Bauer!«


  Das war weniger lustig.


  Auch der König wirkte keineswegs belustigt. Nachdem die Streiter vor ihm standen, lehnte er sich in seinem Prunkstuhl zurück und funkelte Durendal finster an. Der kleinwüchsige Herzog von Gaylea wirkte an des Königs Seite erschreckend bleich. Wie viel hatte er auf seinen kleinen Jungen gesetzt? Tatsächlich schienen die meisten der anwesenden Adeligen auf den Favoriten gesetzt zu haben; nur die Klingen im Hintergrund grinsten von einem Ohr zum anderen.


  Auch der Herzog war da, der einstweilen von Hoare bewacht wurde. Er lächelte, was er mittlerweile nur noch in der Öffentlichkeit tat. Man hatte ihn drei Reihen hinter den König gesetzt, fast zwischen die Baronets. Vermutlich hätte man ihn überhaupt nicht zugelassen, hätte seine Klinge nicht am Turnier teilgenommen, denn derzeit galt die gesamte Familie Mornicade als in Ungnade gefallen. Aus seinem Amt bei den Seestreitkräften war er entlassen worden, und seine Onkel und Vettern hatten ihre Pfründe und Vorrechte samt und sämtlich eingebüßt.


  »Missbilligt Ihr Breitschwerter?«, fragte der König Durendal in bedrohlichem Tonfall.


  »Ich ziehe Rapier vor, Majestät.«


  »Mein Lehnsherr!«, jammerte Aldane. »Ich erhebe Einspruch gegen die Entscheidung!«


  Der Königliche starrte ihn an. »Mit Euch haben wir nicht gesprochen.«


  Der Graf gab widerliche Geräusche von sich, als würde er Blut gurgeln.


  Der König richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Durendal. »Wieso zieht Ihr Rapier vor?«


  »Äh … ich nehme an, weil ihre Handhabung mehr Können erfordert, Majestät.«


  »Ich verstehe. Nun, in diesem Fall haben wir keinen Beweis erlebt, dass bloße Kraft über Verstand gesiegt hätte.« Die bernsteinfarbenen Augen leuchteten verschmitzt.


  »Euer Majestät schmeicheln mir.«


  »Ihr habt einen Zweikampf gewonnen, ohne einen einzigen Hieb zu führen! Wieder habt Ihr eine Legende geschaffen! Scheint eine Gewohnheit von Euch zu sein. Meinen Glückwunsch.«


  Erleichtert brachte Durendal eine knappe Verbeugung zu Stande, ohne vornüberzukippen.


  »Und was Euch angeht, Fürst, Ihr seid Euch meines Beifalls für Euren bemerkenswerten Auftritt bei unserem Turnier gewiss. Selbstverständlich werdet Ihr und Euer geschätzter Vater heute Abend mit uns speisen.«


  Aldane trat zur Absperrung vor. Der König erhob sich und hängte das Sternband eines Halbfinalisten um den Hals des Hünen, wobei sogar er sich auf die Zehenspitzen stellen musste. Natürlich waren auch alle anderen aufgestanden und spendeten höflich Beifall.


  Der Herzog war nicht zum abendlichen Schmaus eingeladen worden. Nachdem die königliche Gesellschaft aufgebrochen war, kam er zur Absperrung herunter und strahlte seine Klinge an  zweifellos nur, weil Hoare dabei war. In den zweieinhalb Jahren, seit Durendal den Herzog kannte, war er recht füllig geworden. Zudem war er selten nüchtern.


  »Gut gemacht, mein Junge! Wie rasch kannst du dich aus dieser Bärenfalle schälen?«


  Hoare, der sein übliches, geheimnisvolles Lächeln zur Schau stellte, meinte: »Ich passe gern auf seine Lordschaft auf, bis Ihr bereit seid, Sir Durendal.«


  »Ungefähr zehn Minuten, Herr.«


  »Dann beeil dich. Ich habe einiges zu erledigen. Wir treffen uns auf dem Kutschenhof.«


  Als Durendal zum Festzelt trabte, begann die Menge abermals zu buhen.
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  Nechts wartete neben seiner Kutsche. Die Diener und der Fahrer hatten sich bereits auf ihre Plätze begeben. Welche Geschäfte konnten so dringend sein? Dieser Tage bestand seine einzige Beschäftigung darin, das Verschönern und Ausstatten des prunkvollen Herrenhauses zu beaufsichtigen, das er hatte errichten lassen, wobei seine Gemahlin seine Entscheidungen ständig aufhob. Außerdem trank er ausgiebig und geisterte nachts durch die Hallen.


  Durendal nickte Hoare zum Dank zu, der mitfühlend die Augen verdrehte, sich vor dem Marquis verneigte und davonstapfte. Nechts kletterte in die Kutsche. Als Durendal ihm folgte, setzte das Gefährt sich bereits in Bewegung.


  »Das war sehr gut!«


  »Danke, Herr. Trotzdem hätte ich heute Vormittag nicht gegen ihn verlieren sollen.«


  »Ja, aber gewiss freut es dich zu hören, dass ich Vertrauen in dich hatte. Es war ein höchst gewinnbringender Nachmittag für mich.«


  Sollte vor den Palasttoren eine aufgebrachte Menschenmenge lauern, konnte es sich als längst nicht so gewinnbringender Nachmittag erweisen. Doch es begab sich, dass die wenigen dort versammelten Schaulustigen sich auf Buhrufe beschränkten. Der Marquis schien es kaum zu bemerken, und die Kutsche rollte unbelästigt in die verstopften und schmutzigen Straßen von Grandon.


  Nach einigen Minuten wohltuender Stille sagte der Marquis: »Leider werden die Wetten morgen wesentlich weniger günstig stehen. Du bist Favorit, aber vier oder fünf zu eins.«


  »So viel verdiene ich nicht. Sir Chefney ist ein hervorragender Fechter.«


  »Äh … ja.« Eine Weile kaute der Marquis auf der Unterlippe. »Ich hasse es, über etwas so Schnödes wie Geld zu reden, Sir Durendal …«


  An sich war der Titel bedeutungslos, doch der Marquis hatte ihn noch nie verwendet. Durendal verspürte jäh aufflammende Sorge. Was kam als nächstes? Er selbst besaß keine müde Münze. Zwar erhielt er Unterkunft und Verpflegung, nie jedoch ein Entgelt. Seine Freizeitvergnügungen schnorrte er von der Königlichen Garde  Pferde und Ale. Allenfalls, um Geschenke für Frauen zu kaufen, hätte er gern ein wenig Geld besessen, doch sein Stolz untersagte es ihm, darum zu bitten. Die Frauen mussten sich mit der Legende zufrieden geben, was zum Glück offenbar stets der Fall war. »Herr?«


  Die Kutsche holperte über Kopfsteinpflaster, kam in den verstopften Straßen nur langsam voran. Sie schien in einen äußerst schäbigen Teil der Stadt unterwegs zu sein.


  »Weißt du, das Nechts-Haus hat erheblich mehr gekostet, als ich erwartet hatte.«


  »Sollte ich den Pokal morgen gewinnen, gehört er selbstverständlich Seiner Lordschaft, meinem Schirmherr.« So wie er sich den Pokal schon letztes Jahr genommen hatte, dieser Geizhals.


  »Ja, aber …« Die Augen des Marquis wanderten unablässig hin und her, wichen dem Blick seiner Klinge aus. »Ich fürchte, hundert Kronen wären lediglich ein Tropfen auf einem heißen Stein. Meine Gewinne heute gehen in die Tausende, und ich habe alles auf das Finale gesetzt.«


  Tod und Flammen! »Muss ich das so verstehen, Herr, dass ihr mit Eurem Spielgewinn morgen rechnet? Ich bin keinesfalls sicher, dass ich Sir Chefney besiegen kann. Er hat Befehlshaber Montpurse vernichtend geschlagen.«


  »Es hat mich gefreut zu sehen … Ich schlage vor, Sir Durendal, dass du selbst eine Wette anbringst.«


  »Ich besitze nichts, das ich einsetzen könnte, Herr.«


  Nechts deutete auf den Schwertbrecher an seinem Oberschenkel.


  »Nein!« Als Durendal sein Mündel erschrocken zusammenzucken sah, holte er tief Luft. »Ich meine, ich kann unmöglich ehrenvoll das Wagnis eingehen, ein Geschenk vom Herrscher zu verlieren, Herr! Er würde das Fehlen des Stücks zweifellos bemerken.«


  »Pah! Er würde es nie erfahren. Beim Fechten trägst du es ja nicht. Du müsstest es nur ablegen, bis der Wettkampf vorüber ist. Ich habe einen Freund, der bereit ist, sechstausend Kronen dagegen zu setzen.«


  »Der Schwertbrecher ist zehnmal so viel wert!«


  »Nur bei einem Verkauf, Junge. Das ist ja nur eine kurzfristige Leihgabe.«


  »Und falls ich nicht gewinne, was dann?«


  Wehmütig schniefte der Marquis. »Deine Aufgabe besteht darin, mich zu verteidigen, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich. Aber nur …«


  »Gilt der Schuldenturm auch als Gefahr? Wenn ich nicht binnen weniger Tage gewisse Beträge auftreibe, Sir Durendal, blüht mir genau das. Ich nehme an, du müsstest mich dorthin begleiten.«


  »Ihr schweinischer Bastard.« Durendal erhob die Stimme kein bisschen  es war nicht nötig zu brüllen, wenn man Tatsachen verkündete. »Ihr meint, Eure Schwester, diese Metze, kann kein Geld mehr aus dem König herausquetschen?«


  Kurz glitzerten die Augen des Marquis, dann stellte sich wieder seine gedrückte Stimmung ein. »Genau. Und niemand bezahlt meine Schulden, folglich werden wir den Rest unserer Tage im Kerker dahinsiechen. Wirst du mich dort auch gegen Keuchhusten verteidigen?«


  »Bei den acht Geistern, ich bin in besserer Verfassung als Ihr! Wenn Ihr sterbt, bin ich frei  frei von Euch und der schlimmsten Pflicht, die je einem achtbaren Schwertkämpfer auferlegt wurde.«


  »Wie du meinst. Wir sind da. Ist das deine endgültige Entscheidung?«


  Die Kutsche hielt in einer düsteren, schmutzigen Seitengasse an, die so eng war, dass sich kaum jemand an dem Gefährt vorbeizuzwängen vermocht hätte. Als wären Besucher erwartet worden, öffnete sich eine Tür in der Wand an einer Seite. Zum Vorschein kam ein fetter, kahlköpfiger Mann, der lächelte und dabei schwarze Zahnstumpen entblößte.


  Durendal ertappte sich dabei, dass er heftig zitterte. Noch nie war die Bindung so sehr in Widerstreit mit seinen persönlichen Absichten geraten. Am liebsten hätte er diese menschliche Kröte neben ihm erdrosselt und den Leichnam in den Schlamm gestampft.


  »Der König hat ihn mir geschenkt!«


  »Und du bekommst ihn wieder.«


  »Vertraut Ihr mir etwa nicht?« Durendals Stimme kippte. »Fürchtet Ihr, ich könnte nicht mein Bestes geben? Ich schwöre Euch, Herr, ich werde morgen kämpfen, als hinge Euer Leben davon ab. Ich brauche kein Gerede von Schuldentürmen, um ehrlich zu bleiben!«


  »Aber es stimmt. Mein Leben steht auf dem Spiel  nicht direkt, das gebe ich zu, aber doch ganz sicher. Ich bitte lediglich darum, mir dieses Ding an deinem Gürtel einen Tag lang ausborgen zu dürfen. Ist das so viel verlangt von einem Mann, der gebunden wurde, um mich gegen alle Feinde zu verteidigen? Entscheide dich. Soll ich dem Kutscher bedeuten weiterzufahren?«


  Es stimmte, dass die Lebenserwartung im Schuldenturm bestenfalls Wochen betrug. Der Bindung mochte eine derart mittelbare Gefahr entgehen, aber Durendal hatte einen Eid geschworen. Zutiefst angewidert löste er den Schwertbrecher vom Gürtel und reichte ihn dem Marquis.


  Lächelnd gab sein Mündel ihn an den in der Tür wartenden Mann weiter und erhielt im Gegenzug eine Schriftrolle. Rasch überflog er den Inhalt, nickte zustimmend und klopfte an das Fenster zum Fahrer. Rumpelnd setzte die Kutsche sich in Bewegung. Kein Wort war gewechselt worden.


  Wie hatte der Schleimbeutel das alles eingefädelt, ohne dass seine Klinge Wind davon bekommen hatte? Natürlich hatte Durendal in den letzten paar Tagen viel Zeit mit Fechten verbracht und sein Mündel der Obhut der Garde überlassen. Mehr Briefe als üblich waren hereingeflattert und verschickt worden, sodass er ein drohendes Übel hätte erahnen müssen. Aber welchen Unterschied hätte es gemacht? Er war außer stände, sich seinem Mündel in wesentlichen Dingen zu widersetzen.


  Der Marquis von Nechts lächelte verschlagen. »Du wirst verlieren, mein lieber Junge, und der König wird nichts bemerken, weil der Schwertbrecher nicht fehlen wird. Wir wetten auf Sir Chefney, nicht auf dich. Ich kann Quoten von fünf zu eins kriegen. Er wird gewinnen, und du musst verlieren, um deinen Schwertbrecher zurückzubekommen.«
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  Der Herbstabend ging in die Nacht über, als der Marquis zu Hause im Nechts-Haus eintraf, dennoch begann er sogleich, die Gärten zu überprüfen und beklagte sich lauthals darüber, dass die Armee der Arbeiter die Zelte abgebrochen hatte, ohne während des Tages auch nur das Geringste erreicht zu haben. Drinnen folgte dieselbe Leier. All diese Maler, Künstler, Zimmermänner und Stuckateure hatten offensichtlich seit Sonnenaufgang herumgetrödelt und sein Geld verschwendet.


  Mein Geld, dachte Durendal. Des Königs Geld.


  Die Marquise war vor ein paar Tagen fortgeschickt worden, um Verwandte zu besuchen, folglich war das halbfertige Haus verwaist, abgesehen von den zweiundfünfzig Bediensteten. Nechts rief lauthals nach seinen Kammerdienern und verlangte nach einer Rasur und frischen Gewändern  Baden war ein Wagnis, das er selten einging. Während die Lakaien sich um seinen adeligen Leib kümmerten, durchstreifte Durendal rastlos das pompöse Ankleidezimmer.


  Irgendetwas stimmte nicht, etwas, das offensichtlich hätte sein müssen, ihm aber irgendwie verborgen blieb. Es brachte ihn schier um den Verstand. So niederträchtig die Erklärungen des Schleimbeutels gewesen sein mochten, die ganze Wahrheit musste noch schlimmer sein. Im Nachhinein betrachtet, hatte er seine Gemahlin ziemlich barsch verabschiedet; sie wollte ihre Verwandten gar nicht besuchen, doch er hatte darauf bestanden  was man als vernünftige Vorsichtsmaßnahme betrachten konnte, falls er damit rechnete, verhaftet zu werden. Folglich konnte dies nicht das fehlende Teilchen sein. Ein Mann, dem der finanzielle Untergang drohte, sollte doch gewiss die Bau- und Haushaltskosten zu verringern versuchen, oder? Nun, vielleicht auch nicht. Höflinge waren berüchtigt dafür, Händler und Hausdiener äußerst lasch zu bezahlen, und jeder Hinweis auf Sparmaßnahmen konnte seine Schuldner aufschrecken. Wahrscheinlich wusste der Dreckskerl gar nicht, was Haushalten hieß. Er vermochte nichts mehr von dem Geld für die Seestreitkräfte abzweigen, und auch den Einfluss seiner Schwester auf den König konnte er nicht mehr verschachern. Fechtwettkämpfe zu beeinflussen, mochte ein einträglicher Nebenerwerb sein, aber er führte mehr im Schilde. Was würde als nächstes folgen? Er verlangte nach voller Abendgarderobe, als wollte er zu einem Ball oder Bankett. Niemand lud ihn mehr zu solchen Veranstaltungen ein.


  Was sonst hatte er vor? Und wieso war er nicht mehr trübsinnig? Das stimmte nicht! Seit sie zu Hause eingetroffen waren, grinste er unaufhörlich vor sich hin. Sechstausend Kronen bei fünf zu eins, das ergab … dreißigtausend. Reichte das, ihn vor dem Untergang zu bewahren? Oder waren noch andere üble Machenschaften im Gange?


  Der Marquis bestellte Abendessen und speiste zufrieden, während seine Klinge auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches schmollte. Dann verlangte er nach Mantel und Stiefeln statt nach der Kutsche. Anscheinend wollte er spazieren gehen  in tiefster Finsternis? Dies war beispiellos, entsprach in keiner Weise seinem Wesen.


  Zum ersten Mal, seit Durendal sich von dem Schwertbrecher getrennt hatte, ergriff er das Wort. »Wohin gehen wir, Herr?«


  Sein Mündel lächelte geheimnisvoll. »Warts ab.«


  


  Zwar erhellte das Mondlicht gespenstisch die Umgebung, dennoch war es eine Unbesonnenheit, bei Nacht durch die verruchten Straßen von Grandon zu schlendern, und versetzt Durendal in Aufruhr. Es war eindeutig seine Pflicht, solche Narreteien zu unterbinden, falls nötig mit Gewalt. Andererseits erregte Durendal die Aussicht, vielleicht endlich endlich einmal seine Fähigkeiten einsetzen zu müssen, sodass er alle Klugheit vergaß. Und so begleitete er den hinterhältigen Marquis ohne Laterne durch verrufene, düstere Gassen. Er bebte vor Freude wie ein Rennpferd vor dem Start und betete insgeheim, jemand möge aus den Schatten hervorspringen und sie angreifen. Zum Glück  oder unglücklicherweise  geschah nichts dergleichen. Ein, zweimal vermeinte Durendal, ein Stück hinter ihnen Schritte zu vernehmen und schalt sich einen Narren.


  Der Marquis hörte offensichtlich nichts. Er wusste, wohin er ging; er schien den Weg auswendig gelernt zu haben, denn an jeder Ecke murmelte er etwas vor sich hin. Dann begann er, Türen zu zählen, und als er jene fand, nach der er suchte, war sie mit einen Oktogramm gekennzeichnet, von dem ein Werlicht ausging. Ein Zauberorden, der sich in einem Elendsviertel verkroch, musste ziemlich zweifelhaften Riten und Beschwörungen anhängen, und Bittsteller, die sich mitten in der Nacht dort einfanden, mussten ausgesprochen zweifelhafte Bedürfnisse haben. Zwei Diener in eindrucksvoller Livree ließen die Besucher ein und führten sie in ein Gesellschaftszimmer, dessen Dekor aus grellen Rot- und Purpurtönen, schlüpfrigen Malereien und anzüglichen Skulpturen deutlich offenbarte, welche Art Zauber hier geboten wurde. Im Hintergrund spielte leise Musik, und schwere Moschusdüfte erfüllten die Luft. Zu seiner Schande spürte Durendal, wie sein Körper auf die sinnliche Stimmung ansprach.


  Andere Verschwörer waren bereits eingetroffen. Der ältere Mann war unschwer als der Graf von Ostheim zu erkennen, einstiger Statthalter von Nostrimia und der älteste von Nechts berüchtigten Onkeln. Die Frau war verschleiert, dennoch bestand kein Zweifel daran, um wen es sich handelte.


  Erschrocken sprang sie auf. »Du Narr! Wieso hast du ihn hierher mitgebracht?« Sogar ihre Stimme war unvergesslich. Die blasse Hand, mit der sie auf Durendal deutete, war langfingrig und anmutig.


  Lachend schlenderte der Marquis zu ihr. Er schob ihren Schleier zurück und küsste sie auf die Wange. »Ich kann ihn nicht abschütteln. Er klebt an mir wie ein Muttermal. Außerdem gibt er einen hervorragenden Mittäter ab. Selbst unter Folter würde er mich nicht verraten  habe ich Recht, Sir Durendal?«


  Durendal schenkte dem Hohn keine Beachtung, ebensowenig dem liebreizendsten Antlitz des Königreichs. »Was für eine Gemeinheit heckt Ihr aus, Herr? Bedenkt, dass ich ein Diener des Königs bin.«


  »Aber ich komme zuerst! Und ich stehe oder falle mit meinen Mittätern hier, folglich kannst du keinen von uns verraten.« Grins, grins, grins!


  Jeder andere, der Durendal so herausgefordert hätte, wäre bereits tot, obwohl er das Schwert noch nie ihm Zorn gezogen und bislang geglaubt hatte, es nie zu tun. »Ich kann Euch nicht verraten, also muss ich Euch aufhalten. Mir scheint offensichtlich, dass Ihr Hexerei gegen den König einzusetzen gedenkt  ein Verbrechen, auf das die Todesstrafe steht.« Sein Gedankengang führte ihn zu einer unerträglichen Schlussfolgerung.


  Nechts spähte flüchtig zu seiner Schwester; seine Selbstsicherheit geriet ins Wanken. »Tatsächlich? Und wie genau willst du mich aufhalten?«


  Auch Durendal blickte zur Gräfin. Sie schien förmlich zu schrumpfen; ihr Zorn verwandelte sich in Furcht.


  Er ergriff das Wort. »Ihr beabsichtigt, der Hure wieder königliche Gunst zu verschaffen. Euch kann ich nichts anhaben, Tab Kienweg, auf sie trifft das weniger zu.« War er wirklich fähig, eiskalt eine Frau zu töten? Vielleicht würde es ja reichen, sie zu verunstalten, doch das wäre wohl noch schwieriger und weniger sicher. Entstellungen konnten geheilt werden. Der Tod nicht.


  Japsend stürzte die Gräfin zur Tür. Erntes messerscharfe Schneide vor dem Gesicht ließ sie jäh innehalten. Ostheim brüllte einen Fluch und griff nach seinem Schwert.


  »Sei kein Narr, Onkel!«, herrschte Nechts ihn an. »Ehe sich einer von uns auch nur einen Zoll rühren könnte, hätte er dich schon in dünne Streifen geschnitten. Es ist zu spät, Junge. Du kannst unmöglich hoffen, eine Gräfin zu ermorden, ohne dass ein solches Verbrechen auffliegt. Die Inquisitoren würden uns befragen, einen von uns womöglich dem Verhör unterziehen  höchstwahrscheinlich dich, weil du kein Adeliger bist. Unsere Absichten kämen ans Licht, und bei Verrat genügt bereits die Absicht zur Verurteilung. Du kannst gar nichts tun.«


  Gleich einem misstönenden Glockenspiel hallten widersprüchliche Gefühle durch Durendals Verstand. Heiser und zittrig sagte er: »Das ist immer noch besser, als Euch ein unmögliches Verbrechen begehen zu lassen.«


  »Ein durchaus mögliches Verbrechen. Steck das Schwert weg, dann erkläre ich es dir.«


  »Nein. Sagt, was Ihr zu sagen habt, und zwar schnell.«


  Die Gräfin wich vom Schwert zurück; er ließ sie gehen. Was immer kommen mochte  er wusste, dass er verloren hatte.


  Auch dem Marquis schien dies bewusst geworden zu sein, denn seine ölige Glätte stellte sich wieder ein. »Eine Kerze, nur eine Kerze. Ganz harmlos. Sie wird auf den Körper meiner Schwester abgestimmt sein. Wenn sie brennt und der König den Duft einatmet, wird sein Verlangen nach ihr wiederkehren, stärker als je zuvor. Er wird sie zurück an den Hof holen; auch mein Vermögen wird zurückerstattet. Was den Schuldenturm angeht, habe ich nicht gelogen, Sir Durendal. Dem König wird kein Leid widerfahren.«


  Durendal schauderte. »Der Zauber könnte auch andere treffen.«


  »Na und? Hunderte haben sich nach ihr verzehrt. Nur einer davon zählt.«


  »Ihr könnt unmöglich hoffen, mit einem solchen Zauber in Reichweite des Königs zu gelangen.«


  »Nein? Du unterschätzt mich. Die Königin hat sich zur Entbindung nach Bundberg zurückgezogen. Ambrose hat den Ort bereits so sehr mit Zaubern zugepflastert, dass keine Schnüfflerin sich ihm zu nähern vermag. Er besucht die Königin dort regelmäßig. Wir haben entsprechende Vorkehrungen getroffen.«


  Das alles klang sehr einleuchtend; genau einen solchen Kniff würde der Schleimbeutel sich ausdenken. Und es gab wirklich nichts, das Durendal tun konnte. Verrat! Wo blieb nun die Ehre? Wo waren die strahlenden Hoffnungen seiner Jugend? Wo …


  »Eine dramatische Szene«, meinte eine neue Stimme. In der Tür stand eine scharlachrot gekleidete Frau. Unter dem Kopftuch, das ihr Haupt umhüllte, war lediglich ein alterloses, blasses Antlitz zu erkennen; auch die Regenbogenhaut ihrer Augen schimmerte rot. Prunkvolle Roben in derselben Farbe wallten von ihren Schultern bis auf den Läufer hinunter. Ihre Haltung ließ keine Zweifel daran, dass sie Herrin über den Orden war.


  Der Marquis verneigte sich. »Ich glaube, mein junger Freund hat Vernunft angenommen, Fürstin.«


  Die Priorin richtete ihren albtraumhaften Blick auf Durendal. »Denkt Ihr etwa, wir wären uns der Gefahren nicht bewusst? Würden wir ein derartiges Wagnis leichtfertig eingehen? Wenn Ihr Euch nicht benehmt, junger Mann, verlässt keiner lebend diese Räumlichkeiten. Wir verfügen über Wege und Mittel, Beweise zu beseitigen.«


  Sogar jetzt noch zögerte Durendal und überlegte, ob er dieses Scheusal zu töten vermöchte. Das Verlangen, sein Mündel vor Schaden zu bewahren, hielt ihn zurück, denn offensichtlich besaß ein Orden, der mit derlei faulem Zauber Handel trieb, angemessene Verteidigungseinrichtungen. Der Marquis wusste, dass er gewonnen hatte und grinste bereits entsprechend dreckig. Der Zorn der Gräfin kehrte zurück. Der alte Onkel hatte sich in widerwillige Verzweiflung zurückgezogen.


  Durendal steckte das Schwert in die Scheide. Wahrlich, er hatte keine andere Wahl. Er musste weitermachen, so gut er konnte, den vollkommenen Mittäter spielen, vertrauensvoll bis zum Tode. Morgen würde er als Zeichen seiner Schande und seines Versagens sogar den Finalkampf um den Königspokal verlieren. Seine Bindung würde verhindern, dass er sich selbst das Leben nähme.


  Voll loderndem Hass auf sich selbst beobachtete er, wie der Marquis mit dem Geld bezahlte, das er für den Schwertbrecher bekommen hatte, das Geschenk des Königs. Zufrieden las die Priorin die Schriftrolle durch, dann ging sie in eine Kapelle voraus, die ein Oktogramm bildete  eine riesige Kammer aus weißem Marmor mit sechzehn Wänden und acht Ecken. Jede der Nischen war auf die eine oder andere Weise  zumeist recht offensichtlich und plump  einem Element gewidmet. Die Ecke für Luft war leer; auf der für Wasser stand ein Krug; ein Schwert versinnbildlichte Zufall, und so weiter. Eine Kohlenpfanne sorgte für das einzige Licht in dem großen Raum. Durendal empfand viele der Symbole als fragwürdig oder als Zeichen schlechten Geschmacks, so wie den Totenschädel für Tod oder das riesige Goldherz für Liebe. Ihm sträubten sich alle Nackenhaare, aber vielleicht beeindruckte es die Art von Besuchern, die von einem solchen Ort angezogen wurden. Obwohl er die Anwesenheit der Geister deutlich spürte, vermittelten sie ihm hier keineswegs jenes tröstende Gefühl des Rückhalts, das er in Eisenburg erfahren hatte. Hier beunruhigten sie ihn.


  Zu den vier Bittstellern gesellten sich drei weitere Hexer in scharlachroten Gewändern  zwei Männer und eine Frau. Dann wies die Priorin allen acht eine Ecke zu. Durendal wurde befohlen, sich vor den schwarzen Sockel zu stellen, von dem der Totenschädel grinste, also befand er sich auf Tod  was sich angesichts seiner augenblicklichen Stimmung durchaus treffend schien. Es war das übliche Oktogramm, folglich hatte er Luft zu seiner Linken und Wasser zu seiner Rechten. Nechts stand auf Zufall, sein Onkel auf Zeit und die Gräfin  wie sollte es anders sein  Durendal gegenüber auf Liebe.


  Als der Hexer, der die Rolle des Spenders übernahm, unerwünschte Elemente verbannte, mussten Nechts, dessen Onkel und Durendal sich umdrehen. Dies war ihr einziger Beitrag zu dem Ritual, dennoch bekam Durendal genug mit, um zu erahnen, was hinter ihm vor sich ging. Da er auf Tod stand, sollte er eigentlich weniger als die anderen in die Vorgänge eingebunden sein; dennoch entfachten die Geister der Sinnlichkeit keuchende, schwitzende, bebende Lust in seinem Innern  was ihn mit Abscheu erfüllte. Der einzige Trost, den er den Ereignissen jener Nacht abringen konnte, bestand darin, dass er nicht gezwungen war, die Widerwärtigkeiten mitanzusehen, die mit dem nackten Leib der schönsten Frau Chivials getrieben wurden.
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  Es war beinahe Morgendämmerung, als der Marquis ins Nechts-Haus zurückkehrte und befahl, seinen Kammerdiener aufzuwecken, auf dass dieser ihn zu Bett brachte. Durendal lief nur rastlos umher  Treppen hinauf und hinunter, durch fertige und noch zu verputzende Räume, Korridore entlang, an aufgetürmten Möbelstücken unter Staubschutzhüllen vorbei. Selbst für eine Klinge war dies wohl kaum die rechte Art und Weise, sich auf einen ehrlichen Fechtwettkampf vorzubereiten, aber vielleicht eine gute Vorbereitung auf einen Wettkampf, bei dem er unterliegen musste. Es konnte auch durchaus beginnender Wahnsinn sein. Verächtlich dachte er zurück an die Ideale seiner Jugend, die Zeit, bevor Erntes Tod sein Schicksal besiegelte. Es verblüffte ihn, wie weit er sich von jenen Träumen entfernt hatte, wie schnell er zu einem Betrüger und Verräter geworden war.


  Zwar durfte er immer noch darauf hoffen, dass die Verschwörung auffliegen würde, doch er konnte nichts dazu beitragen, sie aufzudecken. Er würde so laut wie jeder andere jubeln, wenn der Henker den abgetrennten Schädel des Marquis emporhob, auf dass die Menge ihn sah, selbst wenn sein Kragen als nächster auf dem Block landen würde. Er hoffte, dass es dazu kommen würde. Der Tod eines Mündels war stets ein verheerender Verlust für eine Klinge; starb das Mündel durch Gewalt, überlebte die Klinge nur selten. Und das Köpfen galt eindeutig als Akt der Gewalt.


  Bei Sonnenaufgang riss ihn Hufgeklapper aus seinen trüben Gedanken. Durendal rannte die Treppe hinunter und kam schlitternd vor der Eingangstür zum Stehen, um Haaresbreite vor dem Pförtner, einem früheren Seemann namens Kuchenwäscher, der ihn während so manch langer Nacht mit den unwahrscheinlichsten Geschichten über Reisen, fremde Häfen, exotische Frauen und Kinder verschiedenster Hautfarbe unterhalten hatte.


  Bevor einer der beiden etwas sagen konnte, hämmerte ein Knüppel an die Tür, und eine Stimme forderte, dass sie in des Königs Namen geöffnet werde.


  Kuchenwäscher keuchte entsetzt, dann starrte er Durendal, der in Gelächter ausgebrochen war, verständnislos an.


  Na also! Sie hatten den Fuchs bereits in seinem Bau aufgespürt. Die Verschwörung war aufgeflogen. Nun da es geschehen war, wusste er genau, was er zu tun hatte. Er wirbelte Kuchenwäscher herum. »Geh und sags dem Marquis! Rasch!«


  Seeleute stellten Befehle nicht infrage. Der alte Mann eilte durch den Flur davon, so schnell die greisen Beine ihn trugen.


  Die einzige Fluchthoffnung des Marquis stellte die Bedienstetentreppe an der Hinterseite des Hauses dar. Die Aussichten, dass auch nur ein einziger Ausgang des Anwesens unbewacht war, standen denkbar gering, doch nun war es Durendals Pflicht, seinem Mündel einen so großen Vorsprung wie möglich zu verschaffen. Er konnte mit dem Schwert in der Hand sterben.


  Durendal wartete die zweite Aufforderung ab, dann riss er die Gucklochabdeckung auf. Er erblickte ein ausgezehrtes, blutloses Antlitz, umrahmt von strähnigen, mausbraunen Locken und gekrönt von einem schwarzen Birett. Letzteres und die schwarzen Roben waren die Uniform des Geheimdienstes Seiner Majestät. Hinter dem Inquisitor stand wenigstens ein Dutzend Soldaten der Palastwache.


  »Seine Lordschaft ist nicht zu Hause.«


  »Das ist eine Lüge.«


  Die Aussicht auf einen Einsatz hatte die Last von Durendals Schultern genommen und brachte all seine Muskeln zum Beben. »Ich habe es nicht wörtlich gemeint. Es ist eine Floskel. Oder glaubt Ihr, ich wäre so dumm und würde einen Inquisitor belügen? Nein, ich habe lediglich die übliche Entschuldigung des Adels vorgebracht, wenn man nicht wünscht, dass …«


  »Ihr versucht uns hinzuhalten.«


  Der junge Mann besaß eine raue, unangenehme Stimme.


  »Ich versuche, Eure Bildung zu erweitern. Also, es wäre möglich, dass Seine Lordschaft einwilligt, Besucher zu empfangen, wenn er …«


  Ohne den glasigen, starrenden Blick von Durendal abzuwenden, gab der Inquisitor den Soldaten hinter sich ein Zeichen. Der Mann, der am nächsten stand, hämmerte mit dem hinteren Ende seiner Pike gegen die Tür und brüllte abermals: »Öffnet, im Namen des Königs!«


  Selbst ein Marquis rechtfertigte höchstens drei Warnungen. Durendal schloss das Guckloch und marschierte durch den Flur, wobei er einen Umweg am Kamin vorbei einschlug, um sich den Schürhaken zu holen. Er bedauerte, bei diesem Kampf  seinem ersten und letzten echten Kampf, bei dem Blut vergossen würde  seinen Schwertbrecher nicht zu haben, aber der Schürhaken würde die gewaltigen Piken vermutlich ohnehin besser abwehren. Ein weiterer bedauerlicher Umstand war, dass die Marquise mit ihrem Hang zum Pomp eine Treppe aus rosarotem Granit hatte errichten lassen, die so breit war, dass es dreier Männer bedurft hätte, sie angemessen zu verteidigen. Warum hatte sie das bloß nicht bedacht? Aber die Verteidigungseinrichtungen ließen sich verbessern. Zu beiden Seiten standen auf hohen Sockeln protzige, cremefarbene Marmorstatuen von Sagengestalten. Die Marquise war freudig erregt gewesen, als sie vor einer Woche geliefert worden waren, doch für einen guten Zweck würde sie diese beiden Schandflecke sicher gern opfern.


  Das Schloss der Eingangstür schnappte auf. Die Kette löste sich wie durch Geisterhand. Bolzen klickten. Inquisitoren verfügten über Wege und Mittel, sich überall Zutritt zu verschaffen.


  Es bedurfte einiger Anstrengung, die Statuen umzukippen. Polter und Krachen erfüllten den Raum, und Steinbrocken spritzten über den Fliesenboden  Hindernisse, die Durendals Gegnern das Vorankommen erschweren würde, während er selbst auf den Stufen stehen konnte. Darüber hinaus würde der Lärm an die fünfzig Bedienstete herbeilocken, was die Eindringlinge vielleicht eine Weile aufzuhalten vermochte.


  Der Inquisitor führte die Palastwache herein. Seine schwarzen Roben sollten ihn als bedrohliche Gestalt erscheinen lassen, doch er hatte einen sonderbaren, x-beinigen Gang, wie ein Hahn, der über einen Hof stakste. Als er das weit verstreute Geröll erreichte, zögerte er. Seine Männer blieben hinter ihm stehen.


  Die Fischaugen hefteten sich auf Durendal. »Ihr seid verhaftet.«


  Durendal lächelte. »Gerede ist billig.«


  Geräusche von Stimmen und rennenden Füßen über ihm verhießen, dass die hintere Treppe mittlerweile voller Bediensteter war, zumindest vorerst. Sofern der Marquis schnell genug geschaltet hatte, konnte er sich inzwischen unten in der Küche oder sogar im Keller befinden, der einen Ausgang in die Seitengasse besaß.


  »Eure Sache ist hoffnungslos.«


  »Selbstverständlich.«


  Der Ausdruck der glasigen Augen veränderte sich in keiner Weise. »Wir wissen alles, was ihr getrieben habt, wie ihr den Schwertbrecher verpfändet habt, wie ihr ins Werten-Haus gegangen seid …«


  »So hieß es also?« Durendal konnte es kaum erwarten, endlich loszulegen, musste aber Zeit schinden. Er bewunderte den unveränderlich starrenden, haifischähnlichen Blick seines Gegners und wünschte, er wäre in der Lage, seinen Zügen einen gleichermaßen teilnahmslosen Ausdruck zu verleihen. »Ich muss mein Mündel verteidigen, wisst Ihr.«


  »Ihr habt den Marquis bereits verraten. Ihr wart es, dem unsere Schnüfflerin gefolgt ist.«


  Autsch! Er durfte sich nichts anmerken lassen, wenngleich er für den Kampf mit dem Schwert, nicht mit Worten ausgebildet worden war. »Dann ist meine Verpflichtung umso größer.«


  Entsetzte Gesichter tauchten an Türen und Brüstungen auf, als die Bediensteten erschienen, um die Auseinandersetzung zu beobachten.


  »Unteroffizier, verhaftet diesen Mann.«


  Ungläubig schaute der Unteroffizier zum Inquisitor. »Er ist eine Klinge! Könnt Ihr ihn denn nicht mit einem Bann belegen, so wie die Tür?«


  »Nein. Versucht, ihn lebendig gefangen zu nehmen.«


  Die Soldaten tauschten besorgte Blicke. Keiner von ihnen rührte sich.


  »Ich nehme keine Gefangenen«, erklärte Durendal, dem die Soldaten schrecklich Leid taten. Sie erfüllten nur ihre Pflicht, so wie er die seine, und er würde auf jeden Fall einige von ihnen niederstrecken, ehe sie ihn überwältigten. »Inquisitor, ich bedauere diese Lage. Ich hoffe, Ihr kriegt sie alle und hackt ihnen die Köpfe ab. Trotzdem werde ich alles tun, um Euch aufzuhalten.«


  »Ihr seid ein Narr. Wieso wollt Ihr Euer Leben für eine hoffnungslose Sache wegwerfen?«


  »Das verstehst du nicht, Korinthenkacker. Eine Klinge kennt nur eines: die Verteidigung ihres Mündels. Was das Mündel im Schilde führt, spielt keine Rolle  ich werde hier sterben, und mein Name wird in die Litanei der Helden eingehen. Mein Schwert wird für immer am Ort der Ehre in Eisenburg hängen.«


  »Ihr Narr, Kromman!«, brüllte Montpurse. Chefney an der Seite, drängte er sich an der Palastwache vorbei, um den Inquisitor zur Rede zu stellen. »Wie könnt Ihr es wagen anzufangen, bevor wir hier eintrafen?«


  Durendal hatte die beiden nicht hereinkommen sehen; das Herz rutschte ihm durch die Hose in die Stiefel, denn gegen die beiden zusammen hatte er nicht den Hauch einer Chance. Aber wenigstens würde es nun schnell gehen, und er musste keine Soldaten hinmetzeln. Wie ein Blitz zuckte Erntes Stahl zischend aus der Scheide. Durendal lachte voller Freude. »Also los! Bringen wirs hinter uns!«


  Keiner der beiden schenkte ihm auch nur die geringste Beachtung.


  »In diesem Fall gelten die üblichen Regeln für den Umgang mit Klingen nicht«, krächzte die heisere Stimme des Inquisitors. Von irgendwo aus seinen Roben zauberte er eine Schriftrolle hervor. »Der Haftbefehl benennt diese Klinge als Verschwörer, nicht bloß als Zeugen. Nach unserer Auffassung ist er eine Gefahr für Seine Majestät.«


  »Ihr könnt Euch Eure Auffassung sonstwohin stecken. Der König wird ihn begnadigen.«


  »Noch ist er nicht begnadigt. Er wandert mit den anderen in die Bastion.«


  »Jetzt kommt endlich!«, brüllte Durendal von der Treppe aus. »Worauf wartet ihr? Habt etwa Angst?« Das Gerede von Begnadigung war furchteinflößend. Besser, kurz und schmerzlos in Ausübung der Pflicht zu sterben, denn als Versager dahinzusiechen, als gefühlsmäßiges Wrack, als Außenseiter, der mit hängendem Haupt durch ein jämmerlichen Leben schleicht. Wenn der Marquis jetzt noch nicht wohlbehalten aus dem Haus geflüchtet war, würde es ihm nie mehr gelingen.


  Zeit zu sterben.


  Wieder schenkte man ihm keine Beachtung. Die anderen sprachen weiter über ihn, als wäre er ein ärgerlicher Schimmelfleck an der Wand.


  »Seid kein Narr, Kromman!« Das war Chefhey. »Ihr könnt kein Mündel einkerkern und erwarten, seine Klinge wie einen Gefangenen zu behandeln. Sie würde toben.«


  Montpurse warf einen prüfenden Blick auf Durendal.


  »Sie tobt bereits.«


  Der Inquisitor zuckte mit den Schultern. »Wir können auch Wahnsinnige dem Verhör unterziehen, Befehlshaber. Danach sind sie oft geistig gesünder. Wollen doch mal sehen, wie er sich aufführt, da wir sein Mündel in unserer Gewalt haben. Geht zur Seite da oben! Lasst sie durch.«


  Über und hinter sich hörte Durendal Getuschel und Gemurmel von den Bediensteten am Kopf der Treppe, aber er befand sich zu nahe bei Chefney und Montpurse, um die Augen von den beiden abzuwenden. Vorsichtig wich er ein paar Stufen zurück. Wahrscheinlich war es eine List. Es musste eine List sein. Alles andere hieße, dass nicht er den Inquisitor abgelenkt hatte, sondern umkehrt. Das durfte nicht sein!


  »Ihr Hohlkopf, Kromman!«, stieß Montpurse aus. »Oh, Ihr verfluchter Trottel!«


  Durendal wich eine weitere Stufe zurück; immer noch wagte er nicht zurückzublicken.


  »Schaut hinauf, Klinge!«, rief der Inquisitor.


  »Eure Sache ist hoffnungslos. Legt das Schwert nieder.«


  »Tod und Feuer!«, donnerte Montpurse. »Hoare, bring das Netz! Schnell!«


  Durendal wagte einen flüchtigen Blick hinter und über sich. Die mit weit aufgerissenen Augen starrenden Bediensteten waren vom Kopf der Treppe verscheucht worden. Nun stolperte der Marquis barfuß und teilnahmslos zwischen zwei Soldaten herab; die rote Wollschlafmütze saß ihm schief auf dem Kopf, und das cremefarbene Seidennachthemd war zerrissen und blutbespritzt, wenngleich anscheinend nur durch eine blutende Nase. Eine Kette verband seine Knöchel, die Hände waren ihm hinter den Rücken gefesselt, und der Soldat zu seiner Linken drückte ihm ein Schwert unters Kinn. Zu dem Trupp gehörten sechs weitere Soldaten, doch sie folgten allesamt hinter dem Gefangenen. Was dumm von ihnen war.


  Durendal stürmte die rosarote Treppenflucht wesentlich schneller hinauf, als er sie üblicherweise hinunterzulaufen wagte. Dem Soldaten zur Linken des Marquis schnitt er die Kehle durch, bevor der Mann das Schwert vom Kinn des Gefangenen nehmen konnte. Der Mann auf der anderen Seite versuchte zu ziehen und starb ebenfalls. Durendal stieß sein Mündel beiseite, damit er an die drei Wachen auf der nächsten Stufe heran konnte. Sogleich schnitt er zweien die Kniesehnen durch, doch entweder Durendals Stoß oder die herabstürzenden Körper brachten den gefesselten Gefangenen aus dem Gleichgewicht. Sogar da hätten die übermenschlichen Reflexe seiner Klinge den Marquis wohl noch zu retten vermocht, hätten nicht Montpurse und Hoare just in diesem Augenblick das Netz über Durendal geworfen. Mit einem dünnen Schreckensschrei stolperte der Marquis über die Fußkette und stürzte kopfüber. Er rollte die gesamte rosarote Granittreppe hinunter und blieb mit gebrochenem Genick zu Füßen des Inquisitors liegen.


  Durendal kreischte.


  Die Garde verschnürte ihn mit genug reißfestem Hanf. Selbstverständlich umklammerte er immer noch sein Schwert, und sie versuchten nicht, es ihm zu entreißen, da sie wussten, was dies für eine Klinge bedeutet hätte, doch sie stülpten Hoares Scheide darüber, damit er sich bei seinem Gezappel weder selbst verletzen, noch das Netz zerschneiden konnte.


  Chefney ergriff seine Beine, Montpurse seine Schultern. Wie einen zusammengerollten Teppich trugen sie ihn hinaus und luden ihn in eine Kutsche. Sie nahmen die Straße nach Westen Richtung Kahlmoor. Immer noch kreischte Durendal.
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  Als Mündel und Oberherrscher zugleich konnte der König seine eigenen Klingen aus ihrer Bindung entlassen, indem er sie zu Rittern des Ordens schlug. Für Leibklingen mit ihrer geteilten Treue bestand der einzige Ausweg aus einem Umkehrritual, das selten glückte. War das Mündel bereits tot, womöglich durch die Hand der Klinge gestorben, ließ sich überhaupt nichts voraussagen.


  Zu der Gruppe, die sich in jener Nacht in der Esse einfand, zählten keine Anwärter. Die Unschuldigen dösten in ihren Schlafsälen, ahnungslos, dass man eine Klinge, die bereits einer ihrer Helden war, schwer beschädigt zurückgebracht hatte. Ein paar Schmiede waren dazugeholt worden, um bei der Schmutzarbeit zu helfen, aber viele Meister und andere Ritter weigerten sich zu kommen. Sie wussten, wie gering die Erfolgsaussichten einer Umkehr standen und hatten keine Lust, die Tortur zu ertragen, einer solchen beizuwohnen.


  Nachdem Durendal einen ganzen Tag geschrien hatte, war er endlich verstummt, da seine geschundene Kehle keinen Laut mehr hervorbrachte. Er lag in seinem Taukokon auf dem Boden und antwortete weder auf Fragen noch auf flehentliches Bitten, obwohl ein Teil seines Verstandes die entsetzlichen Dinge wahrnahm, die um ihn herum geschahen. Krämpfe durchzuckten ihn; er hatte sich entehrt. Für ihn zählte nur noch, dass sein Mündel durch Gewalt gestorben und er dafür verantwortlich war.


  »Wir können ihn dafür wohl nicht gefesselt lassen, oder?«, murmelte Großmeister. Mittlerweile ging er am Stock und war fast taub. Er war weit über achtzig.


  Ritualmeister fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


  »Nein. Zuerst brauchen wir sein Schwert.« Er hatte ein Bündel Schriftrollen aus der Bibliothek mitgebracht, obwohl er das Ritual in- und auswendig kannte. Ihm war stets bewusst gewesen, dass er es unter Umständen eines Tages dringend brauchen würde. »Er muss mit Ketten gefesselt werden. Das ist wichtig. Selbst wenn er bei Verstand wäre, müsste er mit Ketten gefesselt werden.«


  Montpurse mischte sich ins Gespräch. »Wie könnte er denn bei Verstand sein? Fangen wir an.«


  »Wartet«, schlug Archivmeister vor. »Können wir ihm zuerst das Schwert abnehmen? Die Vorstellung, dass er frei mit seinem Schwert herumläuft, gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Guter Einwand.«


  »Versuchen wirs …«


  Sie stellten fest, dass es unmöglich war, das Heft aus Durendals Griff zu lösen, solange er und das Schwert zusammengeschnürt waren. Eine Verzögerung entstand, während der Waffenmeister in die Waffenkammer ging, um ein paar Stahlhandschuhe und Schilde zu holen. Dann schnitt Montpurse die Knoten durch. Als die Taue fielen, zog Durendal Ernte aus der Scheide, doch es gelang Chefney und Pferdemeister, die Klinge mit ihren Stahlhandschuhen zu packen, ehe der Wahnsinnige sie schwingen konnte. Vier Männer lösten seine Finger vom Heft. Die Schilde wurden nicht gebraucht. Acht Männer waren nötig, um Durendal festzuhalten, während die Schmiede seine Hand- und Fußgelenke in Ketten legten. Danach schnitten Montpurse und Hoare ihm die Kleider vom Leib, tauchten ihn mit dem ganzen Körper in einen der Tröge und trockneten ihn mit einem Handtuch. Er versuchte wieder zu schreien.


  Das Ritual war langwierig und verworren, denn sämtliche Elemente, die für die Bindung beschworen worden waren, mussten abermals beschworen werden. Die ganze Zeit lag Durendal in Ketten auf dem Amboss, meist schweigend, obwohl er stets brüllte, wenn sein Schwert in die Kohlen geschoben wurde. Zwei Meister betätigten den Blasebalg.


  Erhitzt man eine Klinge zu lange auf Holzkohle, wird sie unbrauchbar, weil das Eisen brüchig wird.


  Am Ende der Beschwörung und des Widerrufs, nachdem das Schwert abgeschreckt worden war, sangen die Teilnehmer das Weihlied, denn so schrieben die Texte es vor, obwohl es unpassend schien, einen Teil eines Rituals in dessen eigener Umkehr zu verwenden. Schließlich ergriff Meister Schmied, ein Berg von einem Mann, das Schwert namens Ernte, holte damit aus und stieß es mit aller Kraft durch Durendals Herz. Der brüllte ein letztes Mal auf, als er das Blut fließen sah.


  Die Klinge zerbrach, der Leib nicht. Anscheinend war das Ritual geglückt.


  »Ich sehe kein einziges Mal auf seiner Haut«, meinte Großmeister voller Freude und lehnte sich auf den Stock, um den Körper näher zu betrachten. »Sir Durendal?«


  »Er ist bewusstlos!«, erklärte Montpurse. »Wärt Ihr das nicht? Nehmen wir dem armen Kerl die Ketten ab und bringen ihn ins Bett.«
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  Als der Drang zu pinkeln unerträglich wurde, öffnete Durendal die Augen. Sogleich klappte Montpurse sein Buch zu. Seit mindestens drei Stunden hatte er auf dem Fenstersitz gehockt und gelesen  oder nur so getan.


  »Wie fühlst du dich, Bruder?«


  Flüsterton: »Mir tut die Kehle weh.«


  »Mich wundert, dass du überhaupt noch eine Kehle hast.«


  Der Raum war groß, schön möbliert und fein getäfelt. Allein das Bett hätte Platz für zwei Ochsen geboten, und die Vorhänge waren aus teurem Samt  an manchen Stellen verblichen, aber ursprünglich von erlesener Güte. Der Blick durchs Fenster ähnelte dem in Kahlmoor, doch in Eisenburg gab es keine solche Kammer.


  »Wo bin ich?«


  Der Befehlshaber erhob sich. Als er sich vom Licht weg bewegte, wurde sein Lächeln erkennbar.


  »Zuhause in der Burg. Dies sind die königlichen Gemächer. Die Jungspunde bekommen sie nie zu Gesicht. Ist es das, was dir im Kopf herumgeistert?« Damit fasste er unters Bett und holte das so dringend benötigte Gefäß hervor.


  Der Vorgang erforderte Durendals ganze Kraft  Montpurse musste ihm beim Aufstehen helfen und ihn stützen. Danach plumpste Durendal aufs Bett zurück wie ein gestrandeter Fisch. Montpurse hielt ihm eine Wasserkaraffe hin, damit er trinken konnte.


  »Wildbraten? Erbsenbrei? Hühnerbrühe?«


  Schweigend schloss Durendal die Augen. Es war fast drei Jahre her, seit er zuletzt ausgiebig geschlafen hatte.


  


  Die Schlacht der Königlichen Garde gegen Sir Durendal währte noch drei Nächte und Tage. Sie ließen ihn nie allein  Montpurse, Hoare, Chefney und einige andere wechselten einander ab. Sie brachten ihm Teller mit dampfenden Gerichten. Sie hielten ihm Vorträge. Sie bedrängten ihn. Sie flehten ihn an. Hoare weinte sogar. Sie schickten Großmeister und andere Ritter. Sie zeigten ihm die königliche Begnadigung, seinen Schwertbrecher und schließlich sogar Ernte, sein nochmals geschmiedetes Schwert, um ihm zu beweisen, dass es wieder so gut wie neu war. Jetzt ist der Name in diesen hübschen, kleinen Lettern nahe des Griffs eingraviert, siehst du?


  Nichts zeigte Wirkung. Durendal sprach nicht. Er aß nicht. Er trank Wasser, schied es aus und schlief. Das war alles. Sein Gesicht wurde unter dem Stoppelbart zunehmend abgezehrter.


  Bei Einbruch einer weiteren Nacht flog plötzlich die Tür auf, und der König kam ins Gemach.


  »Raus!«, befahl er, und Montpurse nahm die Beine in die Hand. Der König schlug die Tür hinter ihm zu, dass der ganze Bau in seinen Grundfesten erzitterte.


  Seine Majestät trat ans Bett, stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Nun?« Der König schien die Kammer auszufüllen.


  »Nein«, flüsterte Durendal.


  Der König schwoll an wie ein Ochsenfrosch. »Dieses Wort nehme ich von niemandem hin! Tab Kienweg ist tot. Er wäre ohnehin auf dem Henkersblock gestorben. Eine Klinge zu verderben ist an sich ein Schwerverbrechen. Er war der letzte Dreck!«


  Seine Klinge hatte ihn getötet. Nur das zählte und würde jemals zählen.


  Der königliche Blick verfinsterte sich. »Wieso kümmert dich, was diesem Verräter widerfahren ist? Du bist jetzt von deiner Bindung befreit.«


  Durendal fühlte sich keineswegs frei.


  »Nun?«, donnerte Ambrose. »Wo bleibt deine Treue zu mir, hm?«


  »Lang lebe der König«, flüsterte Durendal.


  »Du glaubst, dieser pickelgesichtige Nechts hätte dich besiegt? Nein, du hast ihn besiegt! Er dachte, ich gäbe ihm eine Klinge, weil er wichtig sei, dabei habe ich ihn lediglich als gefährlich gekennzeichnet. Gewürm wie er kriecht unter Möbeln herum und verdirbt Dinge unbemerkt, aber er konnte nicht unbemerkt bleiben, solange du ihm an den Fersen klebtest. Du hast gestrahlt. Der ganze Hof wurde auf dich aufmerksam, wo du auch aufgetaucht bist. Und ich wurde stets daran erinnert, dass ich Meister Tab Kienweg als gefährlich eingestuft hatte.«


  Das war eine Lüge. Durendal war dem Marquis zugewiesen worden, weil eine Schnüfflerin einer Klinge in der Dunkelheit zu folgen vermochte. Er war zu einem doppelten Verräter geworden, hatte sowohl Mündel als auch Herrscher betrogen.


  Der König wartete auf eine Antwort, die jedoch ausblieb. Da er sah, dass Heftigkeit keinerlei Wirkung erzielte, wurde er noch heftiger, gleich einem Gewittersturm. Er trat gegen den Tisch neben dem Bett. Er schleuderte eine Schriftrolle auf die Laken. »Da ist deine Begnadigung. Ich mache dich zu einem Ritter im Orden, und du kannst deine Fechtkunst einsetzen, um hier in Eisenburg zu unterrichten. Nun, was sagst du dazu?«


  Den Rest seiner Tage hier draußen in diesen kahlen Hügeln fristen? Vor all diesen Jungspunden als fortwährendes, entsetzliches Beispiel einer Klinge dienen, die versagt hatte? Helfen, sie in die Falle zu führen, so wie er in die Falle geführt worden war? Undenkbar. »Nein.«


  »Das dachte ich mir.« Im listigen Blick des Königs schwang ein gefährlicher Hauch Befriedigung mit. »Nun, ich bin nicht den ganzen Tag mit leerem Magen geritten, um einem Kümmerling gut zuzureden, der sich selbst bemitleidet. Du störst die Geschäfte des Königreichs. Du bist ein unbeschreibliches Ärgernis, trotzdem werde ich noch eine Bindung mit dir versuchen.«


  »Was? So etwas geht?«


  »Vermutlich nicht. Die Beschwörer behaupten, es würde dich töten. Ich will es herausfinden.« Ein königlicher Donnerhall ließ die Vorhänge erbeben. »Seine Majestät braucht eine Klinge. Bist du bereit zu dienen?«


  Durendal schüttelte den Kopf.


  Die gelben königlichen Augen blitzten gefährlich. »Du widersetzt dich unserem Befehl?«


  Mit großer Mühe brachte Durendal hervor: »Eine Bindung ist etwas Böses. Sie raubt einem Mann die Seele.«


  »Sie raubt ihm die Seele? Du meinst wohl, sie verleiht ihm eine. Hätte deine Vergangenheit eine Zukunft auf dieser Welt gekannt, Junge, wärst du nie in Eisenburg gelandet. Eine Klinge besitzt Stolz und Ansehen, und vor allem erfüllt sie einen Zweck. Eine Klinge spielt eine bedeutende Rolle. Ihr Leben spielt eine bedeutende Rolle. Ihr Tod womöglich eine noch bedeutendere. Und du siehst im Augenblick gewiss nicht so aus, als hättest du eine große Zukunft vor dir. Diene oder stirb!« Der König hob eine geballte Faust. »Aber ich mache mich zu keiner Witzfigur, nicht einmal für dich. Kannst du ohne Hilfe stehen? Wirst du die Worte sagen?«


  In seiner derzeitigen Verfassung auf den Amboss zu klettern und ein Schwert emporzuheben, wäre ein Ding der Unmöglichkeit. »Nein.«


  »Na schön. Ich nehme die Begnadigung zurück.« Der König zerknüllte das Schriftstück und steckte es in die Tasche. »Du hast die Wahl. Entweder wirst du dem Verhör unterzogen, verurteilt und geköpft, oder du bekommst heute Nacht ein Schwert durch die Brust. Was solls sein?«


  Da er sich nicht allein durch Willenskraft selbst töten konnte, schien ihm der schnellere Weg die bessere Wahl. Außerdem müsste der fette Ambrose dann seine eigene, dreckige Hinrichtung durchführen.


  »Na schön. Ich werde die Worte sagen.«


  »Dann raus aus diesem fauligen Bett und verneig dich vor deinem Herrscher.«


  »Ich habe aber nichts an.«


  »Ich werd schon nicht kreischen. Auf jetzt!«


  Durendal zwang sich hoch. Die Laken schienen aus Blei, doch er schob sie beiseite und setzte die Füße auf den Boden. Schwankend kam er zum Stehen und richtete sich auf.


  »Mach schon, Mann! Wir warten!«


  Durendal wollte sich verbeugen und brach zusammen.


  »Ich sagte nicht, dass du auf dem Boden kriechen sollst. Ich sagte, du sollst dich verneigen!« Der König griff ihm unter die Arme und zerrte ihn trotz seiner Größe wie eine Puppe auf die Beine. Eine lange Weile starrten die beiden einander an.


  Dann schubste ihn der König, und er fiel aufs Bett.


  »Zieh dich an. Wir beginnen, sobald du fertig bist. Zuerst wird kalt gebadet.« Geräuschvoll fiel die Tür hinter dem Monarchen ins Schloss. Abermals erbebte das Gebäude.
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  »Zum letzten Mal!«, brüllte der König, wodurch er seit Ewigkeiten schlummernde Widerhalle weckte. »Ich werde nicht meditieren. Keine fünf Minuten. Keine einzige Minute. Ich habe den ganzen Tag auf einem Pferd meditiert, um hierher zu gelangen. Der Anwärter hat im Bett sogar noch länger meditiert. Ich bin hungrig. Fangt endlich an!«


  Acht Öfen flackerten in der tiefen Stille des Kellergewölbes. Mehr als hundert Männer und Jungen hielten in der von Geistern geweihten Düsternis den Atem an.


  Ritualmeister wand sich. »Lehnsherr!«


  Anwärter? Ja, Durendal war wieder ein Anwärter. Er war wieder schwach wie ein Neugeborenes.


  Sogar aufrecht zu stehen, ohne zu wanken, erforderte Mühe; außerdem waren da all jene entsetzten jungen Augen, die ihn anstarrten. Jung! Noch keine drei Jahre war es her, seit er einer von jenen pausbackigen Burschen gewesen war, aber gewiss hatte seine Klasse damals nicht so unschuldig ausgesehen. Konnten das tatsächlich Altgediente sein? Als er zugestimmt hatte, dies über sich ergehen zu lassen, hatte er nicht bedacht, dass es Zuschauer gab. Er war der gefeierte, berühmte, angesehene Sir Durendal, der Montpurse letztes Jahr den Königspokal entrissen und erst vor ein paar Tagen ein Breitschwertduell gewonnen hatte, ohne einen einzigen Hieb anzubringen. Für diese Halbwüchsigen musste er wie ein altersschwacher Gelähmter wirken, wodurch er all ihre Träume zerstörte. Jeder einzelne von ihnen würde sich binnen der nächsten Monate oder Jahre dem Ritual unterziehen müssen; und mitanzusehen, wie der König den berühmten Durendal vor ihren Augen tötete, würde all diesen Kindern Albträume bescheren.


  Da war Montpurse, der bei dem Ritual als Secundus für ihn auftreten würde und im Feuerschein leuchtete wie eine Goldfigurine. Da war der arme alte Großmeister, der zusehends verwelkte  schon bald würde ein weiteres Schwert in der Halle hängen. Aber Ernte würde noch früher dort hängen, denn Sir Durendal würde heute Nacht sterben, und er würde froh sein, sie alle und diese verrottete Welt hinter sich zu lassen.


  Archivmeister diente als Spender, genau wie letztes Mal. Für den armen Ernte hatte er den Tod nicht verbannt. Da war ein anderes Ding namens Ernte, das instand gesetzte Schwert, und ein unterernährter Balg, der unbeholfen durch das Ritual stolperte.


  Durendal spürte, wie die Geister sich einfanden, wie seine Haut prickelte. Schwach, schwach! Warum musste er nur so schwach sein? Drei Tage ohne Essen sollten keine so zittrigen Knie entschuldigen. Er wankte los, um den anderen rings um den Amboss die Hände zu reichen. Der Gesang wogte ungleichmäßig dahin; die eine Hälfte versuchte, die Tonlage zu halten, während die andere Hälfte sich mühte, mit dem Gebell des Königs in Einklang zu bleiben. Dennoch wirkte das Lied. Tränen ließen den Feuerschein verschwimmen. Durendal fragte sich, ob die anderen es bemerkten.


  Er wollte nicht wirklich sterben. Das Leben fühlte sich nur nicht mehr lebenswert an.


  Er schaffte es zurück zu seinem Platz, und Hoare kam herbei, um ihm das Hemd auszuziehen. Warum grinste er so? Freute er sich auf Durendals Tod? Oh, vielleicht versuchte er, fröhlich zu wirken. Dann klopfte Montpurse ihm auf die Brust … er runzelte die Stirn, als er sah, wie weit abseits vom Ziel die Narbe sich befand. Es fühlte sich an, als zeichnete er das Mal, wo es sein sollte, eine Rippe tiefer.


  Zurück in die Mitte, um das Schwert zu holen. Wieso hatten sie Ernte diesmal so schwer geschmiedet? Und der Amboss schien einen Fuß höher, als er ihn in Erinnerung hatte. Er kletterte empor, richtete sich auf und wankte. Der König trat einen Schritt vor, dann hielt er inne.


  Tief holte Durendal Luft. »Mein Herrscher, König Ambrose IV., bei meiner Seele und ohne Vorbehalt, schwöre ich, Durendal, Mitglied des Getreuen und Alten Ordens … Euch, Eure Erben und Nachfolger, gegen jegliche Feinde zu verteidigen … bitte ich Euch, dieses mein Schwert in mein Herz zu stoßen, auf dass ich sterbe.«


  Um ein Haar wäre er der Länge nach hingefallen, als er vom Amboss kletterte, und er verstauchte sich den Knöchel. Er humpelte zum König und konnte endlich das Schwert abgeben. Es war eine unsägliche Erleichterung, sich setzen zu dürfen. Das war es dann also. Zeit zu sterben. Aus und vorbei.


  Der König setzte die Spitze auf das Holzkohlemal.


  Die beiden starrten einander an.


  Wirst du leben?


  Werdet Ihr mich töten?


  Hoare und Montpurse waren bereit, seine Arme festzuhalten.


  Warum leben? War das Dasein als Klinge Grund genug?


  Nun, vermutlich war es besser als nichts. Er würde es der fetten Kröte zeigen! Er würde es allen zeigen. Eine plötzliche Eingebung  genau wie damals, als er den König beim Fechten geschlagen oder sich ob Aldanes Angriff auf die Knie hatte fallen lassen  ließ ihn die Hände in die Hüften stemmen und das Kinn emporrecken. »Macht schon!«


  »Diene oder stirb!« Der König war schnell, aber schließlich hatte er dies bereits fünfzigmal oder öfter getan. Der Handschutz berührte Durandals Brust beinahe, bevor das grässliche Auflodern der Schmerzen begann; dann war es vorbei. Das Schwert glitt aus ihm heraus, und er spürte eine Woge des Lebens und der Heilung.


  Verwundert erhob er sich. Kalter Schweiß lag auf seiner Haut … verrückter, überschwänglicher Jubel … der König gab ihm das Schwert zurück und klopfte ihm auf die Schulter … Leben! Er hatte ein neues Leben.


  Der König strahlte so stolz, als hätte er die fürchterliche Tortur selbst überstanden. Er rief über den Tumult hinweg: »Bereit zu reiten, Sir Durendal?«


  Durendal schob das blutige Schwert durch die Schlaufe an seinem Gürtel. »Gegen wen wollt Ihr ziehen, Majestät?«


  Der König ballte die Fäuste, doch er ließ Anzeichen von Zweifel erkennen. »Gegen alle Feinde natürlich!«


  Durendal lächelte. »Selbstverständlich, mein Lehnsherr.«


  III.
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  Endlich die große Tür und die verschneiten Stufen dahinter  Fürst Roland war im Begriff, Graustüt zum letzten Mal zu verlassen und sich in eine äußerst unangenehme Winternacht hinauszuwagen. Nie war ihm der heimische Herd willkommener erschienen.


  Der König pendelte zwischen den Palästen hin und her: Sorglos, Graustüt, Feuchtgestade, Altmarkt und anderen. Der Hof war stets dort, wo der König war, doch die Regierung war, wo das Papier war; und die Beamten, Zähler, Anwälte und Lakaien arbeiteten das ganze Jahr in der Hauptstadt, in Grandon. Sogar jetzt, während der König sich für die Lange Nacht in Falkenhorst verschanzt hatte, wurden im Amt des Kanzlers in Graustüt eifrig Schreibfedern geschwungen. Tag und Nacht standen für die ranghöchsten Beamten Kutschen bereit.


  Der wettergegerbte vierschrötige Oberpförtner trug den hochtrabenden Titel »Höfling Torwart« schon länger, als irgendjemand zurückdenken konnte, er selbst mit eingerechnet. Roland hatte ihm viele Tausend gute Morgen und Abende gewünscht. Nun erklärte ihm der greise Mann: »Ich habe meine Befehle, Herr.« Im Schutz des Torbogens standen unübersehbar eine Kutsche und ein Vierergespann, doch Höfling Torwart weigerte sich, sie herauszugeben. Wahrscheinlich hoffte er auf eine kleine Rente vom König, wenn er sich die letzten paar Jahre seiner Dienstzeit gehorsam zeigte.


  Fürst Roland hatte nie eine eigene Kutsche besessen, es sei denn, man zählte jene, die seine Frau benutzte. Geld hatte er im Leben nur selten bei sich getragen. Im Augenblick hatte er nicht einmal ein eigenes Pferd im Palast, doch er musste mit so viel Würde wie möglich weiter nach Hause reisen, und ein zweistündiger Marsch durch die Straßen und hinaus aufs Land in Kanzlerroben wäre alles andere als würdevoll. Kromman wollte ihm wehtun, aber schließlich hatte Kromman seinen Hass eine Generation lang geschürt.


  Pfeilspitz beflissenes, junges Gesicht wirkte unter den Binsenlichtern gefährlich erzürnt. Er bebte förmlich. Roland bedeutete ihm vorzutreten und wich selbst einen Schritt zurück.


  »Höfling Torwart«, sagte er über die Schulter seines Leibwächters. »Das alles ist ausgesprochen peinlich für mich. Meine Klinge, Sir Pfeilspitz, ist erst zu kurze Zeit bei mir, um gelernt zu haben, wie die Dinge im Palast abgewickelt werden. Als ich ihn vorausschickte, um eine Kutsche zu bestellen, wusste er deshalb nicht, dass Ihr nicht für die Probleme verantwortlich seid, die sich daraus ergeben. Ich bin sicher, er hätte Euch nicht verletzt, aber …«


  Pfeilspitz Schwert zischte aus der Scheide.


  Höfling Torwart wirkte plötzlich gar nicht mehr verzweifelt. »Ah, edler Sir Klinge! Bitte verschont einen armen alten Mann und beraubt seine vierzehn Enkel nicht ihres geliebten Großvaters.«


  »Gewiss!«, erwiderte Pfeilspitz. »Rufst du diese Kutsche dort nicht unverzüglich her und befiehlst sie an einen Ort, der meines Mündels Wünschen entspricht, zerlege ich dich in die acht Elemente.«


  »Ach, ja? Halt die Klinge nur unter mein Kinn, Junge  das sieht viel echter aus. Kutsche! Kutsche!«


  Als Roland in das Gefährt kletterte, hörte er, wie Höfling Torwart dem Fahrer Anweisungen gab, immer noch das Schwert am Hals. Als die Pferde sich in Bewegung setzten, schwang Pfeilspitz sich behände an Bord und schloss die Tür. Das Gespann trabte durch die Palasttore und klappernd hinaus auf die nächtlichen Straßen.


  Lebewohl, Graustüt!


  »Danke, Sir Pfeilspitz. Das war ein prächtiger Auftritt im Stile eines Wegelagerers. Und ich beglückwünsche dich zu deiner Finte.«


  »War mir ein Vergnügen, Herr.« Zwar lachte er nicht, doch man konnte sein Lächeln förmlich hören.


  Was sollte Roland bezüglich dieses Jungen unternehmen, der in tödlicher Treue gefangen war? Eine Bindung wirkte nur in eine Richtung, doch die Instinkte und Normen eines Mannes geboten, dass die Treue ein zweischneidiges Schwert war. Vor langer Zeit hatte er selbst ein Umkehrritual überlebt, doch er wusste nur von einer weiteren Klinge, der dies geglückt war. Er würde Pfeilspitz mit in den Untergang reißen, und das war ungerecht.


  So wie er zweifellos viele andere mit sich reißen würde. Was sollte aus seiner Gemahlin werden? Seine schändliche Entlassung würde sie tief treffen, doch sie würde auch froh sein, ihn endlich für sich zu haben. Das Hofleben hatte sie nie gereizt; sie hielt es für Lug und Trug. Wie viel gemeinsame Zeit würde ihnen bleiben, bevor Kromman die Inquisitoren schickte?


  Was für ein Narr musste man sein, um von einem Monarchen Dankbarkeit zu erwarten?


  Eine Stimme aus der Dunkelheit gegenüber übertönte das Klappern und Klirren der Kutsche. »Darf ich eine Frage stellen, Herr?«


  »Ich nehme an, du versuchst, mich vom Grübeln abzuhalten, richtig?«


  Ein Kichern. »Selbstverständlich. Aber ich möchte die Antwort wirklich gern wissen.«


  »Dann frag. Du kannst jederzeit Fragen stellen. Als Quell des Wissens können Greise immer noch nützlich sein.«


  »Erzählt Ihr mir von der Zeit, als Ihr des Königs Leben gerettet habt?«


  Oh, das! Immer wollten sie nur davon hören.


  »Ich wünschte, ich könnte es. Du solltest lieber den König fragen. Er hat alles gesehen, und er war der einzige. Durch und durch kalt wie ein Eiszapfen.« Er hörte sich seufzen. Das waren noch Zeiten gewesen! »Es geschah im Jahre 355  natürlich in Nythia. Vor den Mauern von Amwasser, etwa in der dritten Woche der Belagerung, glaube ich. Es war ein nebliger Morgen. Außerdem gab es jede Menge Rauch und Staub.«


  Und natürlich Lärm  ohrenbetäubende Donnerschläge, als General Zerstörer und seine Männer versuchten, die Mauern zum Einsturz zu bringen, während die Verteidiger es ihnen mit eigenen Zaubern heimzahlten. Der König wollte nie auf Vernunft hören. Unübersehbar schlenderte er durch das Lager und schenkte Pfeilen, durch die Gegend sausenden Steinen und Explosionen von elementarer Gewalt keinerlei Beachtung. Er ging Risiken ein, die seine Klingen beinahe in den Wahnsinn trieben. Wie ein Bienenschwarm scharten sie sich um ihn, bis er sie fluchend aufforderte, ihm Platz zum Atmen zu lassen. Und doch war an jenem Morgen während der heiklen Augenblicke nur eine Klinge bei ihm …


  Roland besann sich, dass er Pfeilspitz die Geschichte erzählen und sie nicht noch einmal durchleben sollte. Mühevoll löste er sich von jenem nebelverhangenen Morgen, von der goldenen Jugend und hehren Abenteuern und kehrte zurück in Grandons trostlosen Winter, die schaukelnde Kutsche, zu Schande und Entlassung. Zum Greisenalter. Dies war bereits 388. Wohin waren die Jahre verflogen?


  »Durch Zufall marschierte ich neben dem König, während keine anderen Klingen in der Nähe waren. Keine Ahnung warum. Muss wohl ein Zauber gewesen sein.«


  »Ich dachte, unsere Bindungen wären zaubersicher.«


  »Das dachten wir auch. Nachdem die Aufständischen so viel Macht besaßen, hätte man meinen sollen, sie hätten sie unmittelbar auf den König gerichtet. Die Magier der Gilde konnten es nie erklären, obwohl sie mutmaßten, meine doppelte Bindung könnte mich widerstandsfähiger als die anderen gemacht haben; vielleicht war es auch nur eine Laune des Zufalls. Wir gingen durch Matsch und niedriges Gestrüpp, weshalb wir zum Ausscheren neigten, um Pfützen und dergleichen auszuweichen. Die anderen waren weiter ausgeschwärmt, als ihnen bewusst gewesen war. Der König und ich unterhielten uns über Pferde und stapften dahin wie blinde Schildkröten.


  Ich habe keine Ahnung, was tatsächlich geschah  wirklich nicht. Vier bewaffnete Männer sprangen aus dem Gebüsch.« Keine Männer, bloß Jungen. »Als nächstes erinnere ich mich daran, dass ich ein wenig außer Atem war, ein blutiges Schwert hatte und vier Leichen auf dem Boden sah. Dann kam Befehlshaber Montpurse schreiend herbeigerannt. Solche Ausdrücke hast du noch nie gehört! Seine Majestät lachte ihn aus. Er war ruhig wie die See bei klarem Wetter.«


  Ja, das waren die besten Zeiten gewesen  Tage der Jugend, der Liebe und des Krieges, Tage in denen er eine einfache Klinge der Königlichen Garde gewesen war und nichts anderes auf der Welt sein wollte. Damals war das Leben tagein, tagaus ein Vergnügen gewesen.
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  »Ihr habt eine höchst bemerkenswerte Vorführung der Schwertkunst verpasst, Befehlshaber!« Der König genoss die Bestürzung seiner Garde. »Eine weitere Durendal-Legende, würde ich meinen.«


  »Nehmt, mein Lehnsherr!« Montpurse kniete im Schlamm und bot dem König sein Schwert dar. »Nehmt es. Schneidet mir den nutzlosen Kopf ab, wenn Ihr wollt, denn ich hätte auf jeden Fall …«


  »Steht auf, Mann! Behaltet Euer Schwert. So leicht kommt Ihr mir nicht davon. Na ja, vielleicht muss ich es mir kurz ausborgen.«


  Mit erderschütterndem Getöse explodierte in der Nähe ein Wäldchen; Zweige und Steine flogen durch die Luft. Der König schenkte all dem keine Beachtung, obwohl ein Teil des Gerölls an seinen Füßen vorbeikullerte. Die Flussebene war von Kratern überzogen, die meisten davon mittlerweile voller Wasser. Die honigfarbenen Mauern von Amwasser befanden sich in noch üblerem Zustand. Die Türme glichen Ruinen, dennoch schössen Bogenschützen Pfeile von den Zinnen. Glücklicherweise ziemlich ungenau. Ein weiterer Schaft landete im Gras neben Chefney, der erschrocken zusammenzuckte.


  Verwirrt untersuchte Durendal Ernte. Auf der Klinge war frisches Blut, und auf dem Boden lagen tote Männer, doch die letzten paar Minuten waren in einem verschwommenen Gewirr aus Springen, Schwingen und Parieren untergegangen.


  »Wie lautete Euer Familienname, Sir Durendal?«


  »Familien … Roland, Majestät.« Seit einem Dutzend Jahren hatte er das Wort nicht ausgesprochen. Er musste sogar kurz nachdenken, bis es ihm einfiel. Selbstverständlich hatte der König das Recht, Fragen zu stellen, die anderen verwehrt waren, aber was um alles in der Welt hatte Ambrose jetzt vor?


  Der König runzelte die Stirn. »Die Rolands von Magmark?«


  »Wer? O nein, Majestät. Tümpelsmark, niederer Adel. Mein Großvater hielt als Hauptpächter des Priorats von Gutheim Ländereien.« Weshalb fragte er? Und wieso drückte Montpurse so fest eine Hand auf seine Schulter?


  Dann begriff er  der Befehlshaber bedeutete ihm, sich hinzuknien. Verwirrt sank er erst auf ein Knie, dann auf beide, als er endgültig verstand. O nein! Er spürte, wie die Kälte des Schlamms durch seine Hose drang.


  O ja! Die Klinge senkte sich auf seine Schulter. Dann auf die andere.


  »Erhebt Euch, Baron Roland von Amwasser.«


  Durendal tat, wie ihm geheißen. Montpurse ergriff seine Hand und schüttelte sie. Die anderen Klingen jubelten und scharten sich um ihn, klopften ihm auf den Rücken.


  »Mein Lehnsherr! Ich  ich danke Euch, Majestät. Aber ich verdiene keinen …«


  »Verdienen?«, unterbrach ihn Hoare. »Vier tote Männer und du meinst, du verdienst das nicht? Wir anderen sollten gehängt, gestreckt, gevierteilt werden  einen Monat lang jeden Tag.«


  Einer der Türme von Amwasser löste sich in einem Schauer aus Steinen und Staub auf, der träge zu Boden sank. Rasch schauten alle zur Artillerie, wo die Magier des Königlichen Zerstörungsamts am Werk waren, um zu sehen, ob sie alle überlebt hatten, denn manchmal feuerten sie sich selbst ebenso aus dem Oktogramm wie die Geschosse. Dann ertönten die Klänge  zuerst der ferne Jubel der Armee, dann ein Donnergrollen, das über die Ebene rollte.


  Durendal drehte sich wieder zum selbstgefällig lächelnden König um.


  »Aber, Majestät … ich hoffe doch, das bedeutet nicht … daß ich …« Wie konnte ein Angehöriger des Hochadels zur Königlichen Garde gehören? Undenkbar!


  Kichernd gab der König Montpurse sein Schwert zurück. »Nur wenn Ihr wollt. Wir stellen Euch frei, nach eigenem Ermessen Euer derzeitiges Leben weiterzuführen.«


  Das war in der Tat eine Ehre! Er konnte sich nach Belieben zur Ruhe setzen und ein Fürst sein. Was er selbstverständlich nie tun würde. Ein Adeliger musste adelig leben, und dafür benötigte man gewaltige Geldbeträge.


  Eine weitere Explosion wirbelte Schlamm und Kiesel auf. Alle duckten sich, und einer oder zwei fluchten, weil sie getroffen wurden.


  »Allmählich finden sie die richtige Entfernung heraus, Majestät!«, meinte Montpurse verärgert.


  »Stimmt. Nun, lasst uns zur Artillerie weitergehen und hören, wie General Zerstörer vorankommt.« Gemächlich brach der König auf, wobei er darauf achtete, nicht den Eindruck zu erwecken, als zöge er sich zurück. Zutiefst erleichtert folgten ihm seine Klingen.


  Hoare drängte sich dich an Durendal und flüsterte: »Fürst, darf ich Euch den Hintern küssen?«


  »Nein. Du bist unwürdig.«


  »Ich weiß. Hatte ja nur gehofft.«


  Baron Roland von Amwasser. Eigentlich bedeutungslos. Er könnte sich nie leisten, den Titel zu verwenden, selbst wenn er es wollte.


  


  An jenem Abend, als der frisch gebackene Adelige Ernte wetzte, um ein paar neue Kerben zu entfernen, kam ein Herold ins Zelt und überreichte ihm ein offizielles Schreiben aus dem Amt des Kanzlers. Die Ländereien von Peckmoos in Tümpelsmark waren aus dem königlichen Eigentum gelöst und Baron Roland von Amwasser überschrieben worden; besagte Ländereien würden fortan zum Nutzen, Vorteil und Gewinn besagten Barons verwaltet werden, gemäß seinen Anweisungen.


  Er war reich. Doch viel mehr beschäftigte ihn, wie er die Blutflecken aus seiner Jacke bekommen sollte.


  


  3.


  


  Das waren die besten Tage. In den vier Jahren zwischen seinem zweiten und dritten Besuch in Eisenburg war Durendal niemals dem König fern. Von den etwa hundert Klingen der Königlichen Garde galten fünf oder sechs als besonders bevorzugt. Sir Durendal war eine von ihnen, ein Gefährte sowohl bei der Arbeit als auch in der Freizeit.


  Trotz seiner stetig wachsenden Leibesfülle war Ambrose immer noch ein ungestümer Reiter und frönte wilden Hetzjagden. Er falknerte und folgte Jagdhunden. Er tanzte und besuchte Maskenbälle. Er trat Rundreisen durch Stadt und Land an, während die Menschenmassen brüllend ihre Treue gelobten. Selten zuvor, falls überhaupt, hatte Chivial einen Monarchen so geliebt wie diesen. Er setzte Straßen in Stand und baute Brücken, förderte den Handel, galt als berüchtigter Schürzenjäger und hielt den Adel im Zaum. Es war ihm gelungen, einen Pakt mit Baelmark auszuhandeln, wodurch er einen Krieg beendete, der sich über vierzehn Jahre hingezogen hatte; in den Küstengebieten bestand kein Grund mehr für Angst vor baelischen Beutefahrern. Fast die einzige Klage, die man je im Parlament hörte, war das Fehlen eines männlichen Erben. Deshalb brach Jubel im Land aus, als der König sich von Königin Godelewa scheiden ließ und Fürstin Sian ehelichte; seine Beliebtheit nahm noch größere Ausmaße an. Aus welchem Blickwinkel man es auch betrachtete, Ambrose IV. wirkte wie ein Übermensch. In jenen Tagen dienten die launischen Geister des Zufalls als seine Zofen, und Durendal war da, um den Ruhm zu teilen.


  Wenn der König ihn nicht benötigte, mangelte es ihm nie an Erholung. Kurz nachdem er sich der Garde anschloss, trat Rose in sein Leben, doch ihr Vater missbilligte die Verbindung und verheiratete sie mit einem Mann edlerer Herkunft.


  Dann war da noch Isolde. Sie sprachen ernsthaft über eine Hochzeit, bis der Aufstand in Nythia ihn fortrief. Er hatte geglaubt, sie hätten eine Vereinbarung, doch bei seiner Rückkehr musste er feststellen, dass sie mit einem anderen verlobt war.


  Jener Sommer des Nythischen Aufstands war die wohl beste Zeit überhaupt  das Leben bei der Armee, das Kämpfen im Krieg. Abgesehen von den Minuten, da er sich seinen Titel als Baron verdiente, durfte er sich kaum in echten Kampfhandlungen verdingen, denn die Tage, in denen Könige in voller Rüstung Angriffe anführten, waren längst vorbei. Dennoch bewahrte allein langes und gutes Zureden durch Montpurse den König vor einigen Geplänkeln; und selbst Montpurse war außer stände, ihn an dem Tag aufzuhalten, als Kirchkutsch fiel. Danach ritt der König, umgeben von seinen Klingen, unmittelbar hinter der Vorhut durch die gestürzte Mauer. Vier wurden getötet, ein Dutzend verwundet, aber sie teilten mehr aus, als sie einsteckten. Ernte rächte die vier Gefallenen, und die Legende des zweiten Durendal rückte jener des ersten ein wenig näher.


  Dann kam Kate.


  Er hatte sie oft am Hof gesehen, aber niemals aus der Nähe. Es dauerte lange, bis er den Mut aufbrachte, sie anzusprechen, weil er eine Abfuhr fürchtete, da er sich noch an seinen letzten Versuchs entsinnen konnte, mit einer Weißen Schwester anzubandeln. Eines Abends, während er überlegte, wen er zu einem Maskenball einladen sollte, sah er sie auf der Terrasse stehen und die Schwäne bewundern. Ihre Robe und ihr riesiger Hut schimmerten ebenso schneeweiß wie die Tiere, und die Blüten über ihr passten ebenfalls dazu …


  Er schlenderte näher zu ihr, doch sie drehte sich nicht um, beobachtete weiterhin die Schwäne. Ihm fiel auf, dass sie kleiner war, als er erwartet hatte; der hoch aufragende Hennin war trügerisch. Doch die Größe spielte keine Rolle, wenn alles andere vollkommen war. Als er sich in der richtigen Entfernung wähnte, lehnte er die Unterarme auf die Steinbrüstung, um auf ihre Augenhöhe zu gelangen.


  »Hässliche Viecher!«, meinte er.


  Stirnrunzelnd wandte sie ihm den Kopf zu. »Ich finde sie wunderschön.«


  »Ihr steht ja auch nicht, wo ich stehe.«


  Der Umstand, dass er das Lachen eines Menschen nie vorauszuahnen vermochte, ehe er es hörte, hatte ihn stets verwirrt. Der größte Mann konnte schamhaft kichern, die zierlichste Frau grölend lachen. Sie hatte ein bezauberndes Lachen, gleich lieblichem Vogelgezwitscher.


  »Ihr schmeichelt mir bereits, Sir Durendal!«


  »Ihr kennt meinen Namen?« Er heuchelte Überraschung, obwohl jeder seinen Namen kannte.


  »Ihr besitzt einen ziemlichen Ruf.« Auch ihr Lächeln erwies sich als bezaubernd, ihre Augen waren kornblumenblau. Ihr Haar war vermutlich ebenso golden wie die Augenbrauen, aber es lag unter Schleier und Hut verborgen.


  »Was für einen Ruf?«


  »Ich glaube kaum, dass wir uns beide in Schmeicheleien ergehen sollten. Das könnte gefährlich werden.«


  »Solche Gefahr ist mir einerlei.« Was er unter Beweis stellte, indem er näherrückte.


  »Das ist Teil Eures Rufs.«


  Die Sache begann eindeutig vielversprechend, doch bevor seine Hoffnungen wuchsen, musste er herausfinden, ob seine Bindung abstoßend für sie wirkte. »Mir wurde gesagt, Weiße Schwestern wären in der Lage, Klingen aus beachtlicher Entfernung zu entdecken.«


  »Ungefähr dreißig Schritte. In einer Menschenmenge weniger.«


  »Gegen oder mit dem Wind?«


  Abermals lachte sie. »So und so. Ich könnte Euch auch hinter einer Mauer oder in der Finsternis entdecken. Eure Bindung ist ein mächtiger Zauber.«


  »Wie entdeckt Ihr sie? Schnüffelt Ihr sie wirklich?«


  Sie lächelte. »Das ist ein alter Aberglaube. Weder durch Geruch, Anblick, Berührung oder Klang  und doch durch alles davon. Erklärt einem Blinden doch mal eine Farbe.«


  »Ich habe zuerst gefragt. Wie unterscheidet sich eine Klinge von anderen Männern?«


  Den Kopf auf betörende Weise schiefgelegt, dachte sie nach. »Sie wirkt eindrucksvoller. Eine Klinge in einer Gruppe erscheint bedeutsamer, könnte man sagen. Schließlich ist es meine Pflicht und meine Gabe, Zauber aufzuspüren. Eine Klinge gleicht einem Dolch in einer Lade mit Küchenmessern.«


  »Das ist ja höchst bemerkenswert. Und das Gehör? Erkennt Ihr es auch an meiner Stimme?«


  »Sogar wenn Ihr schweigt. Die ganze Zeit. Es klingt wie der höchste Ton einer Trompete, ganz hoch, ganz klar … Hört sich unangenehm an, ist es aber nicht. Eher irgendwie erregend.«


  »Erregend?«


  »In militärischem Sinne«, fügte sie hastig hinzu. »Und was den Geruch angeht … kennt Ihr den trockenen Geruch von heißem Eisen?«


  »Vermutlich der Geruch der Esse.« Er legte die Hand auf die ihre. »Und wie fühle ich mich an?«


  Sie versteifte sich. Er fürchtete schon, zu rasch vorgeprescht zu sein, aber sie riss die Hand nicht weg, drehte sie stattdessen, sodass Handfläche auf Handfläche ruhte.


  »Stark.«


  »Also ist eine Klinge kein allzu grässlicher Umgang?«


  »Man könnte sich daran gewöhnen.«


  »Würdet Ihr damit beginnen, indem Ihr mich morgen zum Maskenball begleitet?«


  Erstaunt schaute sie auf. »Oh, nichts lieber als das! Meint Ihr das ernst?«


  Sie trennten sich eine Stunde später, als er zum Dienst musste. Er hatte vergessen, sich nach ihrem Namen zu erkundigen. Gegen Ende des Maskenballs am nächsten Abend erfuhr er ihn, und er wusste, dies war der Fisch, den er an Land ziehen wollte. Er musste die Leine äußerst behutsam einholen.


  


  Kate hatte andere Vorstellungen. Am Nachmittag nach dem Maskenball, als die beiden Hand in Hand unter den Frühlingsblüten dahinschlenderten, fragte sie: »Dieses dramatische Schwert-durchs-Herz-Ritual  hinterlässt es eine Narbe?«


  »Zwei. Eine vorn und eine im Rücken. Ich habe vier.«


  »Die würde ich gern einmal sehen.«


  Erde und Feuer!


  Durendal führte sie in seine Gemächer  eine kleine, düstere Kammer, die ein übergroßes Bett beinahe gänzlich füllte. Er verriegelte die Tür, denn Klingen pflegten untereinander informelle Sitten, doch sie erhob keinen Einspruch. Stattdessen betrachtete sie die Steindrucke an der Wand, während er sich ins Licht am Fenster stellte. Als er zunächst das Wams, dann das Hemd ablegte, spürte er sein Herz pochen, wie es seit Jahren für keine Frau mehr gepocht hatte. Dann drehte sie sich um. Er streckte die Arme aus; sie schmiegte sich hinein.


  Seinen Narben schenkte sie keinerlei Beachtung.


  Schon bald stellte er fest, dass es ihr an jeglicher Erfahrung mit körperlicher Liebe mangelte  anders als ihm. Er war begabt und, in diesem Fall, ausgesprochen behutsam. Und ausgesprochen erfolgreich.


  Später, als sie eng umverschlungen dalagen, sagte er viele Dinge. Eins davon war: »Du erstaunst mich. Wir kennen einander erst zwei Tage.«


  Sie schmiegte sich noch inniger in seine Umarmung. »Ich liebe dich bereits seit Monaten. Seit Wochen kreuze ich bewusst deine Wege, aber du schienst mich nie zu bemerken.«


  »Ich habe dich wohl bemerkt. Ich hatte nur Angst, du könntest denken … du könntest eine Klinge aus nächster Nähe als unangenehm empfinden.«


  »Im Gegenteil  als äußerst angenehm.«


  »Trompeten und heißes Eisen, Dolche … was bin ich jetzt?«


  »Hm?« Sie streichelte die Haare auf seiner Brust. »Jetzt fühlt es sich an, als läge ich mit einem Schwert im Bett.«


  »Mit einer blanken Klinge, meinst du wohl?«


  »Genau.«


  »Seit Monaten, sagst du? Dann habe ich jede Menge nachzuholen.«


  Seufzend räkelte sie sich und schmiegte sich an ihn. »Fang gleich an.«


  


  4.


  


  Am nächsten Tag versah er mit Parswald und Schrapnell Dienst im Vorzimmer. Sie spielten heimlich Würfel  auf einem Kissen, damit es keinen Lärm gab. Dabei schenkten sie den missbilligenden Blicken der Beamten keinerlei Beachtung, die endlos auf den großen Brokatstühlen warteten und genau wussten, dass die Klingen sich anders benähmen, wäre jemand von echter Bedeutung anwesend. Die Dämmerung setzte ein, Pagen zündeten Lampen an, der Kammerherr schob auf seinem Schreibpult Papiere hin und her. Von Zeit zu Zeit schlurfte ein Schreiber hinein und wieder heraus.


  Das Vorzimmer galt als Inbegriff der Langeweile. Mitanzuhören, was in des Königs Gegenwart vor sich ging, konnte hingegen durchaus interessant sein. Für gewöhnlich war wenigstens eine Klinge dabei, wenn der König Audienzen gab, doch derzeit empfing er Großinquisitorin, und selbst Klingen durften ihren Berichten nicht lauschen.


  Die Außentür öffnete sich eine Handbreit, sodass ein kleinwüchsiger Page hereinhuschen konnte, der zu Durendal trippelte und ihm eine Nachricht reichte, was lästerliches Geruschel über Liebesbriefe von seinen ungehorsamen Untergebenen auslöste.


  


  Muss dich sehen. Dringend. K.


  


  Es sollte auch dringend sein! Weltbewegend am besten!


  Ohne den neugierigen, missbilligenden Blicken Beachtung zu schenken, ging er zur Tür und spähte hinaus. Da war sie, mit zwei Soldaten, die sie finster anstarrten. Montpurse würde ihn dafür auf die Streckbank spannen, doch sein Zorn verflog, als er ihre Blässe bemerkte. Sie würde niemals weinen, doch irgendetwas stimmte eindeutig nicht.


  »Schnell!«


  »Ich bin versetzt worden!«, flüsterte sie. »Gleich als erstes heute Morgen.«


  »Nein!« Dann leiser: »Nach Eichental?«


  »Nein. Nach Brimiarde. Das ist ein neuer Posten.«


  »Für wie lange?«


  »Wahrscheinlich für immer.«


  Sie so bald verlieren? Das war unerträglich! »Willst du mich heiraten?«


  »Was?«


  »Sie werden dich nicht versetzen, wenn du verheiratet bist. Heirate mich.«


  »Aber, aber … das können wir nicht! Wir haben keine Zeit. Es dauert Tage, Wochen … ich brauche eine Genehmigung von …«


  Parswald hüstelte. Durendal blickte über die Schulter und sah, dass die Tür zur Ratskammer sich bereits öffnete.


  »Nein, so lange dauert es nicht. Ich bitte den König, uns zu Mann und Frau zu erklären. Dann ist es vollbracht. Bist du einverstanden?«


  Sie holte tief Luft. »O ja!«


  »Ich bete dich an!« Damit schloss er die Tür und entfernte sich. Schrapnells und Parswalds belustigtes Grinsen entging ihm dabei keineswegs. Er fragte sich, was erst die Soldaten denken mochten.


  Großinquisitorin kam rückwärts aus der Ratskammer, wobei sie mit einer Hand auf dem Türknauf ein letztes Mal knickste. In der anderen hielt sie einen Stapel Akten. Ihr Alter galt als Staatsgeheimnis, denn ein schwarzer Giebelkopfschmuck verbarg ihr Haar, und das fahle Mondgesicht wies keinerlei Runzeln auf. Sie drehte sich um und begann, das Vorzimmer mit den schlurfenden, plattfüßigen Schritten der Dicken zu durchqueren, wobei ihr die schwarzen Roben um die Füße flatterten. Der Blick aus ihren Fischaugen schweifte von einem Gesicht zum nächsten; sie prägte sich genau ein, wer da war und wer neben wem saß. Niemand wagte, ihren Blick zu erwidern, abgesehen von den Klingen, die eiskalt zurückstarrten  ein Zeichen der Ehre, ein Beweis, dass sie nichts zu verbergen hatten.


  Der Kammerherr ergriff weitere Papiere und eilte hinein, um die Wünsche Seiner Majestät entgegenzunehmen. Durendal lief zum Schreibpult.


  Worte schwirrten ihm durch den Kopf: Majestät, ich erflehe eine Gnade. Durch und durch lächerlich! Majestät, darf ich untertänigst um einen Gefallen bitten? Besser. Der König würde gewiss einwilligen. Durch königliches Vorrecht verheiratet!  Es würde ihn belustigen. Er liebte es, mit seiner Macht zu protzen, besonders, wenn es den Schatzmeister nichts kostete. Außerdem galt Durendal als einer seiner Lieblinge. Montpurse hätte er eigentlich vorher ins Vertrauen ziehen sollen, aber der würde es verstehen. Verheiratet! Mit Kate! Keine Zweifel, kein Zaudern. Was für eine Frau! Doch zuerst musste er natürlich am Kammerherrn vorbei. »Ich ersuche um eine kurze Audienz bei Seiner Majestät. Es geht um eine Privatangelegenheit.« Es konnte Monate dauern, bis Privatangelegenheiten an die Reihe kamen! Andererseits durfte er sein Anliegen keinesfalls vorbringen, wenn er im Ratszimmer Wache stand. Das verhieße königliche Donnerschläge, sogar für ihn.


  Der Kammerherr kam heraus, doch er ließ den Türknauf nicht los und spähte kurzsichtig durchs Vorzimmer. »Ah, Sir Durendal! Ich dachte mir, dass Ihr hier sein würdet. Trifft sich gut. Seine Majestät verlangt nach Euch.«


  Selbst für eine Klinge, die sich schneller Reflexe rühmte, gestaltete dieser Nachmittag sich ein wenig zu rasant. Durendal glättete sein Wams und straffte die Schultern; dann betrat er das Heiligtum.


  Die Ratskammer war ein viereckiger Raum, in den durch Fenster am gegenüberliegenden Ende spärliches Licht fiel. Die schwarze Walnusstäfelung und ein Dutzend dunkler Lederstühle an den Wänden ringsum trugen zur düsteren Stimmung der Kammer bei. Auf einem der Stühle stapelten sich ein unordentlicher Haufen roter Depeschenetuis und eine wahre Schneewechte vereinzelter Dokumente. Die beiden hohen Kamine bestanden aus weißem Marmor, jedoch brannte in keinem ein Feuer.


  Die Stühle wurden mitunter ausländischen Gesandten angeboten. Alle anderen  Minister, Beamte, Bittsteller, ob hohen oder niedrigen Ranges, ob männlich oder weiblich  blieben stehen, weil auch der König stand. Hoare, der Witzbold der Gilde, behauptete stets, wenn der König sich setzte, versuchte man sich zu besinnen, wann man seinen letzten Willen zuletzt auf den neuesten Stand gebracht hatte, aber wenn er auf und ab zu schreiten begann, war es zu spät, sich darüber noch den Kopf zu zerbrechen. Ambrose IV. galt als launenhafter Arbeiter. Er brachte seine Minister zur Verzweiflung, indem er sich oft wochenlang weigerte, auch nur ein einziges Stück Papier zu begutachten. Dann wieder brütete er tage- und nächtelang darüber und trieb seine Untergebenen an den Rand der Erschöpfung. Er konnte die wesentlichen Aussagen eines langwierigen Berichts herauspicken wie ein Sperber, der sich einen Spatz schnappt. Sein Gedächtnis für Einzelheiten war legendär, sein Gemüt noch legendärer, seine Hartnäckigkeit unübertroffen. Er gab Grundsätze vor, und seine Minister fanden Mittel und Wege, sie umzusetzen.


  Die Lampen waren nicht angezündet. Ambrose stand grübelnd am Fenster und spähte in den Sonnenuntergang, wodurch er den Raum verfinsterte wie ein Heuwagen. Durendal schritt in die Mitte der Kammer, verneigte sich vor dem massigen Rücken und wartete. Noch nie hatte er sich weiter als einen Schritt von der Tür entfernt befunden.


  Der König wirbelte herum und gab einen Laut von sich, der Erstaunen auszudrücken schien. Beiläufig deutete er auf eine Gruppe Stühle. »Setz dich. Ich muss nachdenken.«


  Feuer und Tod und noch mehr Feuer! Durendal gehorchte, wenngleich ihm Schauder über die Haut liefen. Er konnte sich an niemanden erinnern, der gesessen hatte, während der König stand. Krüppel vielleicht, aber sonst niemand, noch nie.


  Der König verschränkte die Hände im Rücken und begann, vom Fenster zur Tür gehen, von der Tür zum Fenster, immer wieder, hin und her. »Ich habe mal einen Fehler begangen. Jetzt bin ich im Begriff, einen weiteren zu begehen.«


  Schweigen schien die einzig mögliche Erwiderung.


  »Wahrscheinlich bin ich bloß dickköpfig. Das Schwierigste, wenn man König ist  überhaupt jede Art von Anführer  besteht darin zu wissen, wann man aufhören sollte. Man hat die Beute verwundet, sie den ganzen Tag lang verfolgt, und nun naht die Nacht. Gibt man auf und kehrt nach Hause um? Sodass all die Mühe umsonst war? Oder dringt man weiter vor, wohl wissend, dass man die ganze Nacht im Wald verbringen wird und am Ende womöglich mit leeren Händen dasteht? Hm? Wie würdest du dich entscheiden?«


  Er schien mit sich selbst zu sprechen, hielt plötzlich aber inne und musterte seine Klinge.


  »Nun? Wofür?«


  »Ich habe noch nie miterlebt, dass Eure Majestät aufgegeben hätten, wenn noch ein Funke Hoffnung bestand.«


  Grunz. »Also entscheidest du dich für Dickköpfigkeit. Wahrscheinlich hast du Recht. Wenn ich dich schicke, kannst du gehen?«


  »Wie? Ich meine …«


  Der König knurrte ungeduldig. »Du wirst eine Weile fort sein. Kannst du das ertragen, oder muss ich dich erst aus der Bindung entlassen?«


  Entlassen? Durendal schauderte. Klingen waren berüchtigt dafür, sich gegen die Entlassung aus der Bindung zu wehren, obwohl die meisten sich danach zutiefst erleichtert fühlten. Derart unerwartet vor diese schreckliche Aussicht gestellt, verspürte er Panik in sich aufwallen. Natürlich wäre er dann in der Lage, seinen Titel als Baron in Anspruch zu nehmen, Kate zu heiraten, alles Mögliche mit seinem Leben anzustellen … nein, undenkbar!


  Doch offenbar gab es nur die Wahl, sich für längere Zeit von seinem Mündel zu entfernen  und das verhieße unerträgliche Seelenqual. Aber es wäre nur vorübergehend, wohingegen die andere Möglichkeit von Dauer wäre. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Ich glaube, ich kann darauf vertrauen, dass Befehlshaber Montpurse sich um Euch kümmert, mein Lehnsherr.«


  Der König strahlte. »Gut! Erinnerst du dich an Ewigmann?«


  Es dauerte eine Weile. Schließlich war es sechs Jahre her. »Anwärter Ewigmann? In Eisenburg drei Anwärter hinter mir?«


  »Genau der. Er bekam die Aufgabe, für die ich dich wollte.«


  Außer erhöhtem Herzschlag war keine Antwort erforderlich.


  »Er lebt noch«, erklärte der König. »Wir haben einen Spitzel in Samarinda. Alle paar Jahre schickt er Berichte. Diesmal berichtet er, dass ein Chivianer … du weißt gar nichts darüber, stimmts?« Argwöhnisch musterte er Durendal.


  Zum Glück konnte er so aufrichtig antworten, als würde er einem Verhör unterzogen. »Überhaupt nichts, Majestät. Es gab Gerüchte, die besagten, er wäre an einen geheimnisvollen Höfling gebunden worden, von dem nie jemand etwas gehört hatte, und dass die beiden verschwunden wären. Das ist alles.«


  »Meister Jaque Polydin  Händler, Abenteurer, vermutlich auch Schwindler.« Unbehaglich räusperte sich der König. »Es ist eine lange Geschichte. Großinquisitorin wird dir die Einzelheiten mitteilen. Jedenfalls gab es Berichte, dass die Ritter von Samarindas den Philosophenstein besäßen  jenes Ding, das Blei in Gold verwandelt und ewiges Leben beschert. Solltest du von all dem auch nur ein Wort am Hof ausplaudern, mein Junge, lasse ich dich einen Kopf kürzer machen!«


  »Ich verstehe, Majestät.« Damals war der König noch jünger gewesen, und jedem standen ein paar jugendliche Dummheiten zu. Dennoch war er damals bereits älter gewesen als Durendal heute.


  »Großinquisitorin wird es dir erklären. Ich nahm an, sie wären beide tot, aber anscheinend lebt Ewigmann noch und kämpft als eine Art Gladiator. Natürlich sind die Neuigkeiten zwei Jahre alt, folglich könnte er mittlerweile durchaus tot sein. Trotzdem lasse ich so etwas nicht zu, hörst du? Ich lasse nicht zu, dass eine meiner Klingen als Tanzbär missbraucht wird! Geh und hole ihn zurück.«


  »Jawohl, Majestät.« Durendal erhob sich, doch er fühlte sich, als stürzte er in einen Abgrund.


  Was sonst konnte ein Mann sagen, wenn ihm der Boden seiner Welt unter den Füßen weggerissen wurde? Es war die Herausforderung seines Lebens. Wo befand sich Samarinda, dass es zwei Jahre dauerte, bis Neuigkeiten von dort eintrafen? Nicht einmal in Euranien. O Kate! Er konnte keinen Befehl seines Lehnsherren verweigern. Natürlich könnte er aufbegehren und es zu erklären versuchen, doch etwas mindestens ebenso Starkes wie seine Bindung verhinderte dies  Stolz. Wie dumm Kate doch gewesen war, sich in eine Klinge zu verlieben!


  Der König musterte ihn eine Weile, dann lächelte er verkniffen. »Oder finde zumindest heraus, was geschehen ist. Erschaffe eine weitere Legende! Ich will dich nicht verlieren, aber mir fällt niemand sonst für diese Aufgabe ein. Nur du. Melde dich morgen früh bei Großinquisitorin. Das Privatschatzamt wird dir soviel Geld geben, wie du benötigst. Mögen die Geister deinem Unterfangen gnädig sein.«


  Entlassen  so einfach konnte ein Fürst einen Untertanen in den Tod schicken.


  Wie? Wann? Wohin? Mit wem? Was sollte er mitnehmen? All das blieb Durendal überlassen. So war Ambrose eben. Durendals Verstand überschlug sich beinahe. »Eine Frage, Majestät …«


  »Frag Großinquisitorin.«


  »Eure Befehle, Majestät? Soll ich ihn zurückbringen, ob er will oder nicht? Und außerdem … was ist mit dem Philosophenstein?«


  Der König öffnete den Mund; dann zögerte er, als ließe er sich noch einmal durch den Kopf gehen, was er gerade sagen wollte. »Vertraue auf dein eigenes Urteil. Auf der anderen Seite der Welt kann ich keine Entscheidungen treffen. Deshalb habe ich dich ausgewählt. Es ist dein Unterfangen. Tue, was du für das Beste hältst. Ach ja, bevor du gehst …« Er stapfte zu dem mit Papieren übersäten Stuhl und begann, in einem Gewirr aus Schriftrollen und Pergamenten zu wühlen.


  Kate, Kate, Kate …


  Auf der anderen Seite der Welt?


  Er konnte sich zur Ruhe setzen! Durendal hatte einen Baronstitel in der Tasche, und der König hatte ihm das Recht eingeräumt, jederzeit Anspruch darauf zu erheben. Nein, seine Bindung würde ihn daran hindern, dieses Recht auszuüben, was der König von Anfang an gewusst hatte. Und Kate jetzt noch zu erwähnen, würde nach Feigheit riechen und dem Versuch, sich herauszuwinden.


  »Ah!« Der König hatte gefunden, wonach er suchte. Schwerfällig richtete er sich wieder auf. »Ich habe die Absicht, die Satzung von Eisenburg zu ändern. Vierzehnjährigen Knaben zu gestatten, einen eigenen Namen auszuwählen, ist völliger … ähem! Das ist keineswegs persönlich gemeint. Mit deinem Namen ist alles in Ordnung, und du hast dich seiner mehr als würdig erwiesen. Gegen Ende deiner Laufbahn könntest du der Durendal sein.«


  »Majestät sind ausgesprochen freundlich.«


  »Manchmal. Wenn ich so einen peinlichen Blödsinn rede, dann schon. Aber was ist zum Beispiel mit Sir Schlange. Und jetzt haben wir einen Anwärter, der Bullenpeitsche heißt. Junge Trottel! Der derzeitige Primus ist Anwärter Wolftöter.«


  Durendal hatte sich mit dem Gedanken getragen, Bluthand zu werden, hätte man ihm den Namen Durendal verweigert. »Ich glaube, für all diese Namen gibt es Vorgänger, Majestät.«


  »Ja, andernfalls hätte Großmeister sie nicht zugelassen. Wie auch immer, Großmeister behauptet, dieser Wolftöter sei der Beste, den sie seit dir hervorgebracht haben. Ich habe ihn für etwas Besonderes aufgehoben. Mittlerweile ist er einundzwanzig und kann es kaum erwarten, die Welt aus den Angeln zu heben.«


  Was kaum überraschend war. »Ich freue mich schon darauf, ihn kennen zu lernen.«


  »Nun, das wirst du. Da.« Der König hielt ihm ein Pergament mit seinem persönlichen Siegel entgegen. »Er gehört dir.«


  


  5.


  


  Durendal verbeugte sich und schloss die Tür. Eine Weile stand er da und starrte die Eichentäfelung vor seiner Nase an. Der Gedanke daran, was er soeben getan hatte, verursachte ihm Übelkeit. O Kate, Kate, Kate! Er hatte dem König die besten sechs Jahre seines Lebens geschenkt und schuldete ihm nichts mehr. Jeder geistig gesunde Mensch hätte an Ort und Stelle um Entlassung ersuchen und sich mit seiner Geliebten auf sein Anwesen zurückziehen sollen, wie auch immer es heißen mochte, um dort bis ans Ende seiner Tage glücklich zu leben. Das Wissen, dass seine Bindung seine eigenen Bedürfnisse, sein eigenes Urteil außer Kraft gesetzt hatte, war kein Trost.


  Doch was geschehen war, war geschehen. Er drehte sich um und gab dem nächstbesten Pagen ein Zeichen. Dann bückte er sich und flüsterte in ein nicht allzu sauberes Ohr. »Geh und such zwei Klingen. Sollen herkommen, die ersten zwei, denen du über den Weg läufst. Falls einer davon Befehlshaber Montpurse ist, sag bitte, sonst nicht.«


  Der Bursche verneigte sich und eilte davon, offensichtlich beeindruckt von seiner plötzlichen Vollmacht, Klingen Befehle zu erteilen. Der Kammerherr huschte zum König. Durendal setzte sich an sein Schreibpult, ohne den neugierigen, missbilligenden Gesichtern Beachtung zu schenken. Er nahm ein leeres Blatt Pergament und verfaßte seinen letzten Willen, worin er alles Kate vermachte. Die meisten Klingen hätten nichts zu hinterlassen, er hingegen besaß ein Landgut, das er noch nie gesehen hatte. Zudem hatte er keine Ahnung, was es wert sein mochte.


  Danach ergriff er ein weiteres Blatt.


  


  Großmeister:


  Ihr seid hiermit bevollmächtigt und aufgefordert,


  Primus für die Nacht des fünfzehnten Tages dieses


  Mondes für seine Bindung vorzubereiten.


  Verfasst durch eigene Hand und im Namen des Königs an diesem Tag, dem vierzehnten des Drittmonds,


  im Jahre dreihundertsiebenundfünfzig des Hauses


  Ranulf


  Durendal, Gefährte


  


  Er faltete die Schriftstücke, hielt Wachs in die Kerzenflamme und versiegelte sie mit seinem Ring. Schließlich schlenderte er zu Schrapnell und Parswald, genoss ihre verblüfften Mienen und hoffte, seine eigene wäre nicht allzu durchschaubar.


  »Wer ist dran?«


  »Du natürlich«, antwortete Schrapnell. Mittlerweile gab es in der Garde zwei Gruppen, und Schrapnell gehörte zu jener der Jüngeren, die nicht am Nythia-Feldzug teilgenommen hatten. Trotzdem war er ein fähiger Mann mit dem Rapier. »Mögen die Geister des Zufalls dir günstig gewogen sein, wohin auch immer du reist.«


  »Hast du deinen letzten Willen verfasst?«, fragte Parswald, der noch kürzere Zeit dabei war, aber ein kraftvoller Säbelfechter und zweifellos ebenfalls gut im Raten war. »Bestimmt erzählst du uns kein Sterbenswort, du großer Mistkerl, richtig?«


  Bevor Durendal eine angemessen ätzende Erwiderung schmieden konnte, schwang die Tür auf. Herein kam die jüngste Klinge von allen, obwohl auch sie inzwischen über mehrere Monate Erfahrung verfügte  was daran erinnerte, wie lange der König den hoch angesehenen Wolftöter zappeln gelassen hatte. Obwohl Seiner Majestät Sir Schlanges Name missfiel, schien er durchaus treffend, da Schlange gewiss zu den längsten und dürrsten Klingen überhaupt zählte. Als seine Merkmale galten ein dünner Schnurrbart, seine herablassende Art und eine dazu passende Nase. Auf einem Pferd gebarte er sich so glänzend wie dessen Fell. Er würde mehr als gut zurechtkommen.


  Durendal sprang auf und fing ihn ab, ehe er sich der Gruppe anschließen konnte. Er reichte ihm den Brief. »Überbring das Großmeister  und zwar nur ihm persönlich.«


  Der Junge zog die Augenbrauen hoch. »Ins Moor? Heute Nacht?«


  »Besser noch gestern. Und deine Lippen sind strengstens versiegelt. Wenn du zurückkehrst, erstattest du Anführer Bericht.«


  »Aber heute Abend ist …« Schlange warf einen weiteren Blick ins Gesicht des stellvertretenden Befehlshabers. »Sofort, Herr.«


  Als er hinausging, kam Chefney herein. Hervorragend! Durendals Glück hielt an.


  »Löst du mich hier bitte ab, Bruder?«


  Chefney nickte. Er war offensichtlich neugierig, dennoch stellte er keine Fragen. Durendal folgte Schlange hinaus, wobei er um ein Haar mit dem zurückkehrenden Pagen zusammenstieß. Kate war nicht mehr in der Halle, doch das war zu erwarten gewesen.


  Er spürte Montpurse auf, als dieser gerade die Fechthalle verließ. Ein leicht frostiger Blick ließ erahnen, dass der Befehlshaber bereits wusste, dass irgendetwas vor sich ging, ohne dass man ihn in Kenntnis gesetzt hatte. Er wirkte immer noch keinen Tag älter als fünfzehn.


  »Ich wurde für besondere Aufgaben abgestellt«, erklärte Durendal. »Vermutlich bin ich eine Weile fort. Bewahrst du das für mich auf  es ist mein letzter Wille. Und sorgst du dafür, dass mein Zeug an einem sicheren Ort verwahrt wird? Die Pokale sind ziemlich wertvoll.«


  Der Befehlshaber setzte eine freudlose Miene auf. »Sags dem Amt des Kanzlers. Das ist deren Aufgabe, und Klingen können Versprechen nicht immer halten. Freund … ich werde dich vermissen.«


  »Solche Dinge geschehen eben. Er hat das Sagen.«


  »Ja.« Wortlos erkundigten sich Montpurses eisfahle Augen, wie schlimm es war.


  »Dann möchte ich wenigstens, dass du meinen Schwertbrecher für mich trägst.«


  »Ich sorge dafür, dass er sicher verwahrt wird.« Tragen würde er ihn offensichtlich ebenso wenig, wie sein Stellvertreter ihm verraten würde, wohin er zu reisen gedachte. »Ist das ein Abschied?«


  »Ich breche morgen auf.« Durendal berichtete ihm von Schlange und den Änderungen, die am Dienstplan vorgenommen werden mussten. Danach gab es nichts mehr zu sagen oder zu tun, außer Kate zu suchen.
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  Zunächst begab er sich zu den Gemächern der Weißen Schwestern. Als er den Westhof überquerte, sah er sie auf sich zukommen. Beide verfielen in Laufschritt, wodurch sie entgeisterte Blicke von einigen älteren Schnüfflerinnen und ein paar prunkvoll gekleideten Höflingen ernteten. Noch bevor sie einander trafen, sah Durendal, wie die Hoffnung in ihren Augen erstarb, und er fragte sich, ob jedermann so mühelos in seinen Zügen zu lesen vermochte oder ob Frauen schlicht einfühlsamer waren als Männer.


  Sie fielen einander in die Arme, hielten sich eine Zeit lang fest und begannen schließlich Händchen haltend zu spazieren. Vorbeigehende hüstelten missbilligend.


  »Es hat nicht geklappt«, sagte sie. Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Ich hatte keine Gelegenheit zu fragen. Er rief mich hinein und hat mir einen neuen Auftrag erteilt.«


  Ihre Augen musterten sein Gesicht, suchten nach Hinweisen. »Gefährlich. Und lang. Andernfalls würdest du Pläne für die Zeit danach schmieden.«


  Er wollte sie nicht belügen. Er belog Frauen nie, und er hatte nie Grund, Männer zu belügen. »Und deine Aufgabe?«


  »Es geht bloß um irgendeine dumme Händlergilde in Brimiarde, die fürchtet, ein Hexer könnte ihr Geld stehlen.« Sie schauderte. »Aber egal. Stimmt es, dass Klingen nie schlafen?«


  »Fast nie.«


  Kate rang sich ein Lächeln ab. »Dann haben wir ja noch die ganze Nacht vor uns.«


  


  Sie redeten miteinander. Sie liebten sich. Mondlicht kroch die Wand hinunter und über das Bett, stieg auf der anderen Seite wieder empor und zog unvermeidbar den nächsten Morgen hinter sich her.


  »Ich werde auf dich warten«, beteuerte sie viele Male.


  Sein Herz schmerzte. Durendal hatte immer geglaubt, dies wäre bloß eine Redensart, doch er spürte tatsächlich Schmerz in der Brust.


  »Nein, Liebste, das darfst du nicht. Eine Klinge ist nicht dafür geschaffen, geliebt zu werden, denn die erste Stelle in ihrem Herzen wird stets der König einnehmen. Ich hätte ihm von dir erzählen können. Dann hätte er seine Befehle vielleicht zurückgezogen oder verzögert. Er besitzt kein grausames Wesen. Aber ich konnte einfach nicht. So sehr ich dich vergöttere, ich musste gehorchen. Such dir einen besseren Mann und vergiss mich.«


  »Wirst du zurückkommen? Rechnest du damit, zurückzukehren?«


  »Ich hoffe, zurückzukehren, aber erst in einigen Jahren.«


  »Dann warte ich auf dich, egal wie lange.«


  


  Einmal, nach einem langen Kuss, meinte er: »Du hast mir gesagt, wie Klingen sich anhören, anfühlen und wie sie wirken. Aber wie schmecken sie?«


  »Wie starker Wein.«


  »Das ist ja merkwürdig! Genauso schmecken Weiße Schwestern.«


  


  »Ich werde auf dich warten.«


  »Das darfst du nicht. Aber wenn ich zurückkomme und du noch zu haben bist, setze ich mich auf deine Schwelle, bis ich entweder sterbe oder du einwilligst, mich zu heiraten.«


  


  Obwohl er kein Sterbenswörtchen über seinen Auftrag preisgegeben hatte, rutschte ihm eine Bemerkung über Inquisitoren heraus  was man als Bruch der Verschwiegenheitspflicht werten mochte, doch zu der Zeit ging ihm anderes im Kopf herum. Es war eine jener Gelegenheiten, bei der Frauen gern reden, Männer hingegen nicht.


  »Grässliche Menschen!«, erklärte sie. »Bestehen nur aus Zeit, Erde und Tod. Keine Spur von Liebe oder Luft.«


  Durendal saß mit untergeschlagenen Beinen aufrecht im Bett, bewunderte ihren Körper im Mondlicht, erforschte mit den Fingern ihre Rundungen und hörte gar nicht richtig zu. »Du kannst feststellen, welche Elemente bei einem Zauber verwendet wurden?«


  »Für gewöhnlich schon. Du hast ja Narben! Die sind mir noch gar nicht aufgefallen. Lass mich deinen Rücken sehen.«


  »Nein, ich bin beschäftigt. Welche Elemente spürst du in einer Klinge?«


  »Überwiegend Liebe.« Auch sie setzte sich auf. »Ich will deinen Rücken sehen.«


  »Nein. Leg dich hin und gehorche. Liebe, sagst du? Ich bin ein Mörder, und du denkst, ich wurde von Geistern der Liebe geschaffen?«


  Kate küsste ihn flüchtig, als sie um ihn herum und über ihn hinweg kletterte. »Liebe umfasst nicht nur die Liebe zwischen Mann und Frau. Viele andere Dinge gehören dazu  Mutterliebe, Liebe zwischen Mann und Meister, Bruder und Schwester, Männern in Gruppen, schlichte Freundschaft. Dreh dich um  dein Rücken ist im Schatten. Da sind sie ja. Am Rücken befinden sie sich dichter beieinander. Es kann sogar Liebe sein, wenn man für jemanden stirbt. Verstehst du?«


  »Auch das kann Liebe sein!« Er zog sie zurück, wo sie hingehörte. Sie jedoch kannte seine kitzligen Stellen bereits. Das Gerangel wurde zunehmend heftig.


  »Jetzt verstehst du wohl, weshalb Klingen so großartige Liebhaber sind«, meinte sie. »Weil sie durch das Element der Liebe gebunden … mmmh …«


  Ihre Lippen waren zu kostbar, um sie für Gerede zu vergeuden.


  


  Der Morgen graute.


  »Ich werde auf dich warten.«


  »Ich werde dir treu sein.«


  »Komm wohlbehalten zurück, und ich werde dich niemals fragen, ob du … mmmh!«
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  »Wir sind uns schon einmal begegnet, Sir Durendal.«


  »Stimmt. Damals war ich nicht in bester Verfassung.«


  Durendal erinnerte sich an das bleiche Gesicht, die blutleeren Lippen, das strähnige Haar, denn sie waren Teil seiner Albträume über Nechts. Den Namen jedoch  Ivyn Kromman  hatte er nicht gekannt.


  In der düsteren Amtsstube von Großinquisitorin sorgten zu viele Schriftstücke, Ordner, Bücherregale, Bände und bedrückende Ahnungen für eine beklemmende Stimmung. Sogar der Staub und die Spinnweben schienen von zerstörten Leben und tief vergrabenen Geheimnissen zu tuscheln. Die Mutterspinne selbst hockte mit dem Rücken zum Fenster, zeichnete sich als massiger, buckliger Schemen gegen das Licht ab. Durendal war ein Platz ihr gegenüber auf der anderen Seite des Schreibpults zugewiesen worden, besser erhellt als der ihre. Kromman saß am Tischende, sodass auch er die Züge der Klinge beobachten konnte. Es musste dem Wesen eines Inquisitors entsprechen, Menschen Unbehagen zu verursachen, so wie einem Hund das Bellen angeboren war.


  »Habt Ihr Bedenken, Inquisitor Kromman als Begleiter mitzunehmen, Sir Durendal?« Großinquisitorins Fischaugen musterten ihn reglos, blinzelten nicht einmal. Ihre fetten weißen Hände lagen wie tote Säuglinge auf dem Tisch.


  »Ich begrüße seine Hilfe bei meiner Aufgabe.«


  »Euch ist bewusst, dass er seit langer Zeit an diesem Fall arbeitet und seine Erfahrung in Auslandsreisen die Eure beträchtlich übersteigt?«


  »Ich habe das Wort des Königs, dass ich der Anführer bin.«


  Sie überging die Bemerkung. »Wie viel wisst Ihr über die Angelegenheit?«


  »Geht davon aus, dass ich überhaupt nichts weiß, und beginnt ganz am Anfang.«


  »Warum beantwortet Ihr keine Frage unmittelbar?«


  Vielleicht gelang es ihm, sie zu verärgern. »Warum blinzelt Ihr nie?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Ja. Wenn Inquisitor Kromman jeden so anstarrt wie mich, wird er dadurch Argwohn erregen.«


  Sie lächelte, ohne dass sich ein einziges Fältchen in ihrem Gesicht bildete. »Ich versichere Euch, dass Ivyn Aufmerksamkeit ausgesprochen geschickt zu vermeiden versteht und dies bereits viele Male im Dienste Seiner Majestät unter Beweis gestellt hat. Bereiten Euch starrende Blicke Unbehagen?«


  »Nein. Sie ärgern mich nur, da ich sie als Zeichen schlechten Benehmens betrachte. Ich habe nichts zu verbergen.«


  »Seid Ihr glücklich, dazu auserkoren zu sein, Euch auf eine derart exotische Suche zu begeben?«


  »Jeder würde sich über einen solchen Vertrauensbeweis geehrt fühlen.«


  Abermals lächelte sie, doch wieder nur mit dem Mund. »Seht Ihr? Ihr habt doch etwas zu verbergen. Mit ›jeder‹ meint Ihr ›jeder andere‹, folglich lügt Ihr, denn Ihr habt Bedenken, die Ihr nicht eingestehen wollt. Vielleicht ein Techtelmechtel? Aha!«


  Eisern hielt Durendal sich vor Augen, dass sie lediglich mutmaßte. Sie besaß die ihr durch Zauberei verliehene Gabe, gesprochene Lügen zu erkennen, doch so lange er schwieg, war sie gezwungen, auf primitivere Mittel auszuweichen, zum Beispiel, die Züge des Gegenübers zu mustern  das zumindest glaubten die Klingen. Es war auch der Grund, weshalb Verbrecher dem Verhör unterzogen wurden. Dennoch war es ihr gelungen, ihn zu reizen.


  »Soll das Geplänkel den ganzen Tag weitergehen, oder können wir uns dem Blutvergießen zuwenden?«


  »Wir Ihr wollt. Vor mittlerweile sechs Jahren erzählte Meister Polydin Seiner Majestät eine wilde Geschichte von fernen Ländern. Er berichtete von einer Stadt namens Samarinda in Altain, wo auch immer am Ende der Welt sich jenes Reich befinden mag  uralt und abgeschieden, ein Ort seltsamer Legenden. Und doch schwor er, dass er dort gewesen sei und die seltsamsten jener Legenden der Wahrheit entsprächen. Die Stadt wird von einem militärischen Orden beherrscht, den Rittern vom Goldenen Schwert. Er meinte, es gäbe zwölf solcher Ritter. Sie besitzen das Geheimnis des Philosophensteins, weshalb sie ewig leben.«


  »Fürwahr eine wilde Geschichte! Ein Schwert aus Gold wäre natürlich nutzlos, weich wie Wachs. Es sei denn, es ist verzaubert, was ich vermute. Welche Beweise hatte er vorzulegen?«


  »Nur was er gesehen hatte. Er mag getäuscht worden sein, aber zumindest glaubte er, die Wahrheit zu sagen. Das kann ich bezeugen  er selbst war zutiefst überzeugt davon. Er berichtete uns, was er beobachtet hatte. Jeden Morgen bei Sonnenaufgang nimmt der Orden eine Herausforderung von jedem fähigen Mann an. Einer der Ritter kommt in den Hof der Burg, und er und der Herausforderer kämpfen mit echten Schwertern. Dabei wird der Herausforderer fast jedesmal vom Ritter getötet.«


  Durendal war gleichermaßen argwöhnisch und neugierig. Selbstverständlich konnte der König nur eine Klinge auswählen, um einer derartigen Geschichte auf den Grund zu gehen. Seine erste Wahl war auf Durendal gefallen, dem der Ruf vorauseilte, der beste Fechter zu sein, den Eisenburg seit Menschengedenken hervorgebracht hatte.


  Großinquisitorin, die sein Interesse entweder in seinen Zügen las oder erahnte, lächelte. »Ein Herausforderer, dem es gelingt, den Ritter zu verwunden  ein offenbar höchst seltenes Ereignis , wird mit so viel Gold belohnt, wie er zum Tor tragen kann. In einem so armen Land gibt es Anwärter zuhauf. Männer warten monatelang auf die Möglichkeit, auf einen Schlag ein Vermögen zu erringen. Und einigen gelingt es auch, das ist das Überraschende daran. Der Orden gewinnt nicht jedes Mal, deshalb mangelt es nie an Herausforderern. Die Ritter verlangen keine Zulassungsgebühr und bezahlen in echtem Gold. Woher soll das Gold stammen, wenn nicht vom Philosophenstein?«


  Es konnte sich stets um dasselbe Gold handeln, das von Mitwissern ›gewonnen‹ und bei Nacht zurück in die Burg geschmuggelt wurde.


  »Ihr sagtet verwundet? Wird der Ritter denn nie getötet?«


  »Offenbar nicht, obwohl Meister Polydin schwor, er hätte gesehen, wie einer durchbohrt wurde. Ein verwundeter Ritter taucht am nächsten Morgen wieder gänzlich geheilt und kampfbereit auf. Es heißt, sie wären unsterblich. Greise Männer behaupten, die jetzigen Ritter wären dieselben, die sie in ihrer Jugend sahen, immer noch so jung und kraftvoll wie damals.«


  Durendal versuchte, das Problem zu überdenken und gelangte zu dem Schluss, es wäre Zeitverschwendung. Der König und einige andere mussten bereits tiefschürfende Nachforschungen angestellt haben und von der Geschichte überzeugt sein. Was er nicht von sich behaupten konnte. Irgendwo lag gewiss eine List verborgen. »Unsere Zauberer wären zu so etwas nicht in der Lage.«


  »Vollkommen richtig. Seine Majestät beschloss, eine Gesandtschaft in die Stadt zu schicken, die das Geheimnis kaufen oder stehlen sollte.«


  »Kaufen? Von Männern, die den Philosophenstein besitzen? Was könnte man denen wohl als Gegenleistung anbieten?«


  Großinquisitorin zuckte mit den massigen Schultern. »Wissen. Der König ermächtigte Meister Polydin, das Geheimnis zu stehlen, so es ihm gelänge. Falls nicht, sollte er mit zahlreichen geheimen Beschwörungen zu handeln versuchen, die er ihm mitgab. Sollten beide Mittel versagen und die Aussicht bestehen, etwas zu erringen, hatte Sir Ewigmann die königliche Erlaubnis, die Herausforderung anzunehmen.«


  Ewigmann war ein Draufgänger gewesen. Er hätte der Versuchung nie und nimmer widerstehen können.


  »Und jetzt? Der König sagte, er hätte einen Spitzel in Samarinda.«


  »So kann man ihn wohl kaum nennen. Bestenfalls einen Mitarbeiter. Einen ortsansässigen Händler, der sich in der Vergangenheit mit Meister Polydin angefreundet hatte und Geschäfte mit ihm machte. Er schrieb einen Brief, der uns vor ein paar Monaten erreichte und in dem stand, dass Sir Ewigmann dem Orden beigetreten sei, das erste neue Mitglied, das seit Jahrhunderten aufgenommen wurde. Er lebt in der Burg. Ungefähr alle zwölf Tage stellt er sich der Herausforderung.«


  Gladiator, hatte der König gesagt. Doch als Durendal sich erkundigt hatte, ob Ewigmann zurückgebracht werden sollte, ob er wollte oder nicht, war der König der Frage ausgewichen. Ein unsterblicher Schwertkämpfer, die unübertreffliche Klinge.


  »So weit das Grundgerüst der Angelegenheit«, sagte Großinquisitorin. »Ivyn kennt die Einzelheiten und kann Euch bei Gelegenheit damit vertraut machen. Ihr werdet reichlich Zeit haben, Euch zu unterhalten.«


  Durendal spähte zu dem Inquisitor hinüber, der ihm Gänsehaut verursachte. Auf Anhieb fielen ihm mehrere Millionen Menschen ein, die ihm als Gefährten für eine lange Reise lieber gewesen wären. Eigentlich fast jeden außer der Mutterspinne. »Ich brauche Geografieunterricht.«


  »Ivyn hat die Route studiert und mit Händlern gesprochen, die über Verbindungen in den Osten verfügen. Ihr werdet übermorgen von Brimiarde aus nach Isilond segeln, in Fürret anlegen und von dort aus über Land auf einer ratsam erscheinenden Route zum Siebten Meer reisen. Die kürzeste Strecke wäre durch Fitain, aber dort tobt derzeit ein Bürgerkrieg. Danach führt euch der Weg über oder um das Meer herum nach Thyrdonien und zum Fluss Yvusarr, bis ihr auf eine Karawane stoßt, die auf der Jade-Straße reist. Ein paar Wüsten und Gebirgszüge später werdet ihr in Samarinda eintreffen, vermutlich auf einem Kamel.«


  Durendal hatte überlegt, ob er weitere Helfer anwerben sollte, doch die Antwort lautete offensichtlich nein. Mehr Leute würden lediglich mehr Gelegenheiten für Ärger schaffen. »Geld?«


  »Seine Majestät hat sich mehr als großzügig gezeigt. Ivyn ist mit reichlichen Mitteln ausgestattet, und zwar in Form von Wechseln, die auf angesehene Banken gezogen sind. Natürlich müsst ihr die meisten davon in Gold umwandeln, bevor ihr Thyrdonien betretet.«


  Aha! Da war ein Haken. Er drehte sich zu Kromman um und musterte dessen wächserne Züge. »Diese Wechsel: Lauten Sie auf Euren Namen?«


  »Die meisten. Einige auf Überbringer.«


  »Der König hat mir die Verantwortung für diese Mission übertragen  habe ich Recht?«


  Die krächzende Stimme, die er von damals noch gut im Ohr hatte, antwortete: »Selbstverständlich, Sir Durendal.«


  »Und seid Ihr bereit, Befehle von mir entgegenzunehmen, bis wir nach Chivial zurückkehren?«


  Nach einer kaum merklichen Pause wiederholte Kromman: »Selbstverständlich, Sir Durendal.«


  »Ich will, dass diese Wechsel neu ausgestellt werden. Meinetwegen könnt Ihr ruhig ein paar kleinere Beträge auf Euren Namen lauten lassen, falls wir getrennt werden oder mir etwas zustößt, aber den Großteil der Mittel will ich unter meinen Fittichen haben und bei mir tragen.« Wer das Geld hatte, würde das Sagen haben.


  Der Inquisitor schaute zur Mutterspinne.


  »Eure Forderung ist weit weniger vernünftig, als Euch bewusst sein dürfte«, meinte sie. »Ivyn muss in ein paar Stunden aufbrechen, und die Beamten des Privatschatzamtes sind bereits überlastet. Ihnen ob eines rein symbolischen, persönlichen Vorteils weitere Arbeit aufzubürden, erscheint mir ausgesprochen kleinlich.«


  »Andere Bedingungen lasse ich nicht gelten. Bitte kümmert Euch darum, Inquisitor.«


  Kromman nickte mit unbewegter Miene. »Wie Ihr wünscht, Sir Durendal.«


  »Heute Abend muss ich in Eisenburg sein. Ich kann Euch morgen in Brimiarde treffen. Wo?« Durendal war noch nie dort gewesen. Er hatte das Meer erst ein einziges Mal gesehen.


  »Der Braune Fuchs in Seetor scheint mir angemessen, Sir Durendal. Ich werde mir unter dem Namen Messkelch ein Zimmer nehmen und als erfolgreicher Händler auftreten, der zwei Söldner angeheuert hat, die ihr Glück im Dienst in einer Privatarmee suchen. Ihr und Eure Klinge solltet euch entsprechend kleiden  flickenübersät und abgewetzt. Bitte bedenkt, dass Katzenaugenschwerter in diesem Land wohlbekannt sind und verbergt die Griffe unter den Mänteln. Stellt sicher, dass ihr nichts tragt, woran man euch erkennen könnte  keine Schriftstücke, Briefe, Medaillons, Siegelringe, nichts dergleichen. Dasselbe gilt für Sattel und Zaumzeug eurer Pferde, aber ihr könnt die Tiere in der Herberge einstellen, und ich sorge dafür, dass man sich um sie kümmert. In der Fahrgastliste des Schiffes seid Ihr als Unteroffizier Weiß eingetragen, begleitet von Soldat Ayrton, folglich könnt ihr dieselben Namen ohne weiteres im Braunen Fuchs verwenden. Die Namen in euren Pässen für Isilond werden natürlich anders lauten.«


  Durendal, der seinen Zorn kaum verhehlte, meinte: »Mir leuchtet ein, warum wir uns in Samarinda wie Verbrecher gebaren müssen, aber seit wann ist Chivial so gefährlich, dass ein Ehrenmann seinen eigenen Namen nicht mehr verwenden kann?«


  Kromman ließ flüchtig Belustigung erkennen, zweifellos mit Absicht. »Gerade ein Schwertkämpfer sollte begreifen, wie wichtig es ist zu üben. Der Nachrichtendienst Seiner Majestät ist nicht nur für die innere Sicherheit des Reiches verantwortlich, sondern überwacht auch Feinde des Königs im Ausland. Ich wurde so oft in und aus fremden Ländern geschmuggelt, dass mir all diese Gewohnheiten zu einer zweiten Natur wurden. Ihr und Eure Klinge müsst noch viel lernen, wenn wir unsere Reise überleben wollen.«


  »Ich akzeptiere diese Zurechtweisung, Inquisitor. Danke, dass Ihr mich berichtigt habt. Übrigens, könnt Ihr mit dem Schwert umgehen?«


  »Nicht so wie Ihr, Sir Durendal.«


  »Gemessen an jeder anderen Norm ist er ein Fachmann«, warf Großinquisitorin trocken ein. »Er hat bereits mehrere Männer getötet. Dachtet Ihr, ich hätte einen Unfähigen ausgewählt?«


  Im Augenblick jedenfalls hackten zwei Inquisitoren einen dummen Schwertkämpfer in Stücke. Durendal verbannte seine Wut so gut es ging aus seinen Zügen und sprach: »Messkelch, Weiß, Ayrton, im Braunen Fuchs. Sonst noch etwas, worüber ich mir Sorgen machen müsste?«


  Großinquisitorin ließ ihren bislang besten Abklatsch eines Lächelns aufblitzen. Es war ein unangenehmer Anblick. »Wie steht es mit Fremdsprachen?«


  An Fremdsprachen hatte er noch keinen Gedanken verschwendet. »Wir müssen ortsansässige Führer verpflichten.« Sogleich erkannte er, dass er abermals völlige Unfähigkeit für die ihm vom König übertragene Aufgabe bewiesen hatte.


  Sie schüttelte den Kopf, und nun lagen Falten und Furchen der Missbilligung um ihren Mund. »Auf Drängen Seiner Majestät haben wir für Euch einen Verbesserungszauber vorbereitet, der als die Gabe der Sprachen bekannt ist. Damit werdet Ihr in der Lage sein, binnen Stunden jede Fremdsprache zu erlernen. Nach einem Tag werdet Ihr sie wie ein Einheimischer beherrschen.«


  Von einem solchen Zauber hatte er noch nie gehört  ein interessanter Einblick in die Dunkle Kammer. »Ich nehme an, Inquisitor Kromman ist bereits mit diesem Zauber ausgestattet, stimmts? Eine Besonderheit Eures Amtes, Verehrteste?«


  »Wir benutzen ihn«, räumte sie ein. »Die Formel selbst gehört der Gilde der Seidenhändler. Sie verlangen Unsummen für ihre Verwendung, möchte ich hinzufügen.«


  Hatte der plötzliche, neu gewonnene Reichtum die Gilde in die Lage versetzt, die Dienste von Schnüfflerinnen zu erwerben, einschließlich Schwester Kate? Sie würde bereits in Brimiarde sein, wenn er dort eintraf. Die Verästelungen des Falles Ewigmann wurden immer größer.


  »Morgen Abend in Brimiarde«, sagte Kromman.


  »Und natürlich wird auch meine Klinge mit dem Zauber versehen.«


  Großinquisitorin schürzte die Lippen. »Ich fürchte nein. Die zur Verfügung stehenden Mittel sind nicht unbegrenzt, Sir Durendal.«


  Endlich ein Fleckchen fester Boden unter den Füßen, auf dem er Halt fand und kämpfen konnte. »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen. Der Junge wird morgen Nacht frisch gebunden. Es wird ihm so praktisch unmöglich sein, von meiner Seite zu weichen. Wichtiger aber ist, dass die Gabe der Sprachen ihn noch nützlicher machen wird.« Durendal versuchte so dreinzublicken, als wäre er bereit, seinen Standpunkt dem König vorzubringen. Er wusste, dass sein Stolz es ihm verbieten würde, irgendjemanden um Hilfe zu bitten, dennoch war er überzeugt, dass der König ihm beipflichten würde.


  Die Mutterspinne setzte eine finstere Mine auf und antwortete: »Na schön. Sonst noch etwas?«


  Kromman und Durendal blickten einander an und schüttelten gleichzeitig die Köpfe.


  »Dann bis morgen, Meister Messkelch.« Damit erhob und verbeugte sich Durendal. »Ein höchst interessantes Treffen, Verehrteste. Meinen Dank für Eure Hilfe.«


  Sie erwiderte die Höflichkeitsfloskel mit einem erhabenen Nicken. »Ich schlage vor, Ihr sucht einen entsprechenden Beschwörungsladen auf und gebt ein wenig vom Geld des Königs für einen Glückszauber aus. Ihr werdet ihn brauchen.«
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  Durendal ritt vor die königliche Tür in Eisenburg, den Hut tief in die Stirn gezogen, um das Gesicht zu verbergen, da es unschön gewesen wäre, die Identität von Primus Mündel preiszugeben, bevor Primus selbst sie erfuhr. Die letzten paar Meilen war er im Licht des Vollmonds gereist, mit einem beißenden Moorlandwind im Rücken. Er kam gerade noch früh genug, denn das Ritual musste um Mitternacht beginnen, und weil das Leben eines Mannes auf dem Spiel stand, wagte er nicht, gänzlich auf das Meditieren zu verzichten, wie der König es gelegentlich tat. Da er den ganzen Tag gefastet hatte, fühlte er sich zittrig und niedergeschlagen.


  Die Tür öffnete sich, noch bevor er abgestiegen war. Galopp war schon lange vor Durendals Zeit Diener in Eisenburg gewesen, vermutlich lange vor Durendals Geburt. Sofern Galopp den vermummten Besucher erkannte, ließ er es sich nicht anmerken. Er murmelte nur: »Ihr werdet bereits erwartet, Herr«, und führte das Pferd davon.


  Durendal ging hinein und stieg eine dunkle, schmale Wendeltreppe hinauf. Dies war sein dritter Besuch in Eisenburg, der ohne weiteres sein letzter sein konnte, doch ihm war klar, dass keine Klinge sich jemals gänzlich von diesem Ort lösen konnte. Würde Ernte jemals in der Halle hängen, oder würde sie in irgendeinem fernen Dschungel verrosten?


  Die Tür am Kopf der Treppe führte in Großmeisters Privatgemächer, wo Durendal Lampenlicht und ein knisterndes Feuer, gemütliche Stühle, Bücherregale und schwere Vorhänge erwarteten, die vor die Fensterrahmen gezogen waren, um die Zugluft abzuhalten. Großmeister stand vor dem Kamin und wärmte sich. Der greise Sir Silber war letzten Winter gestorben, in allen Ehren beerdigt und aufrichtig betrauert worden. Sein Ersatz war Sir Ungestüm, der in Durendals Eisenburg-Tagen Ritualmeister gewesen war und als einer der Besten galt. Inzwischen war er etwas geschrumpft und molliger geworden, doch sein Haar glich immer noch einem überreifen Löwenzahnfeld, und sein fröhliches Antlitz schimmerte Rot von der Hitze des Feuers.


  »Du?« Die Verblüffung mutete beinahe komisch an. »Ich habe mit dem König gerechnet. Meine Güte! Wie überaus … unerwartet.«


  Durendal warf den Mantel über einen Stuhl und steuerte auf den verlockenden Kamin zu. »Ich dachte, Ihr hättet es erraten. Das ist doch in Ordnung, oder  dass eine Klinge eine andere bindet?«


  »Ist schon vorgekommen. Aber wohl nicht in diesem Jahrhundert. Nein, das hätte ich mir nie träumen lassen. Darfst du mir den Grund verraten?«


  »Ich fürchte nein.« Durendal hockte sich neben die Knie des Ritters, um die Hände zu wärmen. Die Achtung, mit der ihm der greise Mann begegnete, war ein wenig beunruhigend, denn seine Erinnerungen an Eisenburg waren die Erinnerungen seiner Knabenzeit. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie schnell die Jahre verflogen waren.


  »Tja! Wir müssen Primus die gute Nachricht unverzüglich mitteilen!« Großmeister schien fast so aufgeregt, als stünde er kurz davor, selbst noch einmal gebunden zu werden. Ohne auf Zustimmung zu warten, ging er zur Tür und sprach mit jemandem, der draußen stand. Kurz darauf kehrte er zum Kamin zurück. »Müsstest du nicht fasten, würde ich dir Wein anbieten.«


  »Ich verstehe. Erzähl mir von Wolftöter.«


  »Oh, er ist der Beste. Wirklich durch und durch erstklassig. Nicht ganz Durendal, aber in ein paar Jahren könnte er dir den Königspokal durchaus streitig machen.« Großmeister kicherte. »Ist ohnehin an der Zeit, dass mal jemand anders Aussicht darauf hat.«


  »Erzähl mir trotzdem von dem Mann.«


  »Hart wie Stahl. Na ja, die letzten sechs Monate sind schwer für ihn gewesen  ich kann mich an keinen Primus erinnern, der so lange warten musste. Darauf solltest du Rücksicht nehmen.«


  Verflucht sei der fette Ambrose für seine Gedankenlosigkeit! Durendal erhob sich und lehnte sich mit dem Ellbogen auf den Kaminsims. »Wird es dem Jungen widerstreben, dass er nicht an den König gebunden wird?«, erkundigte er sich.


  »Widerstreben? Widerstreben?« Großmeister kicherte. »Nein, mit Trotz rechne ich nun wirklich nicht. Ist dir bewusst, dass du dir deine Nacht ausgesucht hast?«


  »Meine Nacht?«


  »Es wird zunehmend schwerer zu erklären, dass die Durendal-Nacht nicht nach dir benannt ist. Nein, ich glaube kaum, dass Wolftöter sich verärgert zeigen wird. Überwältigt womöglich. Überschwängliche Freude wäre wohl auch möglich. Könnte auch sein, dass ihn die anderen vor Neid in Stücke reißen …«


  Entsetzen! »Du scherzt!«


  »Kaum. Du bist die Klinge aller Klingen für sie. Gewinnst jedes Jahr den Königspokal, hast Ambrose das Leben gerettet, wurdest zweimal gebunden, bist stellvertretender Befehlshaber der Garde, dazu noch die Sache mit Aldane  sie glauben, die Sonne ginge nicht auf, wenn du am Morgen nicht pinkelst. Wir haben das Festmahl zur Durendal-Nacht bis nach der Bindung verschoben. Das Donnergrollen, das du hörst, sind die knurrenden Mägen der Jungen.« Großmeister rieb sich die Hände. »Und nun stellen wir fest, dass der Ehrengast der zweite Durendal höchstpersönlich sein wird, mit seiner neuen Klinge an der Seite!


  Nein, ich glaube kaum, dass Primus Einwände haben wird.«


  Tod und Feuer! Wie konnte ein Mann solchen Erwartungen gerecht werden? Er war bedingungsloser Treue unwürdig. Schon seit der König den Befehl erteilt hatte, widerstrebte es ihm, ein Mündel zu werden; durch diese Neuigkeiten fühlte er sich nur umso schlimmer. Er würde seine Klinge auf eine unnötige Reise um die halbe Welt führen, wobei die Aussichten auf eine wohlbehaltene Rückkehr denkbar gering waren.


  »Nimm den Mantel mit«, forderte Großmeister ihn auf und ergriff einen seiner eigenen. »Wir warten im Flohzimmer auf sie.«


  Durendal folgte ihm gebückt über einen niedrigen Gang und eine kurze Treppenflucht hinunter. Es war der älteste Teil der Anlage, ein Ameisennest aus verwinkelten Korridoren. Es roch modrig. »Warum diese Spielchen?«


  Großmeister trat beiseite, damit Durendal den kleinen Raum betreten konnte, an den er sich noch so gut erinnerte, denn hier war er damals zum ersten Mal dem Marquis begegnet. Auf dem Tisch und dem Kaminsims flackerten bereits Kerzen, doch die Luft war frostig und unverbraucht.


  »Keine Ahnung. Vermutlich weil es immer so war. Weil man die selben Spielchen mit uns getrieben hat, also treiben wir sie jetzt mit anderen. Du sitzt dort. Vielleicht ist es ja wirklich kindisch«, räumte er ein.


  Er ließ sich auf einem Stuhl nieder, Durendal auf einem anderen, wo er weniger gut zu sehen war. Ja, Großmeisters Freude, die große Überraschung aus dem Sack zu lassen, besaß etwas Kindliches. Was geschah mit einer Klinge, wenn sie sich in dieses einsame Moor zurückzog, um weitere Klingen zu schmieden? Vom Prunk und der Pracht des Hofes zu  was? Einer kahlen Einöde und einem Haus voller Kinder. Waren die Ritter und Meister womöglich allesamt ein wenig verrückt? Das war ein alles andere als willkommener Gedanke, dennoch einer, über den er sich den Kopf zerbrechen sollte, wenn er Montpurse nachfolgte … aber er ging nach Samarinda, nicht wahr? Er würde Montpurse niemals nachfolgen.


  »Ich habe gehört, letzten Sommer hattet ihr einen Brand.«


  Der ältere Mann nickte. »Blitzschlag. Kommt etwa alle hundert Jahre vor. Es war einer jener verrückten Stürme mitten in der Nacht. Wir hatten Glück, dass alle Jungen wohlbehalten hinauskamen. Das verdanken wir nur …«


  Knöchel klopften auf uraltes Holz.


  Großmeister zwinkerte. »Herein.«


  Wie oft hatte diese Szene sich bereits abgespielt? Fünftausend Schwerter hingen in der Halle … Kurz versperrte die Tür Durendal die Sicht. Nachdem sie geschlossen war, standen zwei Jungen zwischen ihm und dem anderen Stuhl in Habacht-Stellung.


  »Ihr habt uns rufen lassen, Großmeister?«


  Wolftöter war ungewöhnlich klein für eine Klinge, zudem von zierlicher Gestalt  ein Rapiermann. Aus diesem Winkel wirkte er keinesfalls wie einundzwanzig. Sein Haar war schwarz. Secundus unterschied sich stark von ihm, war hellhaarig, kräftig gebaut und fleischig. Die beiden verkörperten zwei gänzlich verschiedene Arten von Klingen.


  »So ist es, Primus. Seine Majestät braucht eine Klinge. Bist du bereit zu dienen?«


  »Mehr als bereit, Großmeister.«


  Großmeister grinste und deutete auf Durendal. »Dann begrüß bitte das dir zugewiesene Mündel.«


  Wolftöter wirbelte herum und vollendete die Drehung, ohne innezuhalten, beschrieb einen Kreis, bis er wieder zu Großmeister schaute, den er anfuhr: »Soll das ein Scherz sein?«


  Secundus starrte den Besucher mit offenem Mund an. Weniger als vier Jahre waren seit Durendals zweiter Bindung verstrichen. Diese Burschen mussten damals Jungspunde gewesen sein, folglich kannten sie sein Gesicht, aber Wolftöters Reaktion war unglaublich schnell erfolgt  so schnell, dass sie nicht einmal vorgetäuscht sein konnte. Hätte man ihn vorgewarnt, hätte er sich gewiss besser verstellt.


  Völlig verblüfft, schnaubte Großmeister vor Wut. »Scherz? Was soll diese Beleidigung deines …«


  »Eine Klinge an Sir Durendal zu binden hieße, ein Lamm einen Wolf bewachen lassen! Ich verstehe das nicht.« Der Zwerghahn war außer sich vor Zorn. War dies der Widerstand, den Durendal gefürchtet hatte?


  Es war an der Zeit, dass er einschritt. Er erhob sich. »Es ist kein Scherz. Großmeister beschreibt dich keineswegs als ein Lamm. Aber meine erste Erfahrung mit einer Bindung hatte grässliche Folgen für mich, und ich will dich unter keinen Umständen derselben Tortur aussetzen. Wenn du lieber auf ein anderes Mündel warten möchtest, Primus, dann vergessen wir diesen Vorfall, als wäre nie etwas geschehen.«


  Das Gesicht des Knaben war hochrot angelaufen. »Nein, nein, nein! Das sollte keine Respektlosigkeit sein, Sir Durendal! Ganz im Gegenteil. An Euch gebunden zu werden, ist eine unglaubliche Ehre  eine Ehre, von der ich nie zu träumen gewagt hätte.« Er verneigte sich mit der Anmut eines Fechters.


  Durendal streckte ihm die Hand entgegen. »Die Ehre und die Bürde sind auf meiner Seite. Ich werde versuchen, mich der Treue würdig zu erweisen, die du gelobst.«


  Wolftöters Griff war kräftig. Seine dunklen Augen leuchteten im Kerzenlicht hell und klar, und zweifellos versuchte sein wacher Verstand soeben zu enträtseln, weshalb eine Klinge eine Klinge brauchte. Fortwährend schaute er auf Durendals rechte Hüfte. Entweder wollte er einen Blick auf den berühmten Schwertbrecher erhaschen, oder er hatte dessen Fehlen unter dem Mantel bemerkt, war aber nicht sicher. Ja, der Junge war in Ordnung. Dann … »Bei den Feuergeistern! Du warst der Balg! Du hast mir mein Schwert gegeben!«


  Ein tief zufriedenes Gesicht blickte Durendal an. »Ja, Herr. Und Ihr seid anschließend zu mir gekommen und habt Euch bedankt. Ihr könnt Euch unmöglich vorstellen, was mir das bedeutet hat!«


  »Doch, kann ich.«


  Montpurse und er selbst. Wie ein Déjà-vu.


  »Secundus?«


  »Anwärter Bullenpeitsche, Sir Durendal«, sagte Großmeister.


  »Sehr erfreut. Auch von dir habe ich viel Gutes gehört.«


  Nun war es an Bullenpeitsche, zu erröten, doch er übertraf Wolftöter, indem er dazu noch unzusammenhängend stotterte. Sein Griff war als knochenbrecherisch einzustufen  ein Breitschwertmann. Wolftöter würde sich besser für die bevorstehende Aufgabe eignen.


  Großmeister erhob sich. »Ich nehme an, ihr alle wollt das Vorgeplänkel des Rituals so schnell wie möglich beginnen, damit wir mit dem Festmahl anfangen können.«


  Wolftöter blickte fragend zu Durendal. Der sagte: »Die Soprane werden schon nicht verhungern, wenn wir sie noch ein Weilchen warten lassen. Wenn wir kurz in der Fechthalle anhalten könnten, würde ich gern ein paar Gänge mit Primus machen.«


  »Bei diesem Licht?«, begehrte Großmeister auf.


  »Sofern der Anwärter keine Einwände hat.«


  »Ganz und gar nicht, Herr. Es ist mir eine Ehre.« Die dunklen Augen leuchteten. »Also brechen wir noch vor dem Morgengrauen auf, Herr?«


  Schnell von Begriff!


  


  Die Kunde musste sich wie ein Lauffeuer in Eisenburg verbreitet haben. Als die Streiter ihre Wamse abgelegt hatten  die Hemden behielten sie der Kälte wegen an , hatte sich sämtliche Schüler an den Wänden der Fechthalle aufgestellt. Die meisten Jungen hatten Kerzen oder Laternen dabei. Durendal hörte, wie überall sein Name geraunt wurde. Er verlangte Rapier, damit seine künftige Klinge ihr Können mit ihrer besten Waffe zeigen konnte. Die Beleuchtung war in der Tat trügerisch, da die unzähligen Flammen auf den Floretten funkelten wie Sterne an einem Winterhimmel.


  Wolftöter war so schnell wie Sonnenlicht auf wogendem Wasser. Ansatzlos wechselte er von Stellung zu Stellung und machte selbst schwierige Übergänge anmutig: Schwan, Veilchen, Kirchturm … Er erwies sich als angriffslustig wie ein gereizter Bienenschwarm, dabei jedoch stets als unberechenbar.


  Klirrend trafen die Florette aufeinander. Durendal überließ ihm die Führung und wehrte nur ab, wobei er feststellte, dass er beinahe bis an die eigenen Grenzen gefordert wurde. Er beschloss, den Burschen nicht allzu großspurig werden zu lassen und ging zum Angriff über und versuchte ihn zu treffen. Aber Wolftöter war unglaublich schnell.


  »Treffer, Herr!« Schon war er bereit für die nächste Runde; er schien kaum außer Atem.


  Durendal salutierte und warf das Florett einem wartenden Jungspund zu.


  »Nein« sagte er. »Ich will meinen Ruf nicht aufs Spiel setzen. Außer mir kenne ich nur drei Männer, die dich besiegen könnten, Anwärter, und bei keinem von ihnen bin ich sicher. Das soll keine Schmeichelei sein.«


  Ihm war übel. Wer war er, dass er diesen herausragenden jungen Mann für den Rest seines Lebens mit Leib und Seele besitzen sollte?


  


  9.


  


  Als das vertraute Ritual sich dem Höhepunkt näherte, hatte Durendal die meisten seiner Zweifel abgeschüttelt. Vermutlich umgarnten ihn die Gesänge wieder mit jenem alten, verführerischen Zauber, der Liebe von Männern in Gruppen, von der Kate gesprochen hatte. Vernünftig betrachtet, hatte Wolftöter sich sein Leben genauso ausgesucht wie er selbst. Wenn ein Mann seinem König mittelbar diente, diente er ihm dadurch trotzdem. Natürlich war es eine Schande, dass seine erste Pflicht darin bestand, Kopf und Kragen in einem fernen Land aufs Spiel zu setzen, doch über derlei Dinge hatte der König zu entscheiden. Die Launen von Königen unterschieden sich von jenen anderer Menschen. An der verrückten Geschichte mochte durchaus mehr dran sein, als Großinquisitorin wusste oder zugeben wollte.


  Es war seltsam zu beobachten, wie der Anwärter auf den Amboss sprang und die Eidesworte an ihn richtete. Noch seltsamer war es, auf das verheißungsvolle Holzkohlemal zwischen dem dunklen Brustflaum zu starren, ein Schwert zu ergreifen und zu versuchen, ihn zu töten. Auch das Schwert stellte eine Überraschung dar. Es war leicht nach innen gebogen, und der Schwerpunkt lag weit vorne  folglich war Wolftöter doch ein Hieb- und kein Stoßkämpfer. Wenn er schon mit dem Rapier so gut war, wie mochte er dann erst mit dem von ihm bevorzugten Säbel sein?


  Nun musste er das Herz des Jungen finden. Wolftöter saß auf dem Amboss. Bleich, aber fest entschlossen starrte er zum Tod empor, genau wie Kate eine Klinge beschrieben hatte  stark, lodernd, ein Dolch in einer Schatulle. Bullenpeitsche und ein weiterer Anwärter standen bereit, um seine Arme zu ergreifen, doch plötzlich ahnte Durendal, was geschehen würde. Heldenverehrung …


  Primus schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel, hob trotzig das Kinn und rief: »Macht schon!«  so wie einst Durendal.


  »Diene oder stirb!« Drei Fuß Stahl hinein in die Brust und am Rücken wieder heraus. Vollbracht! Durendal sah die qualvoll verzerrten Züge, die jähe Erleichterung. Überraschung, Stolz … Alles war so vertraut! Fast kein Blut.


  Wolftöter lächelte nicht, auch nicht, als der Jubel vom Gewölbe widerhallte und seine Freunde herbeikamen, um ihn zu beglückwünschen. Er stand einfach da und nahm den Beifall mit stiller Würde entgegen. Wolftöter war offensichtlich beliebt, was in Eisenburg als gutes Zeichen galt, und dass er Durendal zugewiesen wurde, bejubelte man lauthals als unglaubliches Glück.


  Durendal kniete nieder, ihm sein Schwert zurückzugeben, denn dies schien ein angemessener Tribut für Wolftöters Mut und all die Jahre der Mühen und Plagen. Der König konnte den Tribut nicht auf diese Weise leisten, eine andere Klinge hingegen schon. Weitere ans Herz gehende Erinnerungen wallten in Durendal empor, als er beobachtete, wie der Junge die Blutflecken betrachtete und das Schwert dann an den Gürtel hängte.


  Gleich würde es geschehen!


  Wolftöter wurde von weiteren Rittern abgelenkt, die herbeikamen, um ihn zu beglückwünschen. Jäh riss er sich von ihnen los und blickte sich auf der Suche nach seinem Mündel um. Als er Durendal entdeckte, weiteten sich seine Augen erschrocken. Das war er, der Moment der Erkenntnis, der Augenblick, in dem das Mündel zu Sonne und Mond wurde, zum Licht der Welt.


  Eingedenk der Worte, die der König vor vier Jahren an ihn gerichtet hatte, sprach Durendal: »Bereit zum Aufbruch, Sir Wolftöter?«


  »Ja, Herr.«


  »Ich glaube, wir können vorher ruhig noch essen.«


  »Wir Ihr wünscht, Sir Durendal.«


  Lächelte der Junge denn nie?


  


  Während der ausschweifenden Festlichkeiten, die folgten, stellte Durendal bestürzt fest, dass die Litanei der Helden mittlerweile seine eigene Glanztat von Amwasser enthielt. Das dadurch hervorgerufene Gebrüll schien den Himmel der Schwerter noch strahlender funkeln zu lassen; es hörte erst auf, als Durendal sich erhob und verbeugte. Nur wenige Klingen lebten lange genug, um ihren Namen in der Litanei zu hören.


  Etwas später ertappte er sich dabei, dass er wieder auf den Beinen stand, die Rede zur Durendal-Nacht hielt und all die Plattheiten von sich gab, die er selbst in seiner Jugend fünf Mal über sich ergehen lassen musste  Ehre, Pflichtgefühl, Treue. Doch die hundert jungen Gesichter vor ihm schienen sehr angetan von dem seichten Gewäsch. Vielleicht half es, dass ein echter Held den Dünger streute, oder vielleicht empfand man Dünger als willkommener, solange man noch wuchs. Kein Sopran döste ein, kein Altgedienter gähnte, und Großmeister schwor, dies wäre ein beispielloses Zeichen der Anerkennung.


  Der erste Anwärter Bullenpeitsche führte den Helden durch die Halle, stellte ihm jeden vor, sogar die Bediensteten, sogar den Balg. Seine Klinge folgte ihm im Abstand von zwei Schritten. Wenn Sir Durendal das stille Örtchen aufsuchen wollte, verspürte Sir Wolftöter sogleich dasselbe Verlangen.


  


  Im Morgengrauen waren die beiden bereits meilenweit entfernt und ritten der aufgehenden Sonne entgegen. Selbstverständlich erwies Wolftöter sich im Umgang mit Pferden als ebenso herausragend wie im Umgang mit dem Rapier  hätte er Schwächen gehabt, wären sie erwähnt worden. Sogar sein Gebaren war geziemlich; er wusste, dass er ein überaus fähiger Kämpfer war, aber das sollte die Welt selbst herausfinden. Durendal fragte sich, ob er auch so gewesen war: vielversprechend, schlau, gefährlich und doch bescheiden. Vermutlich war er großspuriger gewesen. Aber er war ja auch jünger gewesen.


  »Bereit für eine Geschichte?«


  »Ja, Herr.« Kein Lächeln, nur dieses dunkle, angespannte Starren. Wieso war er eigentlich noch nicht vor Neugier gestorben?


  »Doch zuerst … früher konnte ich dir das nicht erzählen, aber Großmeister erstellt umfassende Berichte über sämtliche Altgedienten. Der Grund, dass du all diese langen Monate Primus bleiben musstest, besteht darin, dass du so tüchtig und begabt bist! Der König hat dich für etwas Besonderes aufgehoben.«


  Wolftöter nickte, als hätte er so etwas schon vermutet, schwieg aber dazu.


  »Das ist etwas Besonderes. Erinnerst du dich an Ewigmann, der kurz nach mir gebunden wurde?«


  Die Bemerkung erregte leichtes Stirnrunzeln. »Ja, Herr.«


  »Hast du auch ihm das Schwert gereicht?«


  »Nein, Herr.«


  »Er und sein Mündel wurden auf eine gefährliche Mission an einen sagenumwobenen Ort am Ende der Welt geschickt, in Altain. Sie kehrten nie zurück und wurden für tot gehalten, doch vor ein paar Monaten kam die Kunde, dass Ewigmann noch lebt, wenngleich er wahrscheinlich versklavt wurde. Vor zwei Tagen trug der König mir auf, ihn zurückzuholen. Dafür gab er mir eine Klinge, denn ich werde eine brauchen. Wir segeln morgen früh mit der Flut.«


  Die Hufe klapperten auf dem taunassen Pfad. Die Reiter blinzelten mit zusammengekniffenen Augen in die aufgehende Sonne. Wolftöter schien nachzudenken; jedenfalls schwieg er und machte keine Bemerkung.


  »Die Reise nach Altain wird mindestens zwei Jahre dauern, mit dem Schiff, hoch zu Ross und schließlich auf dem Kamel. Wir werden Meere, Wüsten und Berge überqueren. Wir müssen uns vor Straßenräubern und wilden Tieren hüten, vor Stürmen und Krankheit, vor Piraten und feindseligen Stammeskriegern.«


  Immer noch keine Erwiderung.


  »Nun?«, fragte Durendal, der Verzweiflung nahe. Der Falke war endlich losgelassen worden; er war dem Helden seiner Träume zugewiesen worden, um ihm bei einer sagenhaften Mission am anderen Ende der Erde zu helfen. Freute oder fürchtete er sich? Konnte er denn nicht irgendetwas sagen?


  Der wache Blick Wolftöters schien Durendal abzuwägen: Was will er von mir? Was mache ich falsch?


  »Herr?«


  »Hör mal, Junge, höchstens eine von zehn Klingen zieht von der Nacht an, da sie gebunden wird, bis zu dem Tag, an dem man sie zum Ritter schlägt und sie sich zur Ruhe setzt, je das Schwert im Zorn. Die Laufbahn aller anderen ist ein einziger Trug. Sie stolzieren herum, geben an und tun rein gar nichts, außer hinter Weiberröcken her zu sein. Du wirst die nächsten fünf Jahre etwa ein Mal die Woche um mein und dein Leben kämpfen. Deine Aussichten, jemals lebend wiederzukehren, sind sehr gering. Wie hört sich diese Zukunft für dich an?«


  »Oh.« Wolftöter lächelte zwar nicht richtig, doch sein Ausdruck kam einem Lächeln sehr nahe. »Ausgesprochen befriedigend, Herr.«


  IV.


  



  



  

  Wolftöter


  


  


  1.


  


  Achthundert Tage später hielten sie in Samarinda Einzug, auf den struppigen, zähen Ponys von Altain, die zwar weder berauschende Geschwindigkeit noch Schönheit zu bieten hatten, dafür schier endlose Ausdauer besaßen. Die beiden Klingen gaben sich erfolgreich als umherziehende Schwertkämpfer aus, zwei von einem Dutzend unscheinbarer Wachen, die angeheuert worden waren, um Scheich Akrazzankas mit Leinen, Elfenbein und Färbemittel beladene Karawane zu beschützen. Ironischerweise hielten die gewieften Händler ausgerechnet Kromman für einen Spitzel, obwohl er sich geschickt bemühte, sich als Wandergelehrter auszugeben. Da die meisten von ihnen selbst für den einen oder anderen spionierten, war es ihnen aber egal.


  Allein ob der Größe Altains fühlte man sich als Mensch wie ein Floh. In Eis gewandete Gipfel säumten den Horizont  bei Sonnenaufgang klar und deutlich zu sehen, versanken sie mit dem Verschwinden der Sonne in Dunkelheit und tauchten am nächsten Morgen stets wieder unverändert auf, als hätte der Tagesritt die Entfernung kein bisschen verringert. Verglichen mit jenen Riesen erschienen die näher gelegenen graubraunen Hügel nahezu belanglos, dennoch dauerte es Stunden, einen Hang hinunterzureiten oder aus einem Tal herauszugelangen. Wasserlöcher waren über gewaltige Gebiete verstreut und kostbar, Bäume gab es praktisch keine, und Dörfer noch weniger. Von Zeit zu Zeit erspähte Durendal in der Ferne Beobachter, aber niemals Zelte. Gelegentliche Spuren und Ausscheidungen waren die einzigen Zeichen von Herden. In dieser dürren Ödnis war das Leben ein ständiger Kampf gegen Wind und Staub; die freundliche, verträumte Landschaft von Chivial erschien hier ein unglaublicher Traum. Den ganzen Tag konnte man sich mit einer grausamen Sonne abplagen, die Augen und Haut versengte, während man sich nachts unter kristallenen Sternen dem bittersten Frost erwehren musste.


  Eine Reihe beladener Kamele wand sich den langen Hang weiter vorn empor, doch ein einzelner Reiter kam in entgegengesetzter Richtung zurückgekantert und brüllte jedem Händler, Kutscher und Wachmann zu, den er traf: »Samarinda in Sicht!« Die meisten lachten und jubelten. Als er das Ende der Kolonne erreichte, wirbelte er herum, ritt denselben Weg zurück und reihte sich neben Durendal ein. Lächelnd blitzten strahlend weiße Zähne aus dem tief gebräunten Antlitz  es war Sir Wolftöter.


  Was würde man am Hof von Chivial von den beiden halten? Unter kegelförmigen, sonderbar anmutenden Filzhüten wirkten ihre Gesichter so braun wie getrocknete Datteln. Sie trugen die landesüblichen weiten Hosen und unförmigen Kittel in schlammigem Farbton und stanken nach Mensch, Pferd und Kamel. Haare und Barte wehten wild im unablässigen Wind. Einzig die Katzenaugenschwerter an ihren Seiten verrieten, was sie waren  oder was sie einst gewesen waren und hofften, irgendwann wieder zu sein.


  »Schaffen wir es vor Sonnenuntergang?«


  Wolftöter nickte voller Überzeugung. »Die Reise ist zu Ende! Den Geistern sei Dank!«


  Belustigt über diesen seltenen Ausbruch von Begeisterung, meinte Durendal: »Die Reise ist doch interessant gewesen, oder?«


  Seine Klinge musterte ihn abwägend. »Einigermaßen, Herr. Ihr verspracht mir Meere, Wüsten und Berge  in dieser Hinsicht gibt es keinen Grund zur Klage. Und Straßenräuber gab es auch. Ich glaube, Ihr habt auch wilde Tiere erwähnt. Davon haben wir weniger gesehen. Ebenso Piraten. Aber feindselige Stammeskrieger … ja, auch damit hattet Ihr Recht.« Was er nicht aufzählte waren Schlangen, Skorpione, Fieber, Schiffbruch, Lawinen, Waldbrand und Durchfall.


  »Du hast mich heil hierhergebracht. Wärst du nicht gewesen, würde ich in einem namenlosen Grab in Thyrdonien verrotten. Oder hätte als Fischfutter geendet.«


  Das dünne Lächeln der Klinge zeugte von Befriedigung. Wenigstens zweimal hatte Wolftöter seinem Freund und Mündel durch einen flinken Hieb das Leben gerettet, während Durendal seine Klinge nur einmal vor dem Tod bewahrt hatte. »Aber das gilt auch für mich. Und wir müssen erst wieder nach Hause finden.«


  »Genieß es. Nach diesem Abenteuer wird uns der Rest unseres Lebens stinklangweilig erscheinen.«


  »Ich genieße jeden Augenblick.« Er starrte zum Horizont, wo die Pferde sich als schwarze Punkte abzeichneten. »Ich spiele mit dem Gedanken, Kromman zu töten.«


  »Was du nicht sagst. Warum?«


  »Er ist eine Gefahr für meine Bindung.«


  Wahrscheinlich scherzte er  das war bei Wolftöter stets schwer zu sagen. Er war ein unvergleichlicher Gefährte, zäh und zuverlässig wie ein Katzenaugenschwert, duldsam, einfallsreich und für gewöhnlich eine Stimme der Vorsicht, die Durendals Eingebungen zügelte. Obwohl er vier Jahre jünger war, schien sein Blut kälter. Er würde den Inquisitor bedenkenlos töten, wenn er vermeinte, einen Grund zu haben.


  »Ohne Kromman hätten wir es nie und nimmer bis hierher geschafft«, gab Durendal zu bedenken. »Vermutlich erweist er sich auf dem Heimweg als ebenso nützlich. Um einen Mord zu rechtfertigen, braucht man Beweise, Wolf.« Nicht unbedingt, denn manche Klingen spürten Gefahr für ihr Mündel rein durch Gefühl.


  »Er hat mir erzählt, man hätte einst Eure Zukunft gelesen, und es wäre vorausgesagt worden, dass Ihr eine Gefahr für den König wärt.«


  Durendal lachte mit einer Zuversicht, die er nicht so recht empfand.


  »Weiß ich, und ebenso weiß es der König. Es bereitet ihm keine Sorgen, wieso also sollte es dir Sorgen machen? Das Lesen der Zukunft ist etwa so zuverlässig wie die Wetterüberlieferungen alter Weiber.«


  »Das weiß ich. Was zählt ist, ob Kromman es glaubt. Wenn ja, stellt er hier draußen im Nirgendwo eine Gefahr für Euch dar. Vielleicht will er gar nicht, dass Ihr je nach Hause zurückkehrt.«


  »Ich bin aufrichtig überzeugt davon, dass er eher eine Hilfe als eine Gefahr ist, Wolf.«


  Die Klinge musterte ihr Mündel nachdenklich. »Aber wie viel Hilfe? Einer der Gründe, weshalb ich ihm nicht traue ist der, dass er uns nicht traut. Er hat Beschwörungsformeln dabei, von denen er uns nichts erzählt hat. Ich würde nur zu gern wissen, wieso Inquisitor Krommans Decke so aussieht wie die meine, sich anfühlt wie die meine, aber dreimal soviel wiegt.«


  Das hatte Durendal nicht gewusst, und er empfand Wolftöters Selbstzufriedenheit als ärgerlich.


  »Vermutlich ist er bloß von Natur aus ein Geheimniskrämer.«


  »Warum hat er mir dann von der Zukunftslesung erzählt? Wieso ist er fortwährend so unfreundlich?«


  »Weil ihm dieses verächtliche Gehabe in der Inquisitorenschule beigebracht wurde. Ich glaube, er hat mir nie verziehen, dass ich seinen Klauen dereinst entronnen bin. Ich weiß, er ist ein menschlicher Schleimbeutel, aber beißender Spott ist kein Schwerverbrechen. Er besitzt auch viele gute Eigenschaften.«


  »Nennt mir eine.«


  »Einfallsreichtum. Und er ist dem König treu ergeben  das hast du eben selbst zugegeben. Komm schon, Freund, du kannst doch einen Mann nicht einfach töten, nur weil du ihn nicht magst!«


  Nach einer Weile entgegnete Wolftöter: »Ihr seid ein alter Spielverderber!«


  


  Als sie die Anhöhe erklommen und den langen Hang nach Samarinda hinabblickten, wirkte die Stadt anderen Plätzen enttäuschend ähnlich, die sie auf diesem letzten Abschnitt ihrer Reise besucht hatten. So wie Alzan oder Koburtin war sie lediglich ein dunklerer Fleck in demselben tristen Braunton wie die überwältigende Landschaft, ohne schimmernde Türme oder Kuppeln aus Jade. Nur das üppige Grün des flachen Talbodens dahinter zeugte von Landwirtschaft. Wasser sorgte für Ernten, Ernten sorgten für Nahrung, Nahrung musste gelagert werden, Lager bedingten Verteidigungseinrichtungen. Binnen einer weiteren Stunde entdeckte Durendal Mauern und ein mittig stehendes Bauwerk, das alles andere überragte. Ein Palast? Eine Burg? Ein Kloster?


  Irgendwo zwischen Altain und dem Hof von Chivial war die Legende verzerrt worden. Der militärische Orden, den Großinquisitorin beschrieben hatte, war hier als die Brüder vom Goldenen Schwert bekannt. Sie hatte von Rittern in einer Burg gesprochen, woraus in der Landessprache Mönche in einem Kloster wurden. Durendal war zu dem Schluss gelangt, dass der Unterschied kaum eine Rolle spielte; das Gebäude würde befestigt sein, und die Männer würden durch Gewalt oder ihren Ruf herrschen, je nach Bedarf. Ansonsten schien die Geschichte zu stimmen. Eigentlich hatte er damit gerechnet, sie würde verblassen wie ein Regenbogen, je näher sie dem Ort kamen, stattdessen hatte sie mit jedem Schritt auf der Jade-Straße an Gehalt gewonnen. Ja, pflichteten die Händler bei, in Samarinda gab es sehr viel Gold. Sie hatten ob seiner Fragen gekichert. Ein Schwertkämpfer, der sich nach Samarinda erkundigte, konnte nur eins im Sinn haben, nämlich Reichtum. Doch finden würde er höchstens den Tod.


  »Du bist ein Narr, so zu träumen«, schnarrte der alte Akrazzanka einmal am Lagerfeuer. »Ich habe viele starke junge Männer auf der Suche nach Samarinda geführt. Nur zwei habe ich wieder hinausgebracht, ob nach Osten oder nach Westen.«


  »Aber einige siegen doch, nicht wahr?«, hatte Durendal gefragt. »Manchen ist Erfolg beschieden, oder?«


  »Wenigen. Und auch denen gelingt es nicht, ihr Gold lange zu behalten  jeder, der dumm genug ist, sich auf diesen Wettstreit einzulassen, stolpert über das erstbeste Weib oder den erstbesten Gauner, dem er begegnet. Aber ein paar überleben tatsächlich und kommen mit einer Menge edlen Goldes davon. Ich habe es selbst schon berührt.«


  Der Rest der Legende mochte Humbug sein, aber echtes Gold, das die Stadt verließ, war unerklärbar. Niemand wusste von Minen oder Minenarbeitern in der Umgebung, und alle waren sich einig, dass Gold aus Samarinda das reinste Gold der Welt war  gelbes Metall, so butterweich, dass man es mit den Fingernägeln einkerben konnte, erst recht mit den Zähnen. Gold nach Samarinda zu tragen, galt als geläufiges Sprichwort für ein sinnloses Unterfangen. Sofern die Antwort nicht der Philosophenstein war, was dann?


  Das Ende der Reise. Hier würden die beiden Wachmänner die Karawane verlassen, ebenso der Spitzel, der vorgab, ein Gelehrter zu sein. Auf Krommans Drängen hatten sie ihre Beziehung verschleiert. Sofern sie nicht in Samarinda zu Tode kamen, konnten sie sich in ein paar Tagen  oder in ein, zwei Monaten oder wann es den Geistern eben beliebte  einer Karawane auf dem Weg nach Osten anschließen.


  Also doch kein Ende, sondern erst die Hälfte des Weges. Etwa eine Woche in Samarinda, um das Geheimnis um Ewigmann zu lüften oder einen Monat, bis eine Karawane in Richtung Heimat zog, dann noch zwei Jahre bis nach Hause. Zwei weitere Jahre, bevor er Kate wiedersah.


  Oder den König.


  Kate und den König, den König und Kate. Er war immer noch gebunden  in so mancher Nacht wachte er schweißgebadet auf und fragte sich, ob sein Mündel in Sicherheit war.


  Die wahre, die beste Verteidigung Samarindas mussten die Zauberkräfte der Mönche sein, denn die Stadtmauern reichten nur drei Spannen hoch, was für einen Ort, dem der Ruf von Reichtum anhaftete, recht bescheiden schien. Kaum ein Hausdach überragte die Mauern, abgesehen von der Burg und dem Kloster, das über allem brütete wie eine Henne über ihren Küken; doch hatte Durendal in Chivial viele wesentlich eindrucksvollere Festungen gesehen. An den Ecken der Feste prangten vier gedrungene Türme, jeder aus demselben braunen Stein errichtet und von einem flachen Dach aus grünem Kupfer gekrönt. Aus den winzigen Fenstern spähten keine Gesichter, und keine Wimpel wehten im Wind, nicht einmal Vögel umkreisten die Burg. Es war seltsam, keine Krähen oder Tauben rings um eine bewohnte Feste zu sehen.


  Als die Sonne sich im Staub des Horizonts rosig färbte, glitt Durendal vor dem Stadttor erleichtert vom Rücken des Ponys, inmitten einer ungeordneten Ansammlung schäbiger Hütten und Koppeln  Geschäfte, für die es nicht wert war, die hohen Mieten innerhalb der Mauern zu bezahlen, Bauten, die ohne weiteres geopfert werden konnten, falls Feinde angriffen. Er reichte die Zügel einem der Kutscher des Scheichs und verabschiedete sich von dem Mann; dann schwang er sein Bündel auf die Schulter und ging zu Wolftöter, der dasselbe tat.


  Er musste sich bewusst anstrengen, seine Muttersprache zu verwenden. »Jetzt können wir den eigentlichen Auftrag des Königs angehen!«


  »Nachdem wir unseren Lohn abgeholt haben, meint Ihr wohl.« Wolftöters Augen funkelten, so wie immer, wenn er das Kindermädchen spielte. »Herr!«


  »Hast ja Recht. Wo steckt der alte Gauner denn?«


  Zwar trugen sie nach wie vor gewaltige Reichtümer um die Hüften und brauchten kein Geld, dennoch wäre es unvorsichtig gewesen, gleich zu Beginn ihres Treibens in Samarinda preiszugeben, dass sie nicht waren, was sie zu sein behaupteten. Vermutlich war Wolftöter bestrebt, Kromman keine Gelegenheit zum Tadel zu bieten  der Inquisitor beharrte darauf, dass ein sorgsamer Agent nie aus seiner Rolle fiel.


  Den Scheich zu finden und ihren Lohn einzufordern, erwies sich als langwieriges Unterfangen. Akrazzanka war damit beschäftigt, Vorkehrungen für sein Vieh, seine Arbeiter und seine Waren zu treffen. Als er endlich einen Augenblick für zwei Schwertkämpfer auf Wanderschaft erübrigte, stimmte seine Erinnerung an ihre Vereinbarung natürlich nicht mit der ihren überein, folglich musste alles neu ausgehandelt werden.


  Durstig, hungrig und beinahe so erschöpft, dass er sich müde wähnte, schritt Durendal schließlich mit dem Bündel auf der Schulter und Wolftöter im Gefolge auf das Tor zu. Solange er seine Klinge bei sich hatte, brauchte er nie ein Messer im Rücken zu furchten. Sobald sie die Namenlosigkeit der Karawane verließen, betrachtete man sie als Schwertkämpfer auf Besuch. Im Nu waren sie von einem Rudel Männer, Kinder und sogar von ein paar Frauen umgeben.


  »Das beste Haus in ganz Samarinda …«


  »Meine Frau kocht vorzüglich …«


  »Meine wunderschöne Schwester …«


  Die Stimmen klangen heiser und rau, denn jede Stadt in Altain hatte ihren eigenen Dialekt; doch schon morgen würden sie für die beiden so verständlich sein wie die von Chivianern am Hofe. Er drängte durch das Gebabbel, die winkenden Hände. Binnen weniger Minuten entdeckte er Kromman und steuerte auf ihn zu. Kromman wandte sich in Richtung der Stadt und folgte einem gebückten, greisen Mann; die Klingen ihrerseits folgten ihm in sicherem Abstand. Nach einer Weile gaben die Straßenhändler und Zuhälter es auf und huschten davon, um sich willigere Opfer zu suchen.


  Schmale Gassen wanden sich zwischen Mauern hindurch, die immer noch die drückende Hitze des Tages abstrahlten, obwohl die Dämmerung beinahe vorüber war. In Altain brach die Nacht schneller an, als die Axt eines Henkers herabsauste. Die verschiedenartigen Gerüche von Kochfeuern, Tieren, Menschen und Ausscheidungen waren allgegenwärtig. Aus vergitterten Fenstern wehten Musikfetzen, Kinder weinten und jammerten, und in der Ferne lärmten Maultiere und Rinder. Treppen und Türschwellen zeigten sich von den Füßen vieler Generationen ausgetreten, die Kopfsteine waren verwittert, sogar die Ecken der Häuser wirkten abgerundet; Mörtel war bröcklig geworden und abgefallen. Alzan war alt, Koburtin noch älter, Samarinda jedoch präsentierte sich älter als jeder andere Ort. Entlang der Jade-Straße galt es als unumstößliche Tatsache, dass die Götter bei der Erschaffung der Welt in Samarinda begonnen und von dort ihre Kreise gezogen hatten. Wenn jedes der acht Elemente eine Quelle haben musste, war Samarinda der Quell der Zeit.


  Die Menschen hatten olivfarbene Haut, breite Gesichter und mandelförmige Augen, deren Lider kaum zu sehen waren. Einige Frauen waren verschleiert, wenngleich nicht alle. Die meisten Männer trugen Schnurrbarte, die Wangen und das Kinn hingegen waren entweder rasiert oder bestenfalls von Stoppel bewachsen. Und doch stieß man ab und zu auch auf andere Rassen: einen blonden Mann, einen mit fast schwarzer Haut … Sie trugen Schwerter. Es musste sich um Fremde handeln, die gekommen waren, ihr Glück zu versuchen.


  Von plötzlicher Erregung erfasst, schloss Durendal zu Kromman auf und passte die Schritte denen des Inquisitors an. Seit Koburtin hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Wolftöter blieb auf seinem Posten, einen Schritt hinter seinem Mündel.


  Der Inquisitor trug dieselben schmutzigen, unförmigen Kleider wie die beiden Klingen, und sogar sein fischbauchweißes Antlitz war unterwegs braun geworden. Sein Bart war struppig und bereits von grauen Strähnen durchzogen. »Glückwunsch!«, sagte er in hochnäsigem Tonfall auf Chivianisch. »Ihr habt es bis nach Samarinda geschafft.«


  »Was mir ohne Eure Hilfe natürlich nicht gelungen wäre. Meint Ihr, das wäre mir nicht bewusst?«


  »Selbst Ihr könntet unmöglich so beschränkt sein.«


  »Wer ist Euer Freund? Was verhökert er  seine Töchter oder noch Schlimmeres?«


  »Sein Name ist Cabuk. Er bietet Unterkunft für Schwertkämpfer, die auf Besuch in der Stadt sind.«


  Der zerlumpte alte Mann erreichte ihr Ziel, eine Reihe ungleichmäßiger, aus einer Wand ragender, ziemlich abgetretener Steinstufen, die eine schmale Treppe bildeten. Behände stieg der Alte zu einer massiven, eisenbeschlagenen Tür hinauf, die sich in Kopfhöhe über der Straße befand. Rasch entriegelte er sie und verschwand im Inneren der Unterkunft. Wolftöter ging als Erster  es hätte einer Armee bedurft, ihn davon abzuhalten. Durendal und der Inquisitor folgten ihm.


  Das kleine Zimmer war mit ein paar zweifelhaften Schlafsäcken, einer Handvoll Steinkrüge in einer Ecke und einem kniehohen, wackligen Tisch ausgestattet. Fliegen summten geräuschvoll umher, und es war heiß wie in einem Dampfbad, obwohl die beiden vergitterten Fenster keine Scheiben besaßen und in der unbehaglich niedrigen Decke eine Falltür offen stand. Unermessliche Zeitspannen hatten so gut wie jede Spur vom ursprünglichen Verputz von den Wänden verschwinden lassen und die Dielen in knarrende Geflechte aus Spalten und Splittern verwandelt. An manchen Stellen lugte Zwielicht durch das Dach und bot gerade genug Helligkeit, dass man Cabuk inmitten dieser Bruchbude sehen konnte, der seine Gäste strahlend anschaute, als erwartete er von ihnen, ob dieses Prunks in Begeisterungsstürme auszubrechen.


  Dennoch war die Kammer besser als die meisten Plätze, an denen Durendal während der vergangenen zwei Jahre gelebt hatte. Die lange Reise selbst war weniger beschwerlich gewesen als die Monate, die sie mit Warten auf Schiffe oder Karawanen verbracht hatten.


  »Edle Herren!«, verkündete Cabuk. »Ergötzt euch an der besten Unterkunft in ganz Samarinda! Niemand bestreitet, dass sie die glückbringendste für alle Schwertkämpfer ist, denn viele, die hier schliefen, haben in der Arena gewaltige Reichtümer errungen.« Dies war eindeutig eine gut eingeübte Rede. »Zu diesem Zweck lasse ich sie jeden Monat fachkundig beschwören. Hier ist euch Ruhe und Sicherheit beschieden, während ihr wartet, bis ihr an der Reihe seid. Hier werden euch weder Ratten noch anderes Getier belästigen, wie es euch in allen anderen Häusern widerfahren würde, ohne Ausnahme. Hier ist es kühl bei Tag und warm bei Nacht. Meine Frauen sind die hervorragendsten Köchinnen der Stadt, und meine Töchter werden sich fachkundig um die persönlichen Bedürfnisse kümmern, die starke junge Männer wie ihr zweifellos habt. Ihre Schönheit ist überall in Altain bekannt, und sie haben keinerlei Läuse, Krankheiten oder sonstige Makel  sie sind praktisch Jungfrauen und doch äußerst begabt. Auch habe ich zwei bezaubernde junge Söhne, falls ihr Abwechslung sucht. Keiner ist größer als so, seht ihr? Was immer wir tun können, um euren Aufenthalt in Samarinda angenehmer zu gestalten, ihr braucht nur danach zu fragen. Und das alles kostet euch nur zwei Dizorks die Nacht, obwohl meine Frauen mir ob meiner närrischen Großzügigkeit ständig in den Ohren liegen.«


  Natürlich musste das Geld bar auf die Hand gezahlt werden. In Samarinda galten Schwertkämpfer als unsichere Schuldner.


  Unmittelbar unter ihnen begannen zwei der Gemahlinnen oder Beinahe-Jungfrauen einander anzuschreien. Wolftöter ließ sein Bündel fallen und erklomm die Leiter, die noch lauter knarrte als der Fußboden.


  »Was seine Töchter angeht, ist alles erstunken und erlogen«, erklärte Kromman auf Chivianisch. »Was er sonst noch behauptet, scheint nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt zu sein.  Wollt Ihr einen der Knaben oder beide, Sir Durendal?«


  Das war ein für Kromman bezeichnender Hohn. Treue war für ihn schwierig zu begreifen. Er konnte Durendals selbst auferlegte Enthaltsamkeit einfach nicht verstehen, und sogar Wolftöter hielt sie für eigenartig.


  »Ihr seid der Fachmann, Ivyn«, entgegnete Durendal müde. »Handelt einen angemessenen Preis aus, aber macht bitte kein Lebenswerk daraus. Und keine Knaben für mich.«


  »Einen Obit die Nacht pro Mann, einschließlich so viel Speise, wie wir essen können und Frischwasser, wenn wir welches brauchen«, sagte Kromman, an den Hausherrn gewandt.


  Cabuk kreischte, als würde er gepfählt. »Einen Obit? Ich habe mich noch nie mit weniger als anderthalb Dizorks zufrieden gegeben, und das war mitten im Winter.«


  »Also gut. Vier Oribit für mich und meine beiden Freunde.«


  Cabuk seufzte. »Da ihr ehrliche, anständige Menschen zu sein scheint, mache ich eine Ausnahme und nehme nur anderthalb Dizorks.«


  »Vier Obits«, wiederholte Kromman in selbstzufriedenem Tonfall. »Hier, nehmt oder lasst es.«


  »Wartet!«, kam Durendal dem nächsten Schwall des Widerstands seitens des Hausherrn zuvor. »Ich biete einen ganzen Dizork für Auskünfte  zusätzlich zur Miete, nur dies eine Mal. Wir wollen Essen und Bier, aber keine Töchter.«


  Der greise Mann zögerte, dann nickte er missmutig. »Aber morgen müssen wir eine vernünftigere Vereinbarung treffen.«


  Durendal legte sein Bündel nahe der Wand ab, setzte sich und lehnte sich an die Mauer. Kromman ließ sich gleich dort nieder, wo er gestanden hatte.


  »Aha!«, rief der alte Mann aus. »Ich soll euch erzählen, wie ihr es anpacken könnt, so viel Gold zu gewinnen, wie ihr zu tragen vermögt. Ihr hättet keinen besseren Fachmann fragen können. Doch zuerst …« Er sank auf die Knie und legte den Mund an eine Spalte in den Dielen. »Essen!«, brüllte er. »Essen, und zwar sofort! Ein Festmahl für sechs mächtige Krieger! Es sind riesige Männer und kurz vorm Verhungern. Und schickt unverzüglich Bier für die edlen Herren herauf. Genug für alle sechs, um sich besinnungslos zu saufen, oder ich prügle euch vor Gevatter Tods Tür.« Dann hockte er sich zurück und überkreuzte die Beine. »Und nun, meine Herren, erzähle ich euch die Wahrheit über Samarindas Wunder.«
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  Wolftöter kletterte die knarrende Leiter hinunter und nickte, um anzuzeigen, dass auf dem Dach keinerlei Gefahren lauerten  schließlich unterstand die Sicherheit seiner Verantwortung. Wahrscheinlich würden sie dort oben schlafen. Mit untergeschlagenen Beinen ließ Wolftöter sich neben der Tür nieder.


  Cabuk rieb sich die spinnengliedrigen Hände, was ein schabendes Geräusch verursachte. »In der Morgendämmerung, edle Herren, geht ihr zum Hof des Klosters und gebt eure Namen den Affen am Tor bekannt. Die Warteliste ist lang, wisst ihr.« Bei dem Gedanken rieb er sich abermals vergnügt die Hände. »Ungefähr eine Stunde nach Sonnenaufgang beginnen sie Namen aufzurufen. Hat der Herausforderer vom Vortag gewonnen, wird er neuerlich aufgerufen  um ihm die Möglichkeit einzuräumen, sein Vermögen zu verdoppeln, ihr versteht? Andernfalls kommt der nächste Name auf der Liste an die Reihe. Antwortet der Mann nicht, rufen die Affen den nächsten auf. Niemand erhält eine zweite Gelegenheit, wenn er die erste verpasst hat.«


  Das war die erste neue Erkenntnis. Den Rest hatte Durendal bereits viele Male gehört, sogar die merkwürdigen Geschichten über Affen. Die Händler behaupteten steif und stur, das Kloster vom Goldenen Schwert würde von mannsgroßen, sprechenden Affen bewacht.


  »Wartet. Diese Affen  schreiben sie die Namen auf?«


  Cabuk gackerte, wobei er sich bestürzt anhörte. »Affen können nicht schreiben, Herr!«


  »Ich habe auch noch nie von Affen gehört, die reden können. Wie lang ist die Warteliste?«


  »Für gewöhnlich ein paar Wochen, Herr.«


  »Ich hörte, sie sei ein paar Monate lang.«


  »Das ist nur selten der Fall. Aber in letzter Zeit habe ich mich nicht erkundigt.«


  Kromman kratzte sich am Knie. Die Reisegefährten hatten vereinbart, dass der Inquisitor die linke Hand bewegen sollte, wenn er eine Lüge witterte.


  »Also erinnern die Affen sich an jeden Namen in der richtigen Reihenfolge? Monatelang?«


  »Es sind keine gewöhnlichen Affen, Herr. Sie erinnern sich jahrelang an das Gesicht eines Mannes. Wo war ich stehen geblieben?« Cabuks Rede war offensichtlich auswendig gelernt. Da er unterbrochen worden war, musste er unter Umständen wieder von vom anfangen.


  »Der Affe hat gerade meinen Namen aufgerufen.«


  »Äh, ja. Wenn ein Mann antwortet, tritt er vor und gibt sich als Herausforderer zu erkennen. Die Affen stellen sicher, dass er nur mit einem Schwert bewaffnet ist. Außerdem muss er den Oberkörper entkleiden, um zu zeigen, dass er keine Rüstung trägt. Dann schlägt der Affe den Gong. Die Tür öffnet sich, einer der Brüder kommt mit dem goldenen Schwert heraus, und sie beginnen zu kämpfen.


  Verwundet der Herausforderer seinen Gegner, wird er ins Innere des Klosters gebracht und kommt mit soviel Gold wieder heraus, wie er nur tragen kann. Was er fallen lässt, bevor er das Tor erreicht, bleibt zurück. Stolpert er, verliert er alles  aber das ist wohl eine gerechte Strafe für Gier, nicht wahr? Es ist sehr einfach. Ich habe es schon viele Male gesehen.«


  »Was geschieht, wenn der Bruder ihn tötet?«


  Der greise Mann zuckte mit den dürren Schultern. »Dann stirbt er natürlich. Aber Ihr scheint mir ein höchst edler und mannhafter Schwertkämpfer, Herr, was auch für Eure Gefährten gilt.« Unsicher spähte er zu Kromman, auf den es nicht zutraf, obwohl er für einen Laien wirklich ausgezeichnet kämpfte. »Ich bin sicher, Euch wird Erfolg beschieden sein, besonders wenn Ihr unter diesem glückbringenden Dach wohnt.«


  Knarrend öffnete sich die Tür. Eine Frau watschelte herein, die mit beiden Händen einen Ledereimer trug, von dem ein unverkennbarer Biergeruch ausging. Unter die Arme hatte sie drei Trinkhörner geklemmt. Das widerliche, altainische Gebräu wurde aus Ziegenmilch und anderen, vermutlich noch schlimmeren Dingen hergestellt, doch die Händler behaupteten, es hielte den Durchfall fern. Es schien den Magen tatsächlich zu beruhigen.


  »Meine Älteste«, erklärte Cabuk. »Ist sie nicht stattlich? In ganz Altain gibt es keine üppigeren Brüste. Zieh dein Kleid aus, Kind, und zeig diesen edlen Herren deine Reize.«


  »Das wird nicht nötig sein«, widersprach Durendal scharf. »Lass das Bier ruhig da, Mädchen. Wir bedienen uns selbst.« Er wartete, bis die junge Frau gegangen war. »Wie kann man sich den Brüdern noch nähern?«


  »Äh … ich verstehe nicht, Herr.«


  »Wenn ich nur mit ihnen reden wollte, oder mit einem von ihnen  kann ich um eine andere Tageszeit zur Tür gehen, ohne eine Herausforderung auszusprechen?«


  »Aber wieso?« Cabuk hörte sich so aufrichtig verdutzt an, dass ihm vermutlich noch nie einer seiner Gäste eine solche Frage gestellt hatte. »Was könntet Ihr denn sonst von ihnen wollen?«


  »Mal angenommen, ich wollte ihnen nur eine Frage stellen.«


  »Von so etwas habe ich noch nie gehört, Herr. Niemand betritt oder verlässt das Kloster auf andere Weise, als ich es Euch berichtet habe.«


  Krommans Finger rührten sich nicht.


  Durendal ließ nicht locker. »Wer liefert ihnen Vorräte?«


  »Das … das weiß ich nicht, Herr!«


  »Wie oft siegt der Herausforderer? Einmal im Monat?«


  »Oh, öfter.«


  Kromman rieb sich das Kinn.


  »Und sind diese Brüder wirklich unsterblich, wie es in der Legende heißt?«


  »Das müssen sie sein, ehrwürdiger Herr«, antwortete der alte Mann widerwillig. »Ich habe sie schon mein Leben lang gesehen. Als ich noch ein Kind war, pflegte mein Vater mich auf die Mauer zu setzen, damit ich die Zweikämpfe beobachten konnte, und es waren dieselben Männer wie heute. Ich kenne sie alle  Herat, Sahrif, Yarkan, Tabriz und die anderen. Sie sind keinen Deut älter als damals.«


  Krommans Finger rührten sich immer noch nicht.


  »Danke. Lasst uns bald das Essen bringen.« Durendal warf eine Münze, die Cabuk überraschend behände aus der Dunkelheit fing  vielleicht sollten sie ihn mit nach Eisenburg nehmen?


  Nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, sprach der Inquisitor auf Chivianisch: »Der Großteil ist wahr.«


  »Aber nicht einmal im Monat?«


  »Nein. Was haben denn die Wachmänner der Karawane gesagt?«


  »Etwa einmal im Jahr. Oder seltener.«


  Wolftöter schnaubte angewidert. »Sie müssen verflucht gute Kämpfer sein! Und die Herausforderer sind unsagbar dämlich. Drei- oder vierhundert zu eins? Ein solches Wagnis ist es nicht wert.«


  »Nicht für dich, Sir Wolftöter«, entgegnete Durendal. »Aber wärst du ein starker, junger Bauer, der rein gar nichts besitzt  keine Herden, kein Land , und wüsstest du keine andere Möglichkeit, eine Frau zu erobern, stünde es womöglich doch dafür.«


  Offensichtlich war seine vorsichtige Klinge anderer Meinung. Er würde ein derartiges Wagnis weit weniger wahrscheinlich eingehen als sein ungestümes Mündel.


  Kromman erhob sich und überquerte den knarrenden Fußboden, um die Krüge in der Ecke in Augenschein zu nehmen. »Meint Ihr, die Aussicht auf Erfolg ist bewusst so bemessen, dass sich die erforderliche Anzahl von Herausforderern meldet?«


  Daran hatte Durendal noch gar nicht gedacht. »Soll das heißen, die Brüder verlieren wissentlich einmal im Jahr? Bei den Flammen!« Womöglich waren sie noch besser als er dachte.


  »Ihr habt Euch gar nicht nach Sir Ewigmann erkundigt …?« Wolftöter äußerte die Bemerkung als Frage.


  »Ich wollte sehen, ob unser verlauster Freund ihn auch so erwähnt. Jetzt möchte ich gern wissen, weshalb nicht. Außerdem haben wir noch den Rest unserer Leben vor uns. Wir sollten uns Schritt für Schritt an die Lösung dieses Rätsels herantasten.«


  »Vielleicht gelingt es mir ja doch noch, einen fähigen Spitzel aus Euch zu machen«, meinte Kromman in dem ihm eigenen, schnarrenden Tonfall.


  Durendal, der ein gefährliches Funkeln in den Augen seiner Klinge sah, sagte hastig: »Sofern wir nach dem Essen nicht alle krank darniederliegen, werde ich einen Spaziergang durch die Stadt machen.«


  Wolftöter erhob sich und stellte sich vor die Tür. Dann zog er Fang und hob das Schwert zum Gruß der Zweikämpfer. »Nur über meine Leiche.«


  »Steck es weg. Das meinst du ja doch nicht ernst.«


  Fang verschwand wieder in der Scheide. »Aber ich scherze auch nicht, Herr. All diese starken, jungen Bauern, die Ihr erwähnt habt und die monatelang hier warten, bis sie an der Reihe sind, denen das Geld ausgeht … wisst Ihr noch, wo ich die Handfesseln verstaut habe?«


  Er hatte wohl Recht. Nach Einbruch der Dunkelheit würde Samarinda alles andere als ein ruhiger Hafen sein, und ein umsichtiger Mann würde die Stadt zunächst nur bei Tageslicht erforschen. »Na schön, Amme, heute Nacht werde ich mich benehmen.«


  »Danke sehr.«


  »Ich glaube, das da ist der Wasserkrug und das der Nachttopf. Bitte bestätigt das, Sir Wolftöter«, forderte der Inquisitor die Klinge auf.


  Ungefähr einmal im Jahr ließ Kromman Sinn für Humor aufblitzen.


  


  


  3.


  


  Bei erstem Tageslicht brachen sie auf und verriegelten hinter sich die Tür in dem sicheren Wissen, dass Cabuk dies nicht davon abhalten würde, ihre Bündel zu durchwühlen, während sie unterwegs waren. Die Gassen waren noch verwaist, aber das Kloster lag so hoch, dass es nicht schwer zu finden sein konnte. Bald schlenderten sie parallel dazu und sahen es über die Gebäude aufragen, die es umgaben.


  »Das macht keinen Sinn!«, beschwerte sich Wolftöter. »Diese Häuser müssen unmittelbar an das Kloster grenzen. Warum sollte man seinen Feinden eine dreigeschossige Einstiegshilfe bieten?«


  Wenn schon sein wacher Verstand es nicht erklären konnte, dann erst recht nicht der seines Mündels. »Weil sie sich vermutlich mit Beschwörungen verteidigen. Die Befestigungsanlagen sind bloß zur Zierde da.«


  Dann bogen sie um eine Ecke auf einen Platz, die erste, offene Fläche, die sie in der Stadt vorfanden. Die Seite zu ihrer Linken war die Vordermauer des Klosters, ein glatter, abschreckend wirkender Steinvorhang zwischen zwei Ecktürmen. Die übrigen drei Seiten waren ein dicht gepacktes Wirrwarr, das aus den klapprigen, ungeordneten Häusern Samarindas bestand, eine durchgehende Front, die lediglich ein paar schmale Gässchen durchbrachen. Einen Großteil des Platzes besetzte der schicksalsschwere Hof der Legenden, den an drei Seiten eine brusthohe Mauer umgab, während die vierte Seite unmittelbar an das Kloster grenzte. Die Terrasse zwischen der Mauer und den Häusern bot sowohl Zugang zu den Wohnungen als auch zur Zuschauertribüne, denn die Kacheln des Hofes lagen eine Mannsgröße unter der Höhe der Straße.


  »Die Bärengrube. Ist man erst Mal drin, ist man endgültig drin.« Durendal lehnte sich auf die Mauer und spähte darüber. Er fragte sich, wie oft dort unten ein armer Hund den Mut verlor und von einem unsterblichen Hexer, der ein goldenes Schwert schwang, im Kreis gehetzt wurde. Die Mauerkrone war zu glatt, um Halt zu bieten; Jahrhunderte voller Arme, die sich darauf lehnten, hatten sie poliert.


  Im kühlen Licht der Morgendämmerung präsentierte der Hof sich verwaist, die Klostertür verschlossen. Der Bogen war groß genug, um einen beladenen Karren durchzulassen, was eindeutig unpraktisch war, denn der einzige andere Weg auf oder aus dem Hof war ein vergittertes Tor auf der gegenüberliegenden Seite, und das war nur mannsgroß. Außerhalb befindliche Stufen führten auf Straßenhöhe hinauf, während sich gleich innerhalb ein Pfosten mit einem Balken ähnlich einem Galgen befand, und daran baumelte eine etwa schildgroße Bronzescheibe. Cabuk hatte einen Gong erwähnt.


  Etwa ein Dutzend Männer lehnte bereits unweit des Tores an der Mauer. Durendal schickte sich an, sich zu ihnen zu gesellen, weil er dachte, sie hätten den besten Platz gewählt, das Geschehen zu beobachten. Bevor er die Ecke erreichte, öffnete sich die Tür eines der Häuser. Heraus trat der größte Mann, den er je gesehen hatte; tief musste der Mann sich ducken, um durch die Tür zu kommen. Dann richtete er sich zu voller Baumesgröße auf und stemmte die Hände in die Hüften. Zunächst blickte er zum Morgenhimmel empor, dann auf Durendal hinunter. Offensichtlich war er kein Einheimischer Altains, denn sein Haar hatte die falsche Farbe. Überhaupt schien er nur aus Haaren zu bestehen: aus einem goldbraunen Bart, der bis zu den Oberschenkeln hinunterreichte, aus einer zimtfarbenen Mähne, die seinen Rücken hinabhing, aus einem schwarzen Bärenfell um die Lenden und überall sonst aus dichter Körperbehaarung. Auf dem Rücken trug er eine glänzende Streitaxt aus Stahl. Sein Anblick hätte einem das Blut in den Adern gerinnen lassen, hätte er nicht sofort von einem Ohr zum anderen gegrinst.


  »Ihr seid neu! Sprecht Ihr Puliarisch? Ich bin Khiva, Sohn des Zambul.«


  »Durendal der Bastard.«


  »Messkelch von Zuropolis.«


  »Wolftöter der Schreckliche.«


  »Willkommen!« Zweifelnd blickte er auf Wolftöter hinab, der ihm nicht einmal bis zu den Brustwarzen reichte. »Wie schrecklich?«


  Die Klinge bedachte ihn mit einem bösen, abwägenden Blick. »Entsetzlich, wenn ich vor Sonnenaufgang aus dem Bett muss. Sonst recht duldsam.«


  Der Hüne brauchte eine Weile, bis er das Gesagte begriff und zu dem Schluss gelangte, dass es ein Witz war. Er lachte, was sich wie eine Lawine außer Kontrolle geratener Fässer anhörte. »Habt ihr vor, euch heute anzumelden? Kommt mit!«


  Mit langen Schritten marschierte er los. Durendal ging neben ihm, während die anderen beiden ihnen folgten.


  »Wir werden erst dann entscheiden, ob wir teilnehmen wollen, wenn wir ein paar Kämpfe gesehen haben.«


  »Sie sind sehr gut, sie alle. Aber ich bin besser.«


  War er das tatsächlich? Ein Krieger, der Haare oder Bart so lang wachsen ließ, lud seine Gegner förmlich ein, sich daran festzukrallen. »Wird man dich mit dieser Axt überhaupt kämpfen lassen?«


  »Ja. Der Affe hat es gesagt.«


  »Wie lange wartest du schon?«


  Khiva überlegte. »Wochen. Aber ich bin bald dran, weil ich keinen kenne, der schon hier war, als ich kam, außer Gartok, Sohn des Gilgit. Wird nett sein, jemanden zu haben, der Puliarisch spricht. Seit Ysog aufgerufen wurde, habe ich mich ziemlich einsam gefühlt.«


  »Hast du auch irgendjemanden siegen gesehen?«


  »Nein. Aber ihr werdets erleben, wenn ihr mir zuschaut. Auf mich wartet eine Frau, Freund Durendal! Ihr Vater meinte, ich könnte sie nicht haben, weil ich keine Herden besäße. Wenn ich nach Hause komme, kaufe ich alle Herden des Dorfes, und damit kaufe ich die Frau, und jeder wird staunen. Vielleicht kaufe ich ihre Schwestern gleich mit.«


  Bedauerlicherweise war Khiva, Sohn des Zambul, zweimal aus demselben Topf bedient worden, als die Muskeln verteilt wurden, hatte dafür aber nichts aus dem Topf mit Hirn abgekriegt.


  Mittlerweile hatte sich am Tor etwa ein Dutzend angehender Streiter eingefunden, und weitere trudelten ohne Unterlass ein. Sobald die Neuankömmlinge sich vorstellten, wurde deutlich, dass vielen dieselben geistigen Mängel anhafteten wie Khiva, Sohn des Zambul. Einige aber waren recht beeindruckend. Es macht durchaus Sinn, dass nur Narren oder sehr begabte Schwertkämpfer ihr Leben im Goldschwert-Wettstreit auf Spiel setzten. Insbesondere ein Mann hob sich von der Masse ab, da er ein Gefolge zu haben schien. Er war groß, aber keineswegs plump, kein Jüngling mehr, aber immer noch drahtig. Seine dunklen, hakennasigen Züge stammten wahrscheinlich von irgendwo an den Ufern des Siebten Meeres, wie auch sein Krummschwert. Er gab sich als Gartok zu erkennen, Sohn des Gilgit.


  »Ah! Du bist also der Nächste?«, sagte Durendal.


  Seine dunklen Augen schimmerten, als er lächelte. »Ich glaube schon. Man kann unmöglich sicher sein. Als ich mich anmeldete, waren sechsundvierzig Anwärter da, aber viele verlieren den Mut und gehen nach Hause. Ich bin schon seit vierzig Tagen hier. Es muss bald soweit sein.«


  Durendal fragte sich, weshalb er sich nicht einfach bei den Affen erkundigen konnte, wo er auf der Liste stand, doch die Frage erschien ihm so albern, dass sie ihm in der Kehle stecken blieb. »Und du glaubst, du kannst gewinnen?«


  Gartok zuckte mit den Schultern. »Wenn sie Tabriz oder Valmian herausschicken, habe ich sehr gute Aussichten. Auch gegen Karaj oder Saveh. Ich habe noch nicht alle Brüder kämpfen sehen, und einige nur ein einziges Mal. Wenn Herat, Ewigmann oder Tjend herauskommen, bin ich tot.«


  Aha! »Mir wurde gesagt, Ewigmann wurde erst kürzlich in die Bruderschaft aufgenommen.«


  Abermals zuckte Gartok mit den Schultern. »So heißt es. Er hat einen merkwürdigen Stil, aber er ist tödlich. Ich habe ihn zweimal beobachtet. Anders als Karaj und Herat spielt er nicht mit seinen Opfern. Er zielt schnurstracks aufs Herz. Zack! Genau so!«


  Ewigmann war ein Rapierkämpfer gewesen.


  Bevor Durendal weitere Fragen stellen konnte, lenkte aufgeregtes Gemurmel seine Aufmerksamkeit auf den Hof. Mittlerweile stand die Sonne über den Häuserdächern und brannte heiß herab. Eine der Steinplatten hatte sich wie eine Falltür geöffnet, und heraus kamen die Affen. Durendal verließ Gartok und schritt ein paar Meter die Terrasse entlang, um das Schauspiel besser beobachten zu können.


  Der einzige Affe, den er je gesehen hatte, war ein an das Handgelenk eines Straßengauklers gekettetes Haustier gewesen, zudem ein winziges. Diese Affen waren so groß wie er, wenngleich sie gebückt und mit schlurfendem Gang liefen; außerdem wogen sie gewiss mehr als er. Es waren durchweg Weibchen in weiten Hosen aus buntem Stoff  scharlachrot, blau, grün und golden , und jedes trug ein Schwert auf dem Rücken, dessen Scheide von Schulterriemen gehalten wurde. Durendal zählte sieben der seltsamen Wesen, ehe ein dunkler, haariger Arm die Falltür zuzog. Zwei schlurften auf das Tor zu; die anderen verteilten sich entlang der Seiten des Hofes. Dann standen sie einfach da und warteten.


  Durendal schaute über die Schulter, und dieses eine Mal war seine Klinge nicht da. Er ging zurück zu der Gruppe am Tor und erntete einen zornigen Blick von Wolftöter, der unmöglich bemerkt haben konnte, wie er sich davongestohlen hatte.


  Es tat sich wenig. Gartok erging sich vor etwa einem Dutzend aufmerksam lauschender Schüler lang und breit über seine eigenen Beobachtungen der jeweiligen Kampfstile der Mönche, gewürzt mit Weisheiten, die er von anderen erfahren hatte  die Gruppenüberlieferungen einer einzigartigen, sich ständig ändernden Gladiatorengesellschaft.


  »Yarkan habe ich noch nicht gesehen. Er ist von großem Wuchs, so wie Sharif, aber man erkennt ihn am Brusthaar, denn es ist schwarz und hat ein Kreuzmuster. Er wurde zwei, dreimal verwundet, beide Male am linken Bein und stets mit einem Rapier. Er ist Linkshänder und verwendet häufig ein Breitschwert. Und ein Breitschwert, das von rechts auf euch zusaust, ist eine äußerst haarige Angelegenheit, meine Freunde! Gut möglich, dass sie ihn gegen Khiva, Sohn des Zambul, in den Kampf schicken.«


  Einer der Zuhörer ließ eine Bemerkung über Khiva, Sohn des Zambul, vom Stapel, die bei den anderen für angespanntes Gelächter sorgte. Zum Glück befand der Hüne sich nicht in Hörweite, andernfalls wäre der Witz wohl kaum auf Puliarisch gerissen worden.


  Ein Neuankömmling traf ein und schritt die Treppe hinab. Sogleich verstummten alle und scharten sich um das Geländer, um zu lauschen. Er war älter als die meisten und hatte Silber im Haar, doch er bewegte sich anmutig und trug ein äußerst langes, einschneidiges Schwert auf dem Rücken. Der Mann spähte durch die Gitterstäbe zu den beiden wartenden Affen.


  Einer sagte: »Nenn mir deinen Namen, und du wirst aufgerufen, wenn du an der Reihe bist.« Die Stimme des Weibchens erwies sich als tief und kehlig, jedoch durchaus verständlich. Lippen und Zunge waren schwarz. Sie hatte Hängebrüste, wenngleich sie nicht so deutlich zum Vorschein kamen wie bei einer Frau. Auch die Nippel waren schwarz.


  »Ardebil, Sohn des Kepri.«


  »Du wirst aufgerufen, Ardebil, Sohn des Kepri.«


  »Darf ich dieses Schwert benutzen?«


  »Es wird zugelassen.«


  Ardebil stieg wieder die Stufen hinauf und wurde sogleich als willkommene Bereicherung der Gruppe begrüßt. War das ein Mensch von grässlich entstelltem Erscheinungsbild gewesen, mit dem er da gerade gesprochen hatte, oder tatsächlich ein vernunftbegabtes Tier? Mal angenommen, Durendal ginge hinunter und würde den Affen bitten, Bruder Ewigmann eine Botschaft zu überbringen  was dann?


  Die Terrasse füllte sich zusehends, je näher die Stunde der Herausforderung rückte, also schlenderte er los, um sich ein freies Stück Mauer zu suchen, auf das er sich lehnen konnte. Wolftöter gesellte sich auf der einen Seite zu ihm, Kromman auf der anderen.


  »Hier müssen an die vierzig Streiter sein.«


  »Zweiundvierzig«, berichtigte ihn Kromman. »Ein guter Agent sammelt genaue Auskünfte. Und da kommen noch drei. Die sechs da drüben bei den Frauen sind unbewaffnet, folglich wohl nur Schaulustige. Ebenso der Mann mit dem Knaben.«


  »Wäre es einfacher, einen Affen in ein Wesen dieser Größe zu verwandeln und ihn sprechen zu lassen, oder eine Frau so zu verhexen, dass sie wie ein Affe aussieht?«


  Der Inquisitor grinste höhnisch. »Ich bin kein Zauberer, Sir Durendal. Meine Vermutung wäre Letzteres, aber Zauberei ist nicht immer logisch. Pflichtet Ihr mir da bei?«


  »Ja. Die Affen scheinen vernunftbegabt zu sein, nicht bloß abgerichtete Tiere, obwohl ich mir nicht sicher bin. Die Sache mit dem Gedächtnis gibt mir immer noch Rätsel auf. Gibt es so etwas wie einen Gedächtnisverbesserungszauber?«


  »Möglich. Wir müssen herausfinden, was die Viecher sonst noch tun.«


  »Ich glaube, sie verhindern, dass sich irgendjemand in den Zweikampf einmischt.« Für Wolftöter war allein die Vorstellung ein Albtraum, sein Mündel könnte dort unten um sein Leben kämpfen.


  Einer der Affen schlurfte zum Gong, streckte seinen langen Arm aus und klopfte mit den Knöcheln. Ein metallischer Ton hallte über den Hof. Dann kehrte das Weibchen zum Tor zurück, während seine Gefährtin einen Ruf ausstieß.


  »Jubba Ahlat!«


  Köpfe entlang der Reihe der Schaulustigen drehten sich in diese und jene Richtung.


  »Jubba Ahlat!«


  »Meister Ahlat hat seine überstürzte Entscheidung anscheinend noch einmal überdacht«, meinte Kromman. »Ein umsichtiger junger Bursche.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Ihr auch Sinnvolles von Euch geben könnt, Inquisitor«, gab Wolftöter zurück.


  »Ihr hört einfach nicht zu. Einer der Kamelhirten erzählte mir etwas Interessantes. Wenn ein Mann Jahre später wiederkehrt, um es noch einmal zu versuchen, erinnern die Affen sich stets an ihn und verweigern ihm eine zweite Gelegenheit, ganz gleich, welchen Namen er nennt.«


  Ahlats Name wurde ein drittes Mal aufgerufen; immer noch keine Antwort. Weitere Schaulustige trudelten auf dem Platz ein. In den Fenstern der umliegenden Häuser waren Gesichter aufgetaucht.


  »Gartok, Sohn des Gilgit!«


  »Hier!«


  Der Thyrdonier entledigte sich des Kittels, dann des Hemdes. Jedes Teil wurde ihm von einer Gruppe junger Knaben aus den Fingern gerissen, die sich nahe der Stufen versammelt hatten und sogleich mit schrillen Flüchen um die Beute zu raufen begannen. Als er seinen Dolch spendete, ergriff ihn einer der Burschen und rannte davon; andere hetzten hinter ihm her. Schließlich leerte Gartok die Taschen, verteilte Münzen über die verbleibenden Beutegeier und eilte die Stufen hinunter zum Tor, das nunmehr für ihn offen stand.


  »Das ist barbarisch!«, knurrte Kromman.


  »Meine Klinge und ich widersprechen Euch nicht.«


  Einer der Affen schloss geräuschvoll das Tor und verriegelte es. Der andere stellte sich Gartok in den Weg und tastete ihn ab, um sicherzugehen, dass er keine versteckten Waffen dabei hatte. Dann trat das Weibchen beiseite und ließ ihn hinaus in den Sonnenschein treten. Mit nacktem Oberkörper zückte er das Krummschwert und streckte die Arme, um sich auf den Kampf vorzubereiten.


  Er ging zum Gong und hieb mit der flachen Klinge darauf, wodurch er einen ohrenbetäubenden Donnerschall erzeugte, der vielfach widerhallte.


  Barbarisch, ja, dennoch haftete einem Wettstreit bis zum Tod eine grausame, schlichte Anziehungskraft an. Nichts auf der Welt hätte Durendal von dem Schauspiel losreißen können, abgesehen von unmittelbarer Gefahr für sein Mündel, den König.


  Ein zweiter Schlag auf den Gong, dann ein dritter  die Herausforderung war ausgesprochen.


  Die große, eisenbeschlagene Tür des Klosters öffnete sich, schwang langsam nach innen und offenbarte eine blanke Wand aus sonnenerhelltem Stein, was in einer Burg durchaus zu erwarten war; ein Eindringling, der durch die Vordertür einbräche, fände sich in einem Durchgang wieder, in dem ihm Verteidiger Geschosse auf den Kopf schleuderten.


  Ein Mann schritt von einer Seite herbei und begab sich in die Mitte des Torbogens; dann drehte er sich um, sodass er seinem Gegner über den Hof hinweg ins Gesicht blickte. Erfahrene Zuschauer begannen, einen Namen zu tuscheln, der sich binnen eines Lidschlags bis zu den Chivianern durchsprach: Herat!


  Gartok hatte drei Brüder genannt, die ihn mit Sicherheit töten konnten und zwei, die mit ihren Opfern spielten. Herat hatte zu beiden Gruppen gehört.


  Der Mönch war glattrasiert und trug das schwarze Haar kurz geschoren. Er besaß den flachen Bauch und die haarlose Brust eines Jünglings, der gerade erst das Mannesalter erreicht hatte, doch in Samarinda galt die äußere Erscheinung als trügerisch. Die Gestalt trat aus dem Torbogen und hielt inne, um das Schwert zum Gruß der Zweikämpfer zu heben, während die große Tür sich leise hinter ihm schloss. Seine Klinge schimmerte gülden.


  Gartok erwiderte den Gruß. Die beiden Männer marschierten aufeinander zu, obwohl sie eher wie Mann und Knabe aussahen.


  In der Mitte begegneten sie einander. Herat blieb als Erster stehen und brachte die Waffe in Verteidigungshaltung, um dem Herausforderer den ersten Hieb zu gewähren. Die rechte Schulter drehte er seinem Gegner zu, die linke Hand platzierte er im Stil eines Fechters auf die Hüfte. Sogleich führte Gartok einen schwindelerregend schnellen, beidhändigen Schwinger. Der Jüngling wehrte ihn mühelos ab, und der Herausforderer sprang zurück. Er begann zu kreisen, täuschte Bewegungen vor und bediente sich nunmehr eines einhändigen Griffs. Der Mönch drehte sich gemächlich mit ihm, ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Eine fachmännische Erläuterung bitte, Sir Durendal«, forderte Kromman ihn auf.


  »Das war ein äußerst ungestümer Hieb. Gartok hat mir erzählt, Herat spiele gern Katz und Maus. Er hat es mit Überraschung versucht und darauf vertraut, dass Herat ihn nicht töten würde, falls der Versuch fehlschlägt.«


  »Wäre er dazu in der Lage gewesen?«


  »Ich glaube schon. Es ist noch zu früh, um sicher sein zu können.«


  Abermals griff Gartok an, doch Herat sprang zurück, wehrte kaum ab. Und wieder. Rasch wogte der Kampf über den Hof.


  »Und wer wird siegen?«, erkundigte sich der Inquisitor.


  »Wieso spielt Ihr den Unwissenden?«, knurrte Wolftöter. »Wir wissen, wie gut Ihr mit dem Schwert seid.«


  »Herat«, antwortete Durendal. »Habt Ihr gesehen, wie geschickt er es vermieden hat, an die Wand gedrängt zu werden? Gartok ist ein guter Kämpfer. Nicht außergewöhnlich, aber schnell und stark. Doch Herat wird ihn bis zur Erschöpfung treiben.«


  So war es dann auch. Herat ließ sich von seinem Gegner dreimal über die gesamte Breite des Hofs jagen, bis der ältere Mann allmählich ermüdete. Beim dritten Mal, als der Mönch um ein Haar an eine Wand gedrängt wurde, änderte er ansatzlos die Taktik und ging mit einem wahren Hagel klirrender Paraden und Riposten zum Angriff über. Runde zwei hatte begonnen. Nun war die Gangart noch schneller und Gartok in vollem Rückzug begriffen. Affen huschten aus dem Weg, wann immer der Kampf sich ihnen näherte.


  »Müssen wir uns das wirklich ansehen?«, fragte Wolftöter verbittert.


  »Ist es denn so schlimm?«, entgegnete der Inquisitor.


  »Das einzige, worauf sich noch zu wetten lohnt, ist die Frage, wie lange Gartok noch leiden muss.«


  Oder wie lange Fleisch und Blut diese Geschwindigkeit mitzuhalten vermochten, dachte Durendal.


  Noch nie hatte er einen Wettstreit so lange ohne Treffer andauern sehen, und dies war ein Kampf mit echten Schwertern, nicht mir leichten Floretten. »Der Knabe ist vorzüglich. Ich würde keine Minute gegen ihn bestehen. Na ja, vielleicht zwei Minuten. Aber er würde mich auf jeden Fall schlagen. Stimmst du mir da zu, Wolftöter?«


  »Meine Treue untersagt es mir, darauf zu antworten. Seht euch das an! Stoß, Hieb und wieder Stoß. Er hat noch keine Figur wiederholt. Er spielt nur!«


  Die Menge wurde zunehmend lauter. Sogar Kromman zeigte Anzeichen von Erregung und trommelte mit den Fäusten auf die Mauerkrone. »Das wars dann wohl!«, krächzte er, als Gartok fachmännisch in eine Ecke gedrängt wurde.


  Aber nein. Mit einem wilden Hieb in Richtung des Kopfes des Mönchs entwischte er der Falle  wurde ihm gestattet, der Falle zu entwischen. Runde drei begann, und nun ging Herat zu einem überaus niederträchtigen Spiel über, indem er seinen Gegner hier und da piekte, wie es ihm beliebte: in Brust, Arme, Gesicht, sogar in die Beine. Keine der Wunden schien schlimm, doch bald strömte das Blut des alten Mannes nur so, während er sich immer noch verzweifelt zur Wehr setzte. Planvoll wurde er rücklings über den Hof getrieben, als sollte den vielen Schaulustigen ein guter Ausblick auf die Demütigung geboten werden. Bald hetzten die beiden nach Atem ringenden Streiter unter den Chivianern vorbei.


  Viel weiter kamen sie nicht. Schmerz, Verzweiflung und blanke Erschöpfung siegten. Der Herausforderer streckte die Waffen. Er heulte auf, ließ das Schwert fallen und breitete die Arme aus, wartete auf den Gnadenstoß. Einen Augenblick verharrten die beiden gleich einem Stillleben, während ihre Brüste sich wie Blasebalge hoben und senkten. Durendal war ziemlich sicher, dass Herat gegen Ende langsamer geworden war, folglich unterlag auch er menschlichen Grenzen, obwohl er als unsterblich galt.


  Der Junge sagte irgendetwas und deutete auf den Boden.


  Gartok schüttelte den Kopf und presste ein Wort hervor, das über den gesamten, stillen Platz zu vernehmen war: »Niemals!«


  Lachend hieb Herat dem alten Mann mit dem goldenen Schwert ins Gesicht. Gartok kreischte und krümmte sich, richtete sich dann aber wieder auf und presste die Hände auf die blutenden, blinden Augen, immer noch zu stolz, um niederzuknien. Es war ein Spiel, das er unmöglich gewinnen konnte. Herat umkreiste ihn wie eine riesige Katze ihre Beute und brachte ihm nach Belieben Schnitte an, was er jedoch scheinbar nur zum eigenen Vergnügen tat, nicht für die Zuschauer, denn zu denen blickte er kein einziges Mal empor.


  Gartok wurde bei lebendigem Leibe gehäutet und sah die Hiebe nicht kommen. Er kreischte und taumelte; es hörte sich an, als bettelte er, dennoch verweigerte er abermals den Befehl, sich niederzuknien. Schließlich schnitt Herat ihm die Kehle durch und schlenderte davon, während Gartok hinter ihm verblutete.


  Die große Tür schwang auf, um ihn einzulassen. Irgendetwas an der Art, wie er sich den Schweiß von der Stirn wischte, wie er entspannt über den Hof schritt, vermittelte den Anschein eines jungen Athleten, der von einer anstrengenden, aber angenehmen körperlichen Ertüchtigung zurückkehrte.


  »Ich glaube, wir haben alles gesehen, was notwendig ist«, meinte Durendal mit belegter Stimme. Sein Magen drehte sich im Kreis.


  »Warum?«, fragte Wolftöter. Seine Züge waren unter der tiefen Sonnenbräune aschfahl.


  »Warum was?«


  »Was ist der Zweck des Ganzen?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es.«


  Es war eine merkwürdige Frage. Brauchte Barbarei denn einen Zweck?


  


  4.


  


  Schweigend marschierten sie unter der Mittsommersonne durch die bereits erstickend heißen Gassen, in denen es vor Menschen, Karren und Packtieren wimmelte. Durendal entschied, den Platz am gegenüberliegenden Ende zu verlassen und sich links zu halten, so nah wie möglich am Kloster. Ein paarmal musste er in Sackgassen wieder umkehren, doch es war nicht schwierig, das Bauwerk gänzlich zu umrunden. Er fand nur zwei Stellen, an denen er auf der Straße stehen und die Festung berühren konnte. Überall sonst befand sie sich hinter Häusern. Eine andere Tür gab es nicht.


  Nachdem Durendal Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, führte er den Weg zurück zu ihrem Zimmer am oberen Ende der gefährlich wirkenden Treppe an. Auf einen Blick erkannte er, dass ihre Bündel geleert und achtlos zusammengepackt worden waren. Cabuk hatte sich keine Mühe gegeben, unauffällig zu werkeln. Da er wusste, dass seine Gäste von ihm erwarteten, zu schnüffeln und zu stehlen, sah er keinen Grund, es verstohlen zu tun.


  Durendal erklomm die Leiter zum Dach, die zugegebenermaßen ein außergewöhnliches Merkmal der Herberge Cabuk darstellte. Irgendwann hatte das Haus ein weiteres Geschoss besessen; die Wände waren größtenteils noch vorhanden, sogar zwei Fenster, die nunmehr das Steinwerk angrenzender Gebäude versperrte. Nachdem das ursprüngliche Dach bis auf ein paar verkohlte Sparren verbrannt war, hatten die Besitzer Ton über den Boden verteilt. Das Ergebnis schien jeden Augenblick einstürzten zu wollen, doch auf der Terrasse, die sich solchermaßen ergeben hatte, war es so ruhig und kühl wie wohl nirgendwo sonst in Samarinda.


  Er trat genug Schutt beiseite, um einen Platz auf der Schattenseite zu räumen und setzte sich. Seine beiden Gefährten taten es ihm gleich. Als er feststellte, dass er einen klaren Ausblick auf die Türme des Klosters hatte, starrte er sie voll plötzlichem Hass an. Warum? Warum jeden Tag einen Mann ermorden? Nach den Legenden ging dies schon seit Tausenden von Jahren so. Das Kloster vom Goldenen Schwert hatte schon immer existiert. Es gab keine Aufzeichnung über seine Gründung. Zwei Jahre hatte er gebraucht, um hierher zu gelangen, weitere zwei Jahre würde er für die Rückreise benötigen, und es schien, als wäre alles umsonst. Er würde nach Hause zurückkehren und sein Versagen berichten.


  »Will jemand etwas essen?«, fragte er schließlich, doch seine Gefährten schüttelten den Kopf.


  »Dann bitte ich um Geistesblitze. Seine Majestät hat mir aufgetragen, Ewigmann zu retten oder zumindest herauszufinden, was ihm widerfahren ist. Wir haben  hatten  einen Augenzeugen, der ihn kämpfen sah, folglich ist er sehr wahrscheinlich noch am Leben.« War das ein Fortschritt? Gestern um diese Zeit hatte er noch nicht einmal so viel erwartet. »Schlimmstenfalls müssen wir hier warten, bis er wieder kämpft und Wolf und ich ihn erkennen. Aber wie wir ihm eine Botschaft zukommen lassen sollen, weiß ich beim besten Willen nicht … die Burg … das Kloster, wie man es auch nennen mag, scheint keine andere Tür zu besitzen. Selbst wenn es einen eigenen Brunnen für Trinkwasser hat, müssen sie doch irgendwie Essen hinein und Dung heraus schaffen. Cabuk wusste es nicht, aber ihm ist das ja egal.«


  Wolftöter hatte sein stetes, berechnendes Starren aufgesetzt. »Und Frauen. Mönche mögen enthaltsam leben, Ritter hingegen selten, nicht einmal theoretisch. Diese an die Mauern gepferchten Häuser bereiten mir Kopfzerbrechen, wirklich wahr.«


  »Ist Euch aufgefallen, dass die Affen allesamt Weibchen sind? Vielleicht sehen sie nicht immer wie Affen aus.« Etwas anderes in Erwägung zu ziehen, war ein Gedanke, den man besser unterließ. »Glaubt ihr, es gibt einen geheimen Weg hinein?«


  »Es muss einen geben. Mehrere, und zwar durch die Häuser. Einer der Händler erzählte mir, Samarinda sei ein guter Ort, um Schwerter zu kaufen. Wir können versuchen herauszufinden, wer sie verkauft und woher er sie bekommt.«


  »Vielleicht lassen sie die Waffen einfach für die Beutegeier liegen.«


  »Vielleicht. Aber warum soll Inquisitor Kromman nicht Dirnen ausfragen, ob sie je von den Brüdern hineingerufen werden? Er ist gut in solchen …«


  »Hör auf, kindisch zu werden. Er ist so schon schlimm genug. Heute erkunden wir die Stadt und stellen ein paar vorsichtige Fragen. Und wir sollten diesen Händler finden, der den Brief geschickt hat. Wie war noch sein Name  Quchan?«


  »Wieso?«, fragte Kromman mit missbilligender Miene.


  »Ich werde eine Botschaft verfassen und sie ihm geben, damit er sie mit der nächsten Karawane nach Osten schickt. Dann erfährt der König vielleicht, dass wir angekommen sind.« Sofern die Botschaft ihn je erreichte, was recht unwahrscheinlich war. »Sollten wir nicht zurückkehren, wird er kaum in Versuchung geraten, noch jemanden zu entsenden.«


  »Aber Quchan könnte durchaus mit den Brüdern unter einer Decke stecken. Ich schlage vor, Ihr wartet erst mal ein paar Tage ab.«


  Durendal gestand Kromman mit einem Nicken zu, dass er Recht hatte; er wusste, dass der Inquisitor, was Ränke anging, gerissener war, als er es je sein würde.


  Eine Zeit lang hockte Kromman mit sauertöpfischer Miene da. Dann seufzte er. »Ich wünschte, ich könnte euch beide als dämliche Flegel bloßstellen, weil ihr etwas Offensichtliches überseht. Genau dafür halte ich euch nämlich, nur bloßstellen kann ich euch im Augenblick nicht. Wir sollten einen Fluchtplan vorbereiten, falls wir überstürzt aufbrechen müssen. Ich schlage vor, wir kaufen fünf Pferde samt Sättel und stellen sie bei einem der Läden vor den Toren ein. Wenn wir einen entsprechend hohen Tagessatz bezahlen, sollten sie verfügbar bleiben.«


  »Fünf?«, fragte Wolftöter. »Glaubt Ihr, Polydin ist auch noch am Leben?«


  »Ewigmann war erst zweiundzwanzig, als er hierher kam. Nur wenige, mit den Muskeln denkende Flegel könnte man in jenem Alter mit dem Versprechen der Unsterblichkeit bestechen.« Der Inquisitor grinste verächtlich. »Die Brüder haben den wunden Punkt einer Klinge gefunden, das ist offensichtlich.«


  Er meinte Ewigmanns Mündel, denn wenn sie Jaque Polydin als Geißel hatten, konnte sie Ewigmann zu allem zwingen. Es war ein entsetzlich logischer Weg zu erklären, wie sich ein ehrenvoller Schwertkämpfer in einen kaltblütigen Mörder verwandelt hatte.


  »Tja, damit hätten wir den ersten Tag geplant«, meldete Durendal sich zu Wort. »Wir kümmern uns um Pferde, erkunden die Stadt und stellen Nachforschungen an. Ich schlage vor, wir essen jetzt etwas, bevor es noch heißer wird. Morgen sehen wir einem weiteren Mann beim Sterben zu.«


  Es war ein kleiner Trost, dass Kromman ebenso verblüfft schien, wie Wolftöter und er selbst waren.


  


  5.


  


  Der zweite Tag begann ähnlich wie der erste, indem die Chivianer auf dem Platz eintrafen, als die Sonne gerade aufging. Durendal schlenderte nur ein paar Schritte die Mauer entlang und hielt inne, bevor er das Haus erreichte, aus dem Khiva, Sohn des Zambul, am Vortag gekommen war.


  »Heute will ich mir die Sache von hier aus ansehen.«


  »Wieso?«, fragte der Inquisitor.


  »Nur so ein Gefühl. Ihr könnt ja herumstreunen und mit den menschlichen Opfern reden, wenn ihr wollt.«


  Kromman blieb, wenngleich mit argwöhnischer, finsterer Miene. Selbstverständlich blieb auch Wolftöter.


  Die Herausforderer scharten sich am Tor, ein  schließlich  unübersehbar  Khiva, Sohn des Zambul, jenes haarigen Hünen, der selbst die größten der anderen mit Kopf und Schultern überragte. Die Sonne stieg über die Häuser empor und verteilte ihren hellen Schein auf die Steinplatten. Die Blutflecken von gestern zeichneten sich als dunkleres Schwarz ab, insgesamt jedoch war der ganze Hof dunkel, gefärbt vom geronnenen Blut vieler Jahrhunderte.


  Die Nachforschungen des Vortags hatten nichts dazu beigetragen, das Geheimnis zu lüften. Weder dem Inquisitor noch den beiden Klingen war es gelungen, etwas über die häuslichen Vorkehrungen des Klosters in Erfahrung zu bringen. Kein Ladenbesitzer hatte zugegeben, den Brüdern Vorräte zu liefern oder zu wissen, wer es tat, und die Männer, die überall in der Stadt die menschlichen Ausscheidungen entsorgten, behaupteten steif und fest, von den Brüdern keine einzusammeln. Nichts von alledem hatte viel zu bedeuten, sofern Wolftöters Vermutung über verborgene Eingänge zutraf.


  Der Erkundungstrupp hatte Pferde gekauft, für den Fall, dass er überstürzt aufbrechen musste. Ob eine kleine Gruppe unbeschadet durch Altain zu reisen vermochte, war eine andere Sache, aber wenn sie nur Koburtin erreichten, konnten sie dort auf eine Karawane warten.


  Die Falltür hob sich, und der erste Affe kletterte heraus.


  Durendal ging weiter; seine Gefährten folgten ihm in verwirrtem Schweigen. Sie gesellten sich zu den Streitern, die sie fröhlich begrüßten und sich erkundigten, ob sie nun bereit wären, sich anzumelden.


  Jäh beschloss er, sich an die Affenwächter heranzuwagen. Er hatte es nicht vorgehabt, denn er würde damit Aufmerksamkeit auf sich ziehen und Ewigmann womöglich gar in Gefahr bringen, doch er hatte gelernt, seinen plötzlichen Eingebungen zu vertrauen. Schwertkämpfer, die sich Zeit ließen, Probleme zu zergliedern, starben zumeist, ohne Antworten zu finden. Er steuerte auf die Stufen zu. Wolftöter murmelte einen Fluch und folgte ihm. Obwohl das Tor noch geschlossen war, konnte er die Ungetüme durch die Gitter deutlich erkennen. Sie hatten lange Schwänze, riesige, gelbe Fänge, Schwielen an den Schultern, wo die Scheidengurte das Haar abgescheuert hatten, und verströmten einen beißenden Tiergestank. Es handelte sich unbestreitbar um keine Menschen in Kostümen, dennoch wirkten die dunklen Augen vernunftbegabt.


  »Nenn mir deinen Namen, und du wirst aufgerufen, wenn du an der Reihe bist«, sprach eines der Wesen.


  Als Durendal nicht antwortete, wiederholte das Weibchen die Aufforderung in einer anderen Sprache, dann wieder in einer anderen, die er nicht verstand.


  »Ich bin nicht dazu bereit. Ich möchte mit einem der Brüder sprechen.«


  Der Affe kratzte sich mit großen, schwarzen Fingernägeln.


  Durendal spürte, wie ein Kribbeln seine Haut überzog und versuchte es abermals. »Ich muss den Brüdern etwas Wichtiges sagen.«


  Immer noch nichts. Er schaute zu Wolftöter. »Versteht sie mich nicht oder will sie mich nicht verstehen, was meinst du?«


  »Sie will nicht verstehen. Mir wäre wohler, wenn Ihr ein Stück vom Gitter zurückweichen könntet, Herr. Ich weiß nicht, wie schnell sie ist.«


  Durendal rückte gegen die Mauer zurück, um die Anspannung seines Mündels zu lindern, obwohl der lange Arm des Affen durchaus in der Lage sein mochte, ihn auch dort zu erreichen.


  »Falls Ihr uns anmelden wollt«, sagte Wolftöter verkrampft, »dann nennt zuerst meinen Namen. Ich werde nicht in der Lage sein, oben auf der Tribüne zu bleiben, wenn Ihr hier unten kämpft.« Er sprach Chivianisch, aber konnten auch die Affen die Gabe des Sprechens besitzen?


  »Ich melde niemanden an. Ich bin doch nicht verrückt. Außerdem habe ich die Pflicht, meinem Mündel Bericht zu erstatten. Beantwortest du keine Fragen?«


  Abermals kratzte der Affe sich teilnahmslos.


  Die Antwort lautete wohl nein. Das andere Affenwesen drehte sich um und schlurfte zum Gong, um das Schauspiel des Tages einzuleiten.


  Mit dem zornigen Gefühl, versagt zu haben, trottete Durendal zurück und hinauf zur Straße und suchte sich einen Platz, von dem aus er das Geschehen beobachten konnte. Er hatte nichts erreicht und womöglich die Gegenseite gewarnt, dass Ewigmanns Freunde letztlich eingetroffen waren.


  Der Klang des Gongs erstarb.


  »Khiva, Sohn des Zambul!«


  »Hier!«, brüllte der Hüne. Er riss sich das Bärenfell vom Leib und schleuderte es zu den lauernden Beutegeiern, dann rannte er splitternackt die Treppe hinunter. Er trat durch das Tor, wobei er sich unter dem Steinsims hindurch bückte, und marschierte an den Affen vorbei. Khiva, Sohn des Zambul, war wesentlich größer als sie, jedoch kaum weniger behaart. Sofern seine Nacktheit keine List und er tatsächlich ein Berserker war, würde der heutige Wettstreit sich vielleicht weniger einseitig entwickeln, als Durendal erwartet hatte.


  In jenem Augenblick fragte Kromman: »Wie stehen die Wetten für Khiva, den Kleinen?«


  Als Durendal nicht antwortete, meldete dessen Klinge sich zu Wort. »Tausend zu eins für das goldene Schwert. Khiva hat kein Hirn im Kopf.«


  »Dafür jede Menge Muskeln.«


  »Gegen diesen Schläger stünden meine Aussichten genauso gut  ich würde ihn auf meine Größe oder noch kleiner stutzen.«


  Bumm!  Bumm!  Bumm! Die schnellen Schläge des Riesen schienen den Gong von den Ketten reißen zu wollen. Gleich Donner hallten sie über den Platz und von den Klostermauern wider.


  Die große Tür öffnete sich.


  »Es mangelt ihm weder an Begeisterung noch an Mut«, stellte der Inquisitor fest. »Die Klugheit eines Schwertkämpfers ist ohnehin eine relative Angelegenheit, und seine Axt misst gut und gern sechs Fuß. Seine Arme können kaum weniger lang sein. Wie würdet Ihr an ihn herangelangen, Sir Wolftöter?«


  »Ich würde ihn zur Erschöpfung treiben. Seinen Hieben ausweichen und mich von hinten an ihn heranpirschen. Das Ding wiegt bestimmt  oh, Tod und Feuer! Herr, ist das nicht Ewigmann?«


  Ruhig bleiben! Durendal zwang seine Fäuste, sich zu öffnen, und legte die Hände auf die Mauerkrone. Ewigmann war einer der Besten gewesen. Herausragend, hatte er dem König berichtet. Das Dumme war nur, dass er klein war, so wie Wolftöter. Er wirkte winzig, wie er dort in dem riesigen Torbogen stand. Dies würde ein Kampf zwischen Bulle und Bulldogge werden.


  Die beiden Männer schritten auf die Mitte des Platzes zu, während das Tor des Klosters sich schloss. Sonnenlicht schimmerte auf Ewigmanns rotbraunem Haar. Er war schon immer hellhäutig gewesen und hatte sogar im Mittsommer selten Sonnenbräune angenommen, und nun wirkten seine Brust und seine Arme beinahe milchweiß. Je näher er dem Hünen kam, desto kleiner wirkte er, wie ein Knabe, der sich einem Märchenriesen in den Weg stellt.


  Khiva wußte mit dem Höflichkeitsgehabe von Streitern nichts anzufangen. Er stieß einen Schlachtruf aus, schwang die gewaltige Axt mit einem Arm über dem Kopf und griff an. Haare und Bart flatterten hinter ihm her, als er mit zischend durch die Luft kreisendem Stahl auf seinen Gegner zuhielt, außerhalb der Reichweite jedes Schwertkämpfers. Dies war keineswegs die Technik, die Wolftöter vorhergesagt hatte.


  Ewigmann verharrte, beobachtete den heranpreschenden Angreifer halb geduckt. In welche Richtung würde er springen  nach links oder rechts? Natürlich würde er wesentlich behänder sein als Khiva, der fünf bis zehn Schritte benötigen würde, um zum Stehen zu kommen und sich umzudrehen, doch selbst diesem großen Hohlkopf musste klar sein, dass Ewigmann ausweichen würde. Khiva konnte sich im letzten Augenblick seitwärts wenden. Sollte er falsch raten, konnte er es noch einmal versuchen  Ewigmann hingegen würde keine zweite Gelegenheit erhalten. Der Wettstreit würde enden, wenn dem Herausforderer die Puste oder dem Mönch die Ausweichmöglichkeiten ausgingen.


  Sie trafen aufeinander, und beide Männer stürzten zu Boden. Ewigmann rollte sich ab und war sofort wieder auf den Beinen, unversehrt und ohne Waffe. Der Riese kam schlitternd zum Liegen, das Gesicht auf dem Boden, während seine Axt klirrend die Hälfte des Weges zum Klostertor über die Steinplatten rutschte. Zwischen den Schulterblättern war ihm ein blutiges Hörn gewachsen.


  Das Aufeinandertreffen war sogar für Durendals fachmännisches Auge beinahe zu schnell erfolgt. Ewigmann hatte sich einfach unter der Axt auf die Knie fallen lassen und war dann aufgesprungen, um Khiva das Schwert mit beiden Händen in die Brust zu rammen. Den Rest hatte der Sohn des Kabul selbst erledigt, indem er sich durch die Wucht des eigenen Schwungs selbst pfählte. Zack!, hatte Gartok gesagt, schnurstracks aufs Herz. Es schien ein Wunder, dass der Sturz des Hünen Ewigmann nicht zermalmt hatte, doch er stand aufrecht und tänzelte von einem Fuß auf den anderen, während Khiva ausgestreckt bäuchlings dalag und kaum noch zuckte. Die Zuschauer schwiegen.


  Der Sieger ergriff das Opfer an einem Knöchel und marschierte um den Leichnam herum, bis er sich zur Seite drehte, sodass er das Schwert herausziehen konnte. Dann ging er zurück zum Klostertor. Er hatte seinen Kampf in kaum mehr als einer Minute gewonnen und praktisch wie kein Blut vergossen. Kein einziges Mal hatte er zu den Zuschauern geblickt, ebenso wenig wie Herat am Vortag  offensichtlich waren Sterbliche der Aufmerksamkeit Unsterblicher unwürdig. Anders als bei Herat haftete seinem Gang keinerlei Großspurigkeit an, jedoch auch keine Niedergeschlagenheit.


  Eine plötzliche Eingebung: Durendal hob die Hände an den Mund und brüllte aus Leibeskräften: »Kahlmoor!«


  Ewigmann hielt einen Lidschlag inne, dann lief er weiter, ohne sich umzudrehen. Er durchquerte den Torbogen, wandte sich nach links und verschwand außer Sicht. Das Tor schwang zu.


  Die Schar der Schwertkämpfer löste sich in betretenem Schweigen auf.


  »Oh, das lob ich mir«, sagte Kromman. »Äußerst zielsicher und genau. Eine gnädige Ungeziefervernichtung. Flugs zertreten, damit die Viecher nicht leiden müssen.«


  Durendal fuhr zu ihm herum. »Wirst du wohl die Klappe halten, du schleimiger Misthaufen? Dieser Mann ist ein Freund von mir, und er steckt in Schwierigkeiten!«


  Kromman erwiderte mit dem fischäugigen Blick eines Inquisitors: »Das Wesen eines Mannes erkennt man an der Gesellschaft, mit der er sich umgibt, Sir Durendal.«


  »Manchmal hat man keine Wahl. Verschwinden wir von hier.«


  »Hier entlang, Herr.« Wolftöter hatte seine warnende Miene aufgesetzt, wodurch er verkniffen wie eine Forelle mit Verstopfung aussah.


  »Geh voraus«, forderte Durendal ihn verwirrt auf.


  Doch seine Klinge tat nur ein paar Schritte zur Mitte der Terrasse, dann drehte Wolftöter sich um. »Hier, würde ich sagen. Tut so, als hätten wir einen Streit oder eine Unterhaltung oder irgendetwas«, die beiden anderen standen mit dem Rücken dazu.


  »Ihr verhaltet Euch höchst ungewöhnlich«, beschwerte sich Kromman. »Ich habe keine Ahnung, was eine Klinge dazu bewegen könnte, die erhabenen Gewohnheiten eines Inquisitors anzunehmen, aber selbstverständlich bin ich bereit, den ganzen Tag hier zu stehen, wenn es Eurer Bildung zuträglich ist.«


  Eine Gruppe aus vier Streitern marschierte an ihnen vorbei. Murmelnd verschwanden sie in eine Gasse.


  »Ich will einfach nur wissen warum«, erwiderte Wolftöter entschuldigend.


  Kromman strahlte wie eine in der Sonne glänzende Kröte. »Ihr wollt beobachten, was mit dem Leichnam geschieht!«


  Die Klinge bedachte ihn mit dem vertrauten, dunklen, abwägenden Starren. »Ja. Und im Augenblick schlurfen die Affen zurück durch  ah! Die letzten beiden gehen zu der Leiche. Ja, sie tragen sie zur Falltür.«


  »Nur zwei?«, fragte Durendal. Khiva hatte gewiß mehr als ein Ochse gewogen.


  »Nur zwei, Herr, und es scheint ihnen keine besondere Mühe zu bereiten.  Jetzt könnt Ihr schauen.«


  Die Falltür hatte sich geschlossen. Der Hof war verlassen. Abgesehen von der riesigen Axt, die im Sonnenschein lag, waren keinerlei Spuren von Khivas Tod zurückgeblieben.


  »Was bedeutet das, Wolf?«


  »Ich glaube, so füttern sie ihr Vieh.«


  »Aber … aber bestimmt tun sie das alles nicht bloß dafür, oder?«


  »Seht!«, herrschte Kromman die beiden an.


  Ein drahtiger Halbwüchsiger war auf einer Seite des Hofes über die Mauer gesprungen, zwei weitere taten es ihm auf der anderen Seite gleich. Allesamt rannten sie auf die Axt zu. Der einzelne Junge erreichte sie zuerst und flitzte den Weg zurück, den er gekommen war, wobei die anderen beiden ihm an den Fersen klebten. An der Mauer angekommen, schleuderte er die Beute zu seinen oben wartenden Freunden hinauf. Die Gegner gaben den Wettstreit auf und liefen zu ihren eigenen Helfern zurück. Dieb und Möchtegern-Diebe wurden über die Mauerkrone hinaufgehievt. Dann verschwanden die verfeindeten Banden in Gassen, und der Hof lag wieder verwaist da.


  »Ganz schön gewieft«, brummte Durendal auf dem Nachhauseweg. »Sie machen das jeden Tag. Trotzdem glaube ich kaum, dass ich mit Khiva so sauber fertig geworden wäre wie Ewigmann.« Er hätte es auch gar nicht gewollt, das war der Unterschied. »Wolltest du andeuten, Wolf, dass die Affen die Herren und die Brüder die Diener sind? Jeden Tag einen Mord, nur um die Affen mit Menschenfleisch zu versorgen?«


  Wolftöter musterte ihn abwägend und schwieg.


  Stumm marschierten sie durch die morgendliche Menschenmenge.


  »Wir haben unsere Tarnung aufgegeben«, meinte der Inquisitor unvermittelt. »Ihr habt mit den Affen gesprochen und dann Ewigmann nachgebrüllt. Ich glaube, Euer Vorschlag, über Meister Quchan einen Brief zu senden, könnte nun eine kluge Vorsichtsmaßnahme sein. Sollte den Brüdern unser Einmischen gegen den Strich gehen, hätten sie wohl wenig Mühe, uns binnen kürzester Zeit aufzuspüren und …«


  Durendal ergriff die Arme seiner Gefährten, um ihnen Einhalt zu gebieten. Cabuks Haus befand sich unmittelbar vor ihnen. Auf der dritten Stufe der Treppe hockte dort ein Mann in der unscheinbaren, staubgrauen Kluft Altains, die Beine auf die zweite Stufe gestellt, und wartete. Das Antlitz unter der weiten, kegelförmigen Mütze war das von Ewigmann, und er hatte sie bereits gesehen.
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  Als sie sich ihm näherten, trat er auf die Straße, streckte eine Hand aus und ließ ein vorsichtiges Lächeln aufblitzen. »Durendal! Dich hätte ich nicht erwartet. Und … warte, sag nichts. Nicht Kerzenmacher … Wolftöter!« Das Lächeln wurde breiter. »Inzwischen natürlich Sir Wolftöter! Feuer, wie die Jahre verfliegen! Und?« Fragend beäugte er Kromman.


  »Meister Ivyn Messkelch, Händler.« Durendal verspürte ein schlechtes Gewissen. Er log gerade einen Bruder im Bund der Klingen an. »Unser unfehlbarer Führer. Gehen wir hinauf.«


  »Nein, wir unterhalten uns hier. Wie stehen die Dinge in Chivial? Und in Eisenburg?« Äußerlich hatte Ewigmann sich in keiner Weise verändert  was immer innerlich aus ihm geworden sein mochte. Für altainische Begriffe wirkte sein Gesicht ungewöhnlich blass, doch es war dasselbe Antlitz wie vor acht Jahren. Auch die rotblonden Augenbrauen und Wimpern waren dieselben, wenngleich die Augen selbst ein wenig vorsichtiger schienen. Die Unsterblichkeit musst ihm wohl behagen.


  »Es herrscht Friede. Dem König ging es gut, als wir aufbrachen  er hat wieder geheiratet und erwartet ein zweites Kind. Königin Godelewa hat ihm eine Tochter geboren, und er ließ sich von ihr scheiden. Großmeister ist gestorben. Sein Nachfolger ist Archivmeister.« Durendal fühlte, wie Wogen der Unwirklichkeit über ihn hinwegspülten, während er versuchte, solche Dinge hier in dieser fremden Gasse zu besprechen  inmitten sonderbarer Menschenmengen, die an ihnen vorüberzogen, mit Maultieren, sogar mit Kamelen; jammernde Bettler mit kegelförmigen Mützen; Marktschreier, die Karren schoben und heiße Speisen auf Stöcken schwenkten; fremdartige Gerüche, raue Stimmen, mandelförmige Augen ohne sichtbare Lider.


  Ewigmann nickte, als würde nichts von alledem eine besondere Rolle spielen. »Ich hatte befürchtet, er würde es wieder versuchen. Nur hätte ich nicht mit dir gerechnet. Du warst nicht an den König gebunden.«


  »Mittlerweile schon.«


  »Du hast eine lange Reise umsonst gemacht, Bruder.« Seine rotbraunen Augen starrten Durendal eindringlich an. »Es gibt keinen Philosophenstein. Verwirf die erste falsche Antwort. In Samarinda gibt es kein Geheimnis, das du für den guten König Ambrose stehlen könntest.«


  »Und doch gehen hier rätselhafte Dinge vor sich.« Nicht zuletzt, dass ein früherer Freund sich in diesen Fremden verwandelt hatte. »Es gibt eine Goldquelle. Und anscheinend auch Unsterblichkeit.«


  Traurig zuckte Ewigmann mit den Schultern. »Aber nichts, was ihr mitnehmen oder verwenden könntet. Schaut …« Er griff nach seinem Schwert; blitzschnell zuckte Fang in Wolftöters Hand.


  Ewigmann sprang zurück und hob rasch beide Hände, die Handflächen nach außen. Er blickte von einer Klinge zur anderen, dann lächelte er. »Ich sehe schon, wer wessen Mündel ist. Ich will euch nur etwas zeigen.«


  »Steck das Schwert weg, Wolf.« Zum Glück war keiner der Vorbeischlendernden auf sie aufmerksam geworden. »Was willst du uns zeigen?«


  Ewigmann deutete auf den Stein am Knauf, ließ die Hand jedoch ein gutes Stück vom Griff entfernt. »Das Katzenauge ist mit Wachs überzogen, die Klinge mit Goldfarbe bemalt. Ich wollte sie ziehen und euch die Kratzer zeigen. Das ist Schnitter, das Schwert, das ich vom Amboss in Eisenburg nahm. Möchtet ihr es euch näher ansehen?«


  »Was ist so bedeutsam daran?«


  »Verwirf die zweite falsche Antwort. Es gibt kein Zauberschwert im Kloster. Wir haben ein paar hervorragende Schwertkämpfer, aber keine Zauberschwerter.«


  »Und dann haben wir noch dich. Warum? Warum hast du dich ihnen angeschlossen?« Was bist du jetzt, der du einst mein Freund warst? Weshalb tötest du Männer wie diesen geistig zurückgebliebenen Hünen heute morgen? Was hat er dir getan?


  Ein vorbeirumpelnder Karren zwang sie, dichter zusammenzurücken. Seufzend stützte Ewigmann einen Ellbogen auf die Steinstufen der Treppe.


  »Mein Mündel starb, also verwirf die dritte falsche Antwort. Meister Polydin starb in Urfalin an Fieber.« Er musterte die Gesichter. »Ihr wisst, was das für eine Klinge bedeutet. Ich beschloss, weiterzumachen und schaffte es bis hierher. Zunächst streifte ich umher, so wie ihr es jetzt wohl tut, doch ich konnte rein gar nichts in Erfahrung bringen. Also meldete ich mich an. An dem Tag, als ich an der Reihe war, zog Yarkan den kürzesten Strohhalm. Er kam mit einem Breitschwert heraus, und es gelang mir, ihn am Knie zu verletzen. Ich wurde hineingeführt … Dort drinnen liegt ein Stapel Goldbarren. Ich steckte mir einen unter jeden Arm und marschierte wieder hinaus. In jener Nacht hockte ich in meiner Kammer, starrte die Goldbarren an und versuchte zu entscheiden, wofür in aller Welt ich sie brauchen könnte.«


  »Und?« fragte Durendal.


  »Am nächsten Tag antwortete ich abermals auf den Ruf  weißt du, man erhält eine zweite Gelegenheit. Hätte ich sie nicht genutzt, hätte wieder Yarkan gekämpft, doch diesmal schickten sie Dhurma heraus. Ich siegte wieder.«


  »Eisenburg wäre stolz auf dich.«


  Ein flüchtiges Lächeln ließ Ewigmanns Züge auf beinahe lächerliche Weise kindlich wirken. »Unser Stil war neu für sie. Mittlerweile kennen sie ihn  ich habe sie diesen Stil gelehrt. Am dritten Tag schickten sie Herat in die Schlacht.«


  »Am dritten Tag?«


  Er zuckte mit den Schultern, wobei er beinahe beschämt aussah. »Hast du diesen Teil noch nie gehört? Drei Siege, und du bist drin. Ich konnte nicht widerstehen. Schließlich wurde ich geschickt, um das Geheimnis zu ergründen, vergiss das nicht.«


  »Du warst schon immer ein Draufgänger.«


  »Ach ja? Das ist fast so, als meinte die See, eine Pfütze wäre tief, Sir Durendal.«


  »Wir haben Herat gestern beobachtet. Unübertrefflich. Du hast ihn besiegt?«


  »Niemand besiegt Herat. Aber er sagt noch heute, ich wäre die größte Herausforderung seit ein oder zwei Jahrhunderten für ihn gewesen. Gerade als ich drauf und dran war, vor Blutverlust ohnmächtig zu werden, gab er die Deckung auf. Ich war so wütend, dass ich ihm den Bauch aufgeschlitzt habe.«


  »Feuer und Tod!«, flüsterte Wolftöter.


  Ewigmann kicherte. »Feuer vielleicht. Gemeinsam wankten wir ins Kloster zurück, wobei er mir mehr half als ich ihm  mit einer Hand hielt er die Eingeweide zusammen, mit der anderen stützte er mich. Ihre Heilzauber sind wesentlich besser als alles, was wir in Chival haben. Am nächsten Morgen war ich so gut wie neu. Ich wurde einer von ihnen.«


  »Und du bleibst hier aus freiem Willen?«


  Ewigmann nickte. »Ich bleibe für immer hier.« Trotzig begegnete er Durendals Blick. »Aus freiem Willen.«


  Ein bettelnder Knabe winselte um Almosen. Kromman kniff ihm ins Ohr und forderte ihn auf, sich davonzuscheren. Doch er verwendete die rechte Hand, gab keine Zeichen. Wie viel von Ewigmanns Geschichte stimmte? Wonach sollte Durendal als nächstes fragen? Nach dem Gold? Der Unsterblichkeit? Nach Affen, die Menschenfleisch fressen?


  »Der König hat mich geschickt, um dich zurückzuholen. Sollte es einen Philosophenstein geben und ich ihn finden, schön und gut, aber mein Hauptauftrag besteht darin, dich nach Hause zurückzubringen. Er will nicht zulassen, dass aus einer seiner Klingen ein Tanzbär gemacht wird.«


  »Nett von ihm. Aber da ich nun mal nicht von hier weg will  was tun wir da?« Ewigmanns Lächeln war verschwunden. Er wirkte steif, als hielte er das Schwert in der Hand.


  »Er meinte, ich sollte auf mein eigenes Urteil vertrauen.«


  »Du hattest schon immer ein gutes Urteilsvermögen, auch wenn du ein noch schlimmerer Draufgänger bist als ich. Geh nach Hause und halt die Nase aus Samarinda heraus.«


  Durendal spähte fragend zu Kromman, doch des Inquisitors fischäugiges Starren verriet ihm nichts. Wie viel von der Geschichte stimmte? Nichts, falls Polydin in Ketten im Klosterverlies schmorte.


  »Im Namen des Königs, Sir Ewigmann, befehle ich …«


  »Pfeif auf den fetten Ambrose.«


  Wolftöter zischte ob der für eine Klinge ketzerischen Bemerkung. Ewigmann lachte.


  Bitten hatte versagt, Pflichtgefühl hatte versagt. Der Abtrünnige schien bereit, die Unterhaltung zu beenden. Wenn er in die Menschenmenge huschte, wäre er für immer verschwunden. Jetzt blieb Durendal nur noch die Gewalt.


  »Wir sind zu dritt, Bruder, und du bist allein. Ich glaube, wir könnten dich überwältigen.«


  Ewigmann starrte ihn eindringlich an, dann schüttelte er traurig den Kopf. »Bruder, sagst du? O Bruder, Bruder! Schau mal da hinüber.«


  Alle taten, wie Durendal geheißen. Drei junge Männer lehnten an der gegenüberliegenden Mauer und beobachteten sie. Der mittlere war Herat. Er lächelte.


  »Das sind jetzt meine Brüder«, erklärte Ewigmann. »Geh nach Hause, Sir Durendal. Geh nach Hause, Sir Wolftöter. In Samarinda gibt es weder für euch noch für den König etwas zu holen. Die Geheimnisse des Klosters wären in Chivial nutzlos, das könnt ihr mir glauben. Hier erwartet euch nur der Tod, und ihr seid sehr weit von zu Hause fort, um zu sterben.« Er verzog die Lippen. »Und nehmt euren zahmen Inquisitor mit. Grüße an Eisenburg. Schnitter ist ein Schwert, das nie in der Halle hängen wird, aber das braucht ihr ja nicht zu erwähnen.«
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  Wahrscheinlich bin ich bloß dickköpfig. Das Schwerste daran, ein König zu sein  überhaupt jegliche Art von Anführer  ist zu wissen, wann man aufhören sollte. Man hat die Beute verwundet … Nein, dachte Durendal, die Beute hat mich verwundet, hat mich mit eingekniffenem Schwanz aus der Stadt gejagt. Er würde nach Hause zurückkehren und von seinem Versagen berichten müssen.


  Sonnenlicht gleißte wie ein lodernder Feuerstrahl vom Himmel. Der Morgen war noch jung, dennoch war die Luft erstickend heiß, und die Gipfel waren bereits hinter einem purpurnen Schleier verschwunden. Fünf Ponys folgten den eigenen Schatten über die staubigen Hügel  drei mit Reitern, zwei Ersatztiere. Sie konnten nicht schneller als eine Karawane reisen, folglich würden sie an die fünf Tage bis nach Koburtin brauchen. Niemand sprach ein Wort, bis sie den langen Anstieg erklommen hatten und Samarinda außer Sicht geriet. Dann sagte Durendal: »Was ist schief gegangen? Offensichtlich hatte Wolf Recht, und es gibt Geheimtüren, aber wie haben sie uns so schnell gefunden?«


  Es war Kromman, der nach einer Weile antwortete: »Ein ausgeklügeltes Spitzelwesen. Die Brüder müssen äußerst interessiert an Fremden sein  wer sie sind, wo sie unterschlüpfen. Wir haben seltsame Fragen gestellt … Oder vielleicht ist es auch ein Zauber  wer weiß? Sie müssen so etwas wie Schnüffler haben, um sicherzustellen, dass die Herausforderer durch und durch weltlich sind.«


  »Sehr gute Schwertkämpfer sind selten rein weltlicher Natur, Inquisitor, ebenso wenig wie Ihr. Wolf und ich sind es jedenfalls nicht. Auch Herat kann es unmöglich sein. Ich glaube, sogar Gartok hatte den einen oder anderen Verbesserungszauber.«


  »Oder wir wurden verraten«, meinte Wolftöter. »Woher wusste Ewigmarin, dass wir einen Inquisitor dabei hatten?« Wie immer war sein Gesicht ausdruckslos. Hegte er schon wieder Mordgedanken?


  »Spielt Ihr auf mich an?«, knurrte Kromman. »Was hätte ich durch Verrat zu gewinnen, Sir Wolftöter? Wenn Ihr mein Gepäck nach Goldbarren durchsuchen wollt  nur zu.«


  »Ihr hättet ihnen nicht verraten, dass Ihr Inquisitor seid«, räumte Durendal ein. »Das widerspräche Eurem Wesen. Wie viel von Ewigmanns Geschichte stimmte, falls überhaupt etwas daran stimmt?«


  Krommans struppiger Schnurrbart verzog sich über einem Schmollmund. »Ich weiß es nicht. Ihr habt ihn auf einer geschäftigen Straße reden lassen. Üblicherweise befragen wir die Leute allein. Wenn andere dabei sind, müssen sie zumindest stillhalten. Eine übervölkerte Gasse, in der Menschen kommen und gehen, ist der denkbar schlechteste Ort, um Lügen aufzudecken.«


  Log er? Warum sollte Kromman lügen? Durendal wusste es nicht. Er wusste nur, dass er dem mit ihnen verbündeten Inquisitor ebenso wenig über den Weg traute wie nunmehr Ewigmann. Für eine Klinge oder einen Soldaten mochte es unvermeidlich sein zu töten, sinnloses Töten hingegen war unverzeihlich.


  »Nennt mir ein paar von diesen Lügen.«


  »Er log, was Polydins Tod anging. Da bin ich fast sicher.«


  »Und später, als er sagte, er wäre ein williges Mitglied der Bande?«


  »Nein  zumindest sagte er es nicht nur, weil die drei Schläger ihn beobachteten. Dennoch könnte er durchaus etwas verheimlicht haben.«


  Durendal schaute zu seiner Klinge, die zu seiner Linken ritt, um seine verwundbare Seite zu decken.


  »Keine Einwände, Herr. Ich dachte so ziemlich dasselbe.«


  »Ja. Ich auch. Wer braucht schon Inquisitoren? Aber wenn er hinsichtlich seines Mündels log, muss er gerettet werden. Andererseits scheinen mir die Brüder gänzlich unbezwingbar, und jeder weitere Versuch unsererseits käme blankem Selbstmord gleich. Aber dafür sind wir eigentlich hergekommen. Aber, aber, aber! Kehren wir nach Hause zurück, oder missachten wir die Gefahren und versuchen es noch einmal? Seht nur  Schatten! Mal schauen, ob wir irgendwie dorthin gelangen.«


  Er wendete das Reittier nach rechts und ritt durch ein felsiges Flussbett, das die Landschaft wie eine offene Wunde durchschnitt. Das mit sicheren Schritten voranstapfende Pony schien sein Vorhaben zu billigen, denn es bahnte sich emsig einen Weg den steinigen Hang hinunter und führte ihn binnen weniger Minuten zu einem schattigen Flecken unter einer überhängenden Klippe. Bald würde die emporwandernde Sonne auch diese winzige Zuflucht mit ihren Licht fluten, doch vorerst schien sie ein himmlischer Unterschlupf. Ohne abzusteigen wandte er sich zu seinen Gefährten um, die sich neben ihm einfanden.


  »Wir können nicht gegen Zauber ankämpfen, ohne unsere eigenen Zauber einzusetzen. Bislang wart Ihr alles andere als offen zu uns, Kromman. Wir alle wissen, dass Inquisitoren Mittel einsetzen können, über die sie ungern sprechen, aber jetzt brauchen wir Eure Hilfe. Welche Kniffe kennt Ihr, von denen Ihr uns noch nichts erzählt habt?«


  Unter seinem kümmerlichen Bart setzte Kromman eine finstere Miene auf. »Es stimmt, dass ich mit gewissen Vorrichtungen ausgestattet wurde, die sich als hilfreich erweisen könnten  aus den Zauberverbänden habt Ihr ja bereits Nutzen gezogen, Sir Durendal. Aber der Nachrichtendienst gibt seine geheimen Mittel nicht einfach so preis. Mir ist untersagt, sie zu enthüllen, es sei denn, es ist unbedingt erforderlich. Wenn Ihr mir sagt, was Ihr vorhabt, erzähle ich Euch gern, wie ich Euch unter Umständen helfen kann. Aber erwartet nicht zu viel.«


  »Wie wärs mit einem goldenen Schlüssel?«


  Bestürzt stieß Wolftöter hervor: »Das kann unmöglich Euer Ernst sein!«


  Der Inquisitor lächelte verkniffen. »Selbstverständlich ist es sein Ernst.«


  »Ins Kloster einbrechen?«


  »Ihr solltet Eure Beobachtungsgabe besser pflegen, Sir Wolftöter. Als die Falltür auf dem Hof sich gestern öffnete, ging Euer Mündel die Terrasse entlang, bis es sich gegenüber der Falltür befand, und schaute sich um. Heute Morgen blieb Sir Durendal auf der Ostseite, bis sie sich wieder öffnete  dann setzte er sich in Bewegung und spähte im Vorbeigehen zu den Häusern. Nun besitzt er zwei Orientierungspunkte für die Falltür, folglich kann er sie wiederfinden. Ich muss zugeben, das war ein höchst unübliches Beispiel von Denkvermögen für einen Schwertschwinger, aber offensichtlich trug er sich schon zu jenem Zeitpunkt mit dem Gedanken einzubrechen.«


  Durendal versuchte, seinen Zorn zu verbergen. Wolftöter zeigte sich wie üblich ungerührt, und der Inquisitor war geschult, seine Gefühle zu verschleiern. Durendal hingegen fühlte sich den beiden gegenüber stets wie ein offenes Buch.


  »Bevor wir aufbrachen, kursierten Gerüchte über ein nützliches kleines Ding namens Unsichtbarkeitsmantel.«


  Der Inquisitor lachte laut auf. »Die meisten der Legenden, die sich um die sogenannte Dunkle Kammer ranken, sind bloß Sumpfgas, und dazu gehört auch der Unsichtbarkeitsmantel. Ein Mythos, mehr nicht. Aber wenn Ihr unbedingt Selbstmord begehen wollt, werde ich selbstverständlich alles tun, Euch dabei zu helfen.«


  Kromman war ungefähr so liebenswert wie etwas, das man aus einer Latrine fischt.


  Wolftöter starrte zunächst ihn an, danach mit derselben Miene Durendal, der nach seiner Wasserflasche griff, um sich eine Denkpause zu verschaffen. Es erschien ironisch, dass der Mann, den er hasste und dem er misstraute, ihn unterstützte, während er gegen Widerstände jenes Mannes ankämpfen musste, den er als Freund betrachtete. Wolftöter war klüger als Durendal, wenn es um Logik ging, obwohl er nicht das Gespür seines Mündels besaß. Unterschied Gespür sich denn so sehr von dem, was Ewigmann Draufgängertum nannte?


  »Herr, das ist verrücktes Geschwätz! Man wird uns auf jeden Fall erwischen. Wieso sollen wir unser Leben vergeuden? Was hofft Ihr zu erreichen?«


  »Es gibt keinen weltlichen Weg, die Falltür von außen zu öffnen, da bin ich sicher. Und ich wette, dass sie nicht bewacht wird. Sie muss in die Kellergewölbe führen.«


  »In Verliese? Zu Polydin?«


  »Das hoffe ich. Wenn es uns gelingt, ihn zu retten, verlieren sie ihre Macht über Ewigmann. Im schlimmsten Fall erlangen wir nützliche Erkenntnisse.«


  »Im schlimmsten Fall werden wir bei lebendigem Leib gehäutet, so wie Gartok.« Wolftöter wischte sich mit dem Arm über die Stirn und suchte nach weiteren Einwänden. »Ich vielmehr. Einer von uns muss zurück nach Chivial, um dem König Bericht zu erstatten. Das ist Eure Aufgabe, Herr. Dafür breche ich heute Nacht für Euch ins Kloster ein. Wartet in Koburtin auf mich.«


  »Du müsstest mich wahrlich besser kennen, Wolf.«


  »Es ist Eure Pflicht, dem König Bericht zu erstatten!«


  »Das tut der Inquisitor. Er soll uns hineinlassen, aber dann geht er zum Stadttor und bricht im Morgengrauen auf  mit oder ohne uns.«


  »Herr! Es gibt keinen Grund, weshalb wir uns beide in die Höhle des Löwen wagen sollten, und Ihr wisst, dass ich Euch nicht allein gehen lassen kann.«


  »Ewigmann war mein Freund.« War es das, was Durendal antrieb? Oder war es bloß närrischer Stolz, die starrköpfige Weigerung, nach Hause zu seinem Mündel zurückzukriechen, dem König, und eine Niederlage einzugestehen? Er wusste es nicht. Es kümmerte ihn nicht. Er wusste nur, dass er nach Samarinda umkehren würde, um es noch einmal zu versuchen.


  Kromman hatte dem Streitgespräch mit der üblichen herablassenden Miene gelauscht. Nun meinte er: »Ich selbst gehe auf keinen Fall hinein, aber sofern die Falltür selbst kein Zauber ist, kann ich sie für Euch öffnen. Außerdem kann ich Euch Licht verschaffen …« Gellend kreischte er auf. »Ruft Euren Hund zurück, Durendal!«


  Wolftöters linke Hand hatte die Zügel des Inquisitors ergriffen. Seine Rechte zog Fang  wenngleich langsam, also war er unschlüssig. Krommans Finger schlössen sich um den Griff der eigenen Klinge, doch er wusste, er wäre tot, bevor er seine Waffe ziehen könnte.


  »Warte!«, rief Durendal. »Das wird mich nicht aufhalten.«


  Wolftöter starrte ihn mit seltsam leerem Blick an. »Wir müssen zu dritt sein, um einen Weg hinein zu finden, nicht wahr?«


  »Es wäre hilfreich, aber es könnte auch zweien gelingen, vielleicht sogar einem. Ich gehe dorthin zurück, Wolf  wenn es sein muss über deine Leiche.«


  Einen Lidschlag lang stand Krommans Leben auf der Klinge eines Schwertes.


  Dann ließ Wolftöter seufzend die Zügel los. »Wieso wurde ich nur an einen Unsinn brabbelnden Verrückten gebunden?«
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  Der Tag war lang, die Nacht noch länger.


  ›Man muss stets für den Erfolg und für das Versagen planen‹ galt in Eisenburg als Leitsatz. Bei diesem Unterfangen bedeutete Versagen bestenfalls den Tod, schlechtestenfalls die Sklaverei, folglich brauchte man sich erst gar keinen Notfallplan zu überlegen. Erfolg hieße, Meister Polydin zu retten  vielleicht auch Ewigmann, obwohl dies noch unwahrscheinlicher schien  und aus der Stadt zu flüchten, wenn die Tore sich im Morgengrauen öffneten. Zwei Stunden würden reichen. Mehr Zeit würde dem Feind bloß helfen, sie aufzuspüren, folglich musste der Großteil der Nacht irgendwie totgeschlagen werden. Der beste Ort für Schwertkämpfer, Zeit totzuschlagen, ohne Argwohn zu erregen, war ein Freudenhaus.


  Sowohl Kromman als auch Wolftöter zeigten große Begeisterung für diesen Teil des Plans, doch auch in solcher Umgebung konnte eine Klinge sich nicht von ihrem Mündel trennen. Und so verbrachte Durendal zahlreiche Stunden damit, ein verworrenes Brettspiel gegen eine Reihe belustigter junger Damen zu spielen, wobei er beträchtliche Geldsummen verlor, während er versuchte, den lustvollen Geräuschen aus dem Bett hinter ihm kein Gehör zu schenken. Kate, Kate, Kate! Würde er sie jemals wiedersehen?


  Als der zunehmende Mond aufging, bereitete die Erkundungsgruppe sich zum Aufbruch vor.


  »Tragt diese Ringe an euren linken Händen«, erklärte Kromman, »und zwar mit dem Stein nach außen. Wenn ihr Licht braucht, dreht ihr den Stein nach innen. Die Helligkeit lässt sich regeln, indem man die Finger öffnet oder schließt. Das Licht sollte ein paar Stunden anhalten.«


  Der Hof präsentierte sich verwaist. Weder im Kloster noch in den Häusern ringsum waren erhellte Fenster zu sehen.


  Durendal fand die Tür, die er sich am Vortag gemerkt hatte, und stellte Wolftöter dort auf. Mit Kromman ging er um die Ecke und weiter zu jener Tür, die er sich am ersten Morgen eingeprägt hatte. Von dort aus schlich der Inquisitor alleine weiter zum Tor.


  Scheinbar ewig lehnte Durendal an der Mauer, jedenfalls lange genug, dass er glaubte, es sei bereits jetzt etwas schief gegangen. Dann funkelte ein Stern auf dem Hof. Er drehte den Ring und öffnete kurz die Hand. Der solchermaßen erzeugte Lichtblitz blendete ihn beinahe. Kurz darauf verriet ihm ein weiterer Blitz, dass Wolftöter denselben Fehler begangen hatte  zu viel!


  Jedenfalls befand Kromman sich ziemlich weit rechts. Ein weiteres Funkeln, weiter links. Diesmal bewegte Durendal nur einen Finger und erzielte die gewünschte Wirkung. Selbiges galt für Wolftöter.


  Wieder das Funkeln. Nun blinkte Durendal zweimal, um dem Inquisitor anzuzeigen, dass er sich auf richtiger Höhe befand. Und zweimaliges Blinken von Wolftöter.


  Eine lange, nervenzermürbende Wartezeit … dreimaliges Funkeln von Kromman, um ihnen zu bedeuten, dass er die Falltür gefunden harte.


  Wolftöter näherte sich in der Dunkelheit; er atmete schneller als gewöhnlich. Wortlos liefen die beiden zu den Stufen und zum Tor, das der Inquisitor angelehnt gelassen hatte. Mühelos fanden sie Kromman und knieten sich neben ihn.


  »Sieht gut aus«, flüsterte er. »Scheint mir lediglich eine Steinplatte auf Angelzapfen zu sein. Da es keinen weltlichen Weg gibt, die Falltür von dieser Seite zu öffnen, dürften sie diesen Eingang nicht allzu streng geschützt haben. Bereit?«


  Wie immer der ›Goldene-Schlüssel-Zauber‹ aussehen mochte  der Schlüssel war klein genug, um ihn in einer Hand zu verbergen. Metall klirrte auf Stein. Die Steinplatte erbebte und hob sich langsam, wobei sie knarrende Geräusche verursachte, die sich in der Stille wie Fanfarengeschmetter anhörten. Als die Platte lotrecht stand, pochte der in die Unterseite eingelassene Eisenring einmal dagegen. Beißender Gestank nach Affe drang in die Nacht.


  Kromman steckte die Hand hinab und ließ einen matten Schimmer aufglimmen, der einen rechteckigen Schacht erkennen ließ. Der Boden befand sich zweieinhalb bis drei Meter tiefer. Es gab keine Leiter, nur ein paar in die Wand gehauene Eisensprossen  ein Eingang, der gänzlich für übergroße Affen mit Greiffüßen gemacht schien, nicht für Menschen. Durendal rollte sich auf den Bauch und ließ die Füße über den Rand. Eine Minute später standen am Boden des Schachts drei Einbrecher, und die Falltür war geschlossen worden.


  Und wie.


  Ein niedriger, rechteckiger Tunnel rührte in die Richtung des Klosters, und der Gestank nach Affe ließ die Augen tränen.


  »Ich warte hier«, verkündete der Inquisitor. »Euch mag ja nach Selbstmord zu Mute sein, Sir Durendal, mir nicht.«


  »Ihr seid ein tapferer und einfallsreicher Gefährte, und das werde ich den König wissen lassen, sollte ich ihn je wiedersehen.  Wie lange?«


  »Am Rand der Steinplatte sind Lücken, folglich müsste ich in der Lage sein, die Morgendämmerung zu erkennen. Ich breche auf, sobald ich das erste Licht hereindringen sehe. Soll ich die Falltür offen lassen oder sie schließen?«


  »Offen lassen. Wenn wir so spät dran sind, dürften wir in Eile sein.« Durendal zog die Stiefel aus.


  »Wie Ihr wünscht. Sofern ich nicht verfolgt werde, warte ich ein paar Stunden außerhalb der Stadt. Danach breche ich nach Koburtin auf und nehme die erste Karawane gen Westen.«


  »Ich billige diese Vorkehrungen, also könnt Ihr mich ruhig zitieren, solltet Ihr je bei einer Befragung aussagen müssen. Bereit, Wolf?«


  »Ich zuerst. Kommt.«


  Barfuß marschierten sie den Durchgang entlang.


  Zweiunddreißig, dreiunddreißig … Er war die Entfernung auf der Straße abgeschritten; mittlerweile mussten sie sich unterhalb der Klosters befinden. Fünfunddreißig. Das war wirklich verrückt  eine seiner plötzlichen Eingebungen. Eines Tages würde er losspringen und mitten in einer Wand aus Speerspitzen landen. Ewigmann stellte die eigentliche Gefahr dar. Die anderen Brüder würden einen solchen Wahnsinn nicht erwarten; Ewigmann hingegen kannte ihn und hatte ihn praktisch gewarnt, genau das zu unterlassen, was er gerade versuchte. Siebenunddreißig …


  Wolftöter verharrte und löschte sein Licht. Durendal stolperte gegen ihn und roch seinen Schweiß.


  »Was?«


  »Da vorn ist Licht. Doch nicht? Ich dachte …« Er ließ einen schwachen Schimmer aufglimmen. »Aha! Es ist ein Widerschein.«


  Es war Gold. Ein kleiner Raum, beinahe voller Goldbarren  hinten zehn Fuß hoch gestapelt, vorn in niedrigeren, rechteckigen Stapeln. Auf der gegenüberliegenden Seite der Kammer war der schmale Gang regelrecht vermauert damit. Durendal betrachtete die Steinsäulen des Raumes und wog ab, wo sie hinter der Mauer weiter verlaufen mussten. Dann erklomm er die niedrigeren Stapel, bis er mit dem Kopf die Decke berührte und durch die spärliche Lücke oben an der Goldmauer spähen konnte. Sein Licht zeigte kein Ende des Ganges, sondern die Köpfe weiterer Säulen, ganzer Säulenreihen. Er kletterte zurück.


  »Das ist alles an Platz, was sie übrig haben«, flüsterte er. »Ich glaube, dieser Keller befindet sich unter dem gesamten Kloster oder unter einem Großteil davon. Er ist voller Gold. Tonnenweise Gold.« Er versuchte, einen der Barren zu heben und erkannte, dass es eine beachtliche Leistung Ewigmanns gewesen war, zwei dieser Barren quer über den Hof zu tragen. »Tausende Tonnen, vielleicht Millionen.«


  »Für Tote ist Gold nutzlos.« Wolftöter, der wie stets praktisch dachte, bewegte sich weiter, doch verstohlenes Schleichen war plötzlich recht schwierig geworden. Der winzigste Lichtstrahl, den er hervorbrachte, spiegelte sich gleißend an den Wänden. Binnen weniger Lidschläge erreichte er einen weiteren Goldflur, der nach rechts abzweigte. Kurz zögerte er, dann ging er gerade weiter. Als nächstes folgte eine Gabelung nach links  er hielt inne.


  »Wir werden uns verlaufen.«


  »Halt dich links. Dann müssten wir unter einen der Eck türme gelangen.«


  Tatsächlich führte der Weg zu einer Steintür, die etwas schmaler war als der Gang selbst. Dahinter erwartete sie ein dunkler Ort ohne Widerschein. Die Luft roch muffig. Wolftöter verharrte am Eingang und ließ einen dünnen Lichtstrahl durch die Finger scheinen, lenkte den hellen Fleck über steinige Wände, ein würfelförmiges Gebilde mit einem Kamin, Metallzangen, einen Schmelztiegel …


  »Eine Esse?«


  »Nein. Aber ein Schmelzofen.« Durendal betrat den Raum. »Eine Gießerei. Hier gießen sie das Gold.« Er deutete auf die Gussformen. »Woher kriegen sie nur das Erz?« Und wieso stank es hier so erbärmlich?


  Er drehte die Hand, um das gegenüberliegende Ende der Kammer zu erhellen und schrie ob des plötzlichen, grellen Lichtblitzes um ein Haar laut auf. Der dort aufgetürmte kegelförmige Berg aus Rohgold füllte den Raum von einer Seite zur anderen und reichte beinahe bis zur Decke. Er harte sich Rohgold immer anders vorgestellt; was er hier sah, war eine Anhäufung seltsam geformter Bruchstücke und Klumpen, Brocken von der Größe eines Menschenkopfes bis hinunter zu der eines Kiesels. Durendal hob einen Klumpen auf, der von dem Haufen gerollt war, und staunte über dessen Gewicht. Die Oberfläche war rau, und hier und da klebte noch schwarzer Stein daran … nur handelte es sich um keinen Klotz, sondern um ein menschliches Schienbein. Blut und Feuer! Rippen, Rückenwirbel, Kieferknochen, Schädel; der Schotter entpuppte sich als Finger- und Zehenknochen. Die schwarzen Rückstände waren getrocknete Fleischfetzen. Daher der Modergeruch.


  »Also füttern sie doch nicht ihr Vieh damit, was?«, meinte Wolftöter laut.


  »Pst!«


  »Das also machen sie aus den Leichen. Sie verwandeln die Knochen in Gold.«


  Die Oberfläche des Schienbeins funkelte, als hätte der Gegenstand, mit dem das Fleisch abgeschabt worden war, das Metall zerkratzt. Durendal schreckte davor zurück, sich den Grund dafür auszumalen, und legte seine Trophäe wieder auf den Haufen. Einer plötzlichen Eingebung folgend bediente er sich mit ein paar Fingerknochen und steckte sie als Andenken in die Tasche. Es gab nur die eine Tür. Die Knochen waren wie Abfall durch eine Falltür in der Decke heruntergekippt worden.


  Während er seiner Klinge durch den goldgetäfelten Korridor zurück und hinaus folgte, bewunderte er den schaurigen Schatz. Selbst ein großes Reich könnte ein solches Vermögen in Tausend Jahren nicht ausgeben, und doch beging etwa ein Dutzend wahnsinniger Mönche Tag für Tag einen Mord, um es zu mehren. Ein derart unermesslicher Schatz wurde gewiss durch schärfste Sicherheitsvorkehrungen geschützt. Als sie zu der Gabelung gelangten, war er versucht, seine Klinge aufzufordern, nach rechts zu gehen, zurück zur Falltür, doch Wolftöter wandte sich abermals nach links, und er folgte ihm.


  Würde die Falltür überhaupt noch da sein? Er konnte sich mühelos den Albtraum ausmalen, für immer in diesem goldenen Irrgarten umherzuirren, gefangen durch einen mächtigen Zauber. Wenn Verrat mit ins Spiel käme, mochte die Wirklichkeit ohne weiteres wesentlich schlimmer ausfallen als alles, was er sich vorzustellen wagte.


  Der Korridor erstreckte sich scheinbar endlos. Als Durendal zu dem Schluss gelangte, sie müssten sich bald auf der gegenüberliegenden Seite des Klosters befinden, erreichten sie eine dicke, eisenbeschlagene Holztür. Wolftöter fingerte in der Dunkelheit am Riegel.


  »Sie ist nicht versperrt«, flüsterte er.


  »Dann geh weiter. Aber vorsichtig! Und schnuppere.«


  Das Schlimmste, in das sie hineinstolpern konnten, wäre ein Stall voller schlafender Affen. Selbst Herat war vermutlich weniger gefährlich als eines jener Ungetüme.


  Langsam zog Wolftöter die Tür auf, entlastete Angeln, die nur allzu gern geknarrt hätten, was er jedoch zu verhindern wusste. Im Raum dahinter herrschte pechschwarze Finsternis. Ein kurzer Lichtblitz … Ein erfreutes Stöhnen. »Ah!« … Mehr Licht.


  Sie hatten den Kerker entdeckt, eine Doppelreihe verriegelter Türen. Hier roch es nicht nach Affen. Vielmehr nach Menschen, aber es war ein abgestandener, fauliger Geruch. In einigen der winzigen Zellen befand sich noch verrottendes Stroh; in einigen standen staubige alte Eimer und Wasserkrüge. Der Kerker war seit vielen Jahren nicht mehr benutzt worden.


  »Wenn Polydin irgendwo ist, sollte er hier sein, Herr.«


  »Vielleicht. Aber nicht unbedingt.« Durendal marschierte zur Tür am gegenüberliegenden Ende.


  Seine Klinge erreichte sie zuerst und baute sich davor auf, versperrte ihm den Weg. »Herr! Wir haben genug gesehen.«


  Natürlich hatte er vollkommen Recht. Bislang hatten sie erstaunliches Glück gehabt, das sie nicht noch weiter auf die Probe stellen sollten. Wie lange befanden sie sich schon in den Kellergewölben? Gewiss standen die Brüder im Morgengrauen auf, wenn nicht noch früher.


  »Ich gehe weiter«, erklärte Durendal unglücklich  wohl wissend, dass er einen Fehler beging; wohl wissend, dass sein Freund mit ihm kommen und sein Schicksal teilen musste. »Denk daran, falls wir flüchten müssen: Der Weg hinaus führt geradeaus diesen Gang hinunter.« Doch in selbigem Korridor gab es eine unerforschte Gabelung. Womöglich würde ihnen der Weg abgeschnitten.


  Ohne Zeit für Widerreden zu verschwenden, löschte Wolftöter sein Licht und versuchte, die Tür zu öffnen. Womöglich überwältigte doch noch Abenteuerlust seine Vorsicht.
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  Der nächste Raum war ursprünglich für die Kerkermeister gedacht gewesen und enthielt uralte Holzbänke sowie Regale für Waffen. Nun wurde er nur noch für Ramsch verwendet; ein Haufen alter Schwerter und Äxte, Körbe und Kisten, Türme verrottender Kleider. Es stank nach Ratten und seit Menschengedenken angesammeltem Staub.


  An der gegenüberliegenden Seite der Kammer gab es eine weitere Tür. Behutsam öffnete Wolftöter sie in der Dunkelheit, dahinter aber war ein mattes Licht zu erspähen. Zum ersten Mal waren sie auf einen Ort gestoßen, der bewohnt sein mochte. Womöglich bot er sogar Annehmlichkeiten, denn es war gerade hell genug, um zu erkennen, dass Wände und Fußboden gekachelt oder gefliest waren. Es handelte sich um einen rechteckigen Gang mit zwei weiteren Türen auf dieser Ebene und einer weißen Steintreppe, die sich emporwand. Das Licht stammte von irgendwo dort oben  vermutlich nur Sternenlicht, vielleicht aber auch der erste Schimmer des Morgengrauens. Begleitet wurde es von den unerwarteten Düften verschiedener Blumen und Pflanzen sowie vom leisen Geräusch fließenden Wassers. Was mochte dort draußen sein? Das Kloster war ringsum von den Häusern der Stadt umgeben, folglich konnte man annehmen, dass es hohl war: eine Hülle, die einen offenen Innenhof umschloss.


  Eine der Türen stand einen Spalt offen; dahinter ließ sich schwärzeste Dunkelheit erahnen. Tunlichst darauf bedacht, vor seinem Mündel zu bleiben, schlich Wolftöter dorthin und spähte hinein.


  »Stinkt«, flüsterte er. »Küche. Fliegen.« Dann kauerte er sich nieder und ließ einen vereinzelten Lichtstrahl über den Boden wandern, um nach weiteren Türen zu suchen. Offensichtlich bereiteten ihm etwaige Fenster Sorgen, wenngleich sie sich vermutlich noch nicht auf ebenerdiger Höhe befanden. Schließlich erhob er sich und ging hinein. Durendal folgte ihm.


  Es war keine Küche, sondern ein Fleischabhängeraum, in dem ein vereinzelter Kadaver hing, obwohl die Kammer Platz für mehrere bot. Der Leichnam war gehäutet, ausgenommen und an Haken aufgehängt worden, die man durch die Sprunggelenke getrieben hatte  selbstverständlich verkehrt herum, damit die Körperflüssigkeiten aus der Schnittwunde in der Kehle entweichen konnten. Fliegen surrten um den Leichnam. Nach der Größe zu urteilen, war dies einst Khiva gewesen, Sohn des Zambul.


  Wolftöter gab einen würgenden Laut von sich und hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Golderz«, flüsterte Durendal. »Diese … Bastarde!« Ihm fiel kein annähernd passendes Wort ein. Er stupste den Körper. Die Leichenstarre hatte ihn steif werden lassen, doch die Art und Weise, wie er an den Haken schwang, verriet ihm, dass er nicht schwer genug war, um goldene Knochen zu besitzen. Andernfalls wäre er wohl auseinander gefallen.


  »Aber warum haben sie ihn gehäutet und ausgeweidet?«, fragte seine Klinge. »Warum lassen sie ihn hier verfaulen?«


  »Manche Fleischarten werden besser, wenn sie abhängen.« Aber doch gewiss nicht in diesem Klima, oder?


  »Herr, können wir jetzt bitte gehen?«


  »Ich will noch hinausschauen. Nur ganz kurz.«


  Seufzend folgte ihm Wolftöter, als er die Treppe hinaufstieg.


  Durendal wusste, dass er alle Hoffnung fahren gelassen hatte, Jaque Polydin aufzuspüren und nur noch von blanker Neugier getrieben wurde. Er wollte ein wenig mehr von dem Kloster sehen. Kerker und Kellergewölbe reichten ihm nicht. Aber wo befand er sich eigentlich? Sein Orientierungssinn hatte ihn im Stich gelassen. Irgendwo im hinteren Teil, dachte er, ein gutes Stück vom Hof entfernt. Diese Treppe befand sich vermutlich in einem der Türme.


  Sie gelangten in einen weiteren ausgekleideten Gang. Weitere Treppen führten nach oben. Auf dieser Ebene gab es zwei verschlossene Türen und einen Torbogen, der in einen schattigen Garten führte, in dem die Umrisse von Bäumen und Büschen zu erkennen waren. Niedergeschlagen verharrte er auf der Stufe und spähte in die Düsternis hinaus. Düfte üppigen Grüns stiegen ihm in die Nase  höchst unerwartete Gerüche für Samarinda. In ein paar Fenstern schimmerten Lichter, und über den Mauern ringsum verblassten die Sterne im zunehmenden Morgengrauen. Während er hinausblickte, flammten in weiteren Fenstern Lichter auf. Vom Garten selbst konnte er wenig erkennen, doch allein seine Existenz bewies, dass dieses Kloster ein wesentlich schönerer Ort zum Leben war, als es von außen den Anschein hatte  eigentlich ein richtiger Palast. Ewigmanns Entscheidung mochte nicht ganz so verrückt sein, wie sie zunächst angemutet hatte.


  »Wunderschön!« tuschelte Wolftöter. »Können wir jetzt verschwinden?«


  »Ja, schon gut. Geh voraus zum …«


  Unten in der Halle, die sie gerade verlassen hatten, knarrten Türangeln. Grunzen und schlurfende Schritte; eine Tür schloss sich, doch das Licht blieb … Jemand oder etwas kam herauf. Gefangen!


  Wortlos hechteten die beiden Eindringlinge durch den Torbogen und zwei Stufen hinunter auf einen gepflasterten Pfad. Ein Gebüsch rechts von der Tür bot Deckung. Hastig sanken sie auf Hände und Knie, krabbelten darunter und legten sich flach auf die Bäuche. Leise stieß Wolftöter ein paar unanständige Flüche aus. Irgendwo in der Nähe trug stetig tropfendes Wasser nicht gerade dazu bei, die unbequeme Lage zu verbessern.


  Das Licht aus dem Torbogen wurde heller, flackerte wie Feuerschein, offenbarte kunstvolle, bunte Fliesen auf dem Pfad. Ein Affe schlurfte heraus und hielt jäh inne, keine fünf Schritte von den beiden Chivianern entfernt. Das Weibchen trug die übliche Hose in leuchtender Farbe und hielt eine lodernde Fackel. Auf dem Rücken trug es ein Schwert. Das Wesen schnupperte argwöhnisch. Konnte es die Eindringlinge riechen?


  Durendal wäre wohl kaum in der Lage, schnell genug aufzuspringen und dem Affen das Schwert durchs Herz zu stoßen, um einen Schrei des Ungetüms zu vermeiden, denn tierische Reflexe waren für gewöhnlich den menschlichen überlegen. Er könnte auch über einen Zweig stolpern und der Länge nach stürzen. In einem der oberen Fenster war ein weiteres Licht erloschen, was bedeutete, dass weitere Menschen oder Affen die Treppe herunterkommen würden. Hinter dem Weibchen im Torbogen wurde es heller. Es trat beiseite, um den Weg freizugeben.


  Zwei weitere Affen traten heraus. Auf den Schultern trugen sie Khivas gehäuteten Leichnam, der die totenstarren Arme steif von sich streckte. Ein vierter schlurfte mit einer weiteren Fackel hinter ihnen her; alle vier trabten den Pfad entlang. Wolftöter setzte zum Aufbruch an und sank mit knirschenden Zähnen zurück, als er abermals Licht aus dem Torbogen dringen sah.


  Durendal beugte sich dicht an sein Ohr. »Ich glaube, wir müssen uns hier ein Weilchen zurücklehnen. Jemand hat ein Treffen einberufen.«


  »Zurücklehnen? Sicher, Herr. Weckt mich, wenn es an der Zeit ist zu gehen.«


  Als nächster trat ein Affe mit einer Fackel durch den Torbogen. Er leuchtete zwei steinalten Menschen den Weg. Es schien sich um zwei Frauen zu handeln, doch sie waren so runzlig und bucklig, dass Durendal nicht sicher sein konnte. Von der Treppe her vernahm er Stimmen.


  In der gegenüberliegenden Ecke des Gartens waren weitere Fackeln aufgetaucht, die sich langsam in ihre Richtung bewegten. Ein, zweimal spiegelte sich der Schein der Flammen in Wasser wider. An jenem Ende schien das Gelände niedriger zu sein, folglich nährte der bemerkenswerte Springbrunnen in ihrer Nähe vermutlich einen Zierbach und eine Reihe von Teichen, wie in den Gärten der Königin in Altmarkt. Hinter weiteren Fenstern flackerte Helligkeit; andere verfinsterten sich. Mittlerweile musste wohl die gesamte Bevölkerung des Klosters wach sein, und man konnte getrost annehmen, dass sie sich auf dem Weg hierher befand.


  Warum? Das Ziel der Eintreffenden lag unmittelbar unterhalb ihres Verstecks. Es war eine Plattform aus weißem Stein, wahrscheinlich Marmor. Durendal robbte unter den Zweigen vor, bis er einen besseren Ausblick hatte. Der Boden der Plattform besaß eine unregelmäßige Form und war von Ziermauern gesäumt. In unmittelbarer Nähe befanden sich Blumenbeete, und auf der gegenüberliegenden Seite war ein Rasen zu erkennen. Khivas Leichnam lag mit dem Gesicht nach unten in der Mitte eines aus Fliesen gelegten Mosaiks, das ein Oktogramm darstellte. Am fernen Ende hockten zwei greise Weiber, und nun trug ein Affe eine weitere Frau herbei, die er behutsam neben die ersten beiden setzte. Nein, es war ein Mann. Die nächsten drei, die sich mit schlurfenden Schritten zu der Runde gesellten, waren ebenfalls Männer. Alle blieben außerhalb des Oktogramms und ein gutes Stück von der Masse übel riechenden, von Fliegen surrenden, fauligen Fleisches entfernt, die gestern noch Khiva, Sohn des Zambul gewesen war. Offensichtlich würde jemand gleich eine Beschwörung vollführen.


  Sowohl Sonnenaufgang als auch Sonnenuntergang gingen in Altain recht plötzlich vonstatten. Mittlerweile zeichneten sich die Umrisse der Dächer und Türme deutlich vor dem Himmel ab. Sogar im schattigen Innenhof war es bereits hell genug, um Rasen, Büsche, Blumen, kleine Lauben, Zierbrücken und riesige Bäume zu erkennen.


  Wolftöter flüsterte Durendal ins Ohr: »Inzwischen hat Kromman sich gewiss aus dem Staub gemacht. Er wollte die Falltür offen lassen.«


  »Kann man nichts machen. Wollen wir hoffen, dass im Augenblick alle Affen hier sind. Was meinst du, wer diese Greise sind?«


  Die Augen der Klinge leuchteten auf. »Sagt Ihr es mir.«


  Durendal versuchte es erst gar nicht. Er vermochte nicht einmal sich selbst von seinem Verdacht zu überzeugen, geschweige denn, ihn in Worte zu fassen. Doch allmählich begann alles, einen grässlichen Sinn zu ergeben. Manche ungemein mächtigen Beschwörungen ließen sich nur zu bestimmten Zeiten vollführen. Nun war Morgengrauen, der Anfang eines neuen Tages. Am nächsten Morgen war ich so gut wie neu, hatte Ewigmann gesagt.


  Mittlerweile lagen rings um die Plattform dreiundzwanzig jener lebenden Leichen. Die meisten waren in eine Decke oder Robe gehüllt, andere splitternackt, alle jedoch grauhäutig und entweder kahl oder weißhaarig. Einige murmelten ihren Nachbarn etwas Unverständliches zu, andere lagen ausgestreckt da, als könnte sie jeden Augenblick der Tod ereilen. Drei weitere wurden von ihren tierischen Hütern herbeigebracht und hingesetzt, wodurch sich eine Gesamtheit von fünfzehn Affen und sechsundzwanzig menschlichen Wesen ergab, sofern man dies als angemessene Beschreibung für jenen Haufe spindeldürrer Glieder und saftlosen Fleisches betrachten konnte. Die meisten der Affen hockten sich in der Nähe im Gras auf die Hacken. Zwei kletterten auf Bäume, aber vier traten zu dem Leichnam ins Oktogramm und begannen zu singen, einer nach dem anderen. Chivianische Beschwörungen wurden für gewöhnlich von acht Personen durchgeführt, doch in anderen Ländern mochte es durchaus andere Riten geben.


  Wolftöter kniff sein Mündel in die Schulter. »Jetzt!«


  »Warte!«


  »Gehen wir! Wenn Ihr wollt, bleibe ich und beobachte, was geschieht, aber wenn Ihr noch länger hier verharrt, drehe ich durch!« Natürlich hatte er Recht. Die richtige Zeit sich abzusetzen war jetzt, während das Viehzeug gebannt das Ritual verfolgte.


  Durendal begann zurückzurobben; dann hielt er inne. »Hör nur! Sie verbannen das Element der Zeit!« Das Ritual entwickelte sich anders als alle, von denen er je erfahren hatte, nämlich als verworrene Abfolge von Beschwörungen und Verbannungen, die scheinbar völlig unzusammenhängend durch das Oktogramm hallten. Sämtliche sichtbaren Elemente wurden angerufen. Das war zu erwarten gewesen, denn Leben entsprang aus allen vieren vereint: Luft, Feuer, Erde, Wasser, während das Herstellen von Gold gewaltige Mengen Feuer und Erde erfordern musste. Es schien, als würden sämtliche unsichtbaren Elemente verbannt, sogar Liebe.


  Der gesamte Lehrstuhl der Königlichen Gilde der Zauberer würde sich wohl sämtliche Haare ausreißen, um Zeuge dieses Rituals werden zu dürfen. Durendal hingegen verursachte es eher eine Gänsehaut. Der Höhepunkt kam, als die ersten Sonnenstrahlen von den Turmspitzen gleißten. Der Sprechgesang endete mit einem langgezogenen Triumphlaut.


  Der Leichnam regte sich.


  Unmöglich! Der Mann war seit vierundzwanzig Stunden tot. Seine Eingeweide waren entfernt, sein Körper blutleer, und sein Fleisch verrottete bereits  und doch rührten sich Khivas Glieder. Anscheinend versuchte er, sich aufzusetzen.


  Drei der verschrumpelten Mumien rappelten sich auf und wankten zu ihm hinüber. Vier oder fünf weitere krochen auf ihn zu. Als sie den Leichnam erreichten, fielen sie über ihn her und fraßen ihn, rissen Stücke aus ihm wie halb verhungerte Wölfe. Einige wurden von seinen krampfhaft zuckenden Gliedern fortgeschleudert, doch sie krauchten zurück und versuchten es von neuem. Die Affen hoben die Schwächeren auf und trugen sie hinüber, damit sie an dem Festschmaus teilhaben konnten. Bald zerrten und sogen alle sechsundzwanzig an dem Opfer, das sie unter sich begruben. Die Affen wichen zurück und beobachteten; einige grunzten belustigt.


  Eine nackte Frau mühte sich auf die Beine und presste mit beiden Händen einen Brocken Fleisch an den Mund. Während sie dort stand und schlang, wurde ihr Körper größer, aufrechter. Ihre Haut wandelte sich von der kränklichen Blässe eines steinalten Menschen zur kraftstrotzenden Farbe eines jungen Körpers. Ihre verdorrten Brüste wurden zu einem üppigen, jugendlichen Busen. Ihr Haar dunkelte und wurde dichter. Sie ließ die Überbleibsel ihres Schmauses fallen und johlte vor Lachen, wobei sie blutige Zähne entblößte.


  »Durendal!«, zischte Wolftöter gleich einem kaum vernehmbaren Schrei. »Wenn wir jetzt nicht verschwinden, schaffen wir es nie mehr!«


  Er hatte Recht. Durendal erhob sich auf die Knie, nach wie vor außerstande, die Augen von dem abscheulichen Schauspiel abzuwenden. Jetzt lösten sich auch Männer aus dem Getümmel  starke, junge Männer, die noch wenige Lidschläge zuvor altersschwache Greise gewesen waren. Er erkannte einen, der am Vortag in der Gasse neben Herat gestanden hatte, nunmehr mit kräftigen Muskeln und behaarter Brust, jedoch immer noch kaum mehr als ein Knabe. Lachend fasste er mit blutigen Händen nach der Frau. Sie wich ihm aus und gab vor, Reißaus zu nehmen. Er verfolgte sie. Beide kamen den Pfad herauf, und als sie den Torbogen erreichten, ließ sie sich von ihm erwischen. Sie umarmten einander, pressten die blutigen Münder aufeinander, beschmierten in inbrünstiger Leidenschaft die Körper gegenseitig mit roten Schlieren. Und sie versperrten den Fluchtweg. Wolftöter wimmerte kläglich.


  Aus dem Oktogramm ertönte Gelächter. Der Rest des Knäuels löste sich; Jünglinge und Maiden setzten sich auf, nunmehr kräftig und schön; einige kauten noch an einem Knochen oder einem Arm. Die Knochen funkelten golden.


  Die Kratzer, die Durendal an den Überresten in der Gießerei gesehen hatte, stammten von Zähnen. Weitere Frauen trotteten davon, von Männern verfolgt. Paare ließen sich ins Gras fallen, um ihre Körper im Rausch der neu erlangten Jugend zu vereinen.


  Die beiden am Torbogen verschwanden nach drinnen.


  »Jetzt!«, flüsterte Wolftöter.


  »Ja.«


  Sie robbten unter dem Gebüsch hervor, bis sie den Pfad erreichten.


  »Bereit?«


  »Ja.«


  »Dann los!«


  Die beiden sprangen auf und hechteten durch den Torbogen.


  Geheul und Gebrüll aus Affenkehlen verriet ihnen, dass man sie entdeckt hatte. Die leidenschaftlichen Liebenden waren nur bis in den Flur vorgedrungen und lagen in wollüstiger Umarmung auf dem Boden. Wolftöter umlief sie, Durendal sprang darüber hinweg. Gemeinsam eilten sie die Treppe hinunter.
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  Sie stolperten durch den von Gerumpel übersäten Wächterraum. Das Licht ihrer Ringe war im hellen Tageslicht kaum zu sehen. Wolftöter öffnete die Tür und trat beiseite, damit Durendal vorbei konnte, dann schloss er sie hinter sich, während sein Mündel durch das Verlies rannte und die nächste Tür aufriss. Ohne innezuhalten, stürmte er durch den Flur mit den goldenen Wänden und hörte, wie seine Klinge auch die zweite Tür zuschlug. Die Affen konnten er und seine Gefährten vermutlich hinter sich lassen, besiegen jedoch kaum. Doch es waren auch dreizehn junge Schwertkämpfer im Spiel, die gewiss Abkürzungen kannten. Sollte es zu einem Schwertkampf kommen, würde es diesmal kein ehrenhafter Wettstreit Mann gegen Mann werden.


  Dann brüllte oder kreischte irgendetwas vor ihm; der verzerrte Laut hallte gespenstisch durch den Gang. Anscheinend musste er sich den Weg zur Falltür erkämpfen. Ohne langsamer zu werden, zog er Ernte. Wolftöters Füße klatschten unmittelbar hinter ihm auf dem Steinboden. Dann quietschte die Kerkertür, und Licht gleißte hinter ihnen. Affen brüllten.


  Durendal preschte an der Abzweigung zur Gießerei vorbei. Er hatte beinahe die andere Gabelung erreicht, als er mitten im Weg einen Leichnam sah. Nein, es war ein Affe, der auf dem Boden kauerte und sie zu überlisten trachtete. Das Wesen gab dasselbe misstönende Geheul von sich, das er kurz zuvor gehört hatte. Anscheinend wand es sich vor Schmerzen. Blut prangte auf dem Körper, auf dem Steinboden, sogar an den Goldwänden. Das konnte schwerlich eine List sein. Nur Kromman konnte dafür verantwortlich zeichnen, folglich hatte der Inquisitor sich doch nicht beim ersten Tageslicht aus dem Staub gemacht.


  »Pass auf!«, schrie er und sprang darüber. Unmittelbar hinter dem Affen hatte sich eine Blutpfütze gebildet, von der blutige Fußabdrücke in Richtung der Falltür führten.


  »Schon gesehen!«, gab Wolftöter zurück.


  Dann hatten sie den mit Gold gefüllten Keller hinter sich und stürmten den Tunnel entlang.


  »Kromman! Wir kommen!« Durendal rannte um ein Haar gegen die Mauer am Ende des Tunnels.


  Die Falltür war geschlossen.


  Er wirbelte herum, doch Wolftöter hatte sich bereits umgedreht, Fang gezückt und harrte des Angriffs. Wildes Gebrüll und Gezeter verkündeten, dass die Verfolger den Toten entdeckt hatten.


  »Zieh die Stiefel an!« Durendal schleuderte Wolftöter dessen Schuhwerk zu und schlüpfte in das eigene. Sie würden die Stiefel brauchen. Er kletterte die Metallsprossen hinauf. In unsicherem Gleichgewicht löste er beide Hände, legte sie auf die Steinplatte und drückte. Sie rührte sich keinen Zoll. Feuer und Tod! Dabei hatte er gesehen, wie ein Affe sie mit einem Arm geöffnet und geschlossen hatte.


  Mit beiden Händen umfasste er die oberste Sprosse, dann drehte er sich um, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und ergriff den von der Steinplatte baumelnden Metallring. Der Korridor war nun voller aufgeregt schnatternder Affen, blitzender Schwerter, lodernder Fackeln. Der Ring an Wolftöters linker Hand gleißte, wodurch er sich einen winzigen Vorteil verschaffte, indem er seine Gegner blendete.


  In der Zwischenzeit musste Durendal sie hinausschaffen, und zwar rasch. Andernfalls würden Herat und seine Spießgesellen bereits oben auf sie warten. Er stemmte die Schultern gegen die Steinplatte und stellte die Füße auf die höchstmögliche Sprosse. Wenn er abrutschte, würde er mit dem Kopf voran zu Boden stürzen. Durendal presste mit aller Kraft, die er Beinen und Rücken abzuringen vermochte. Er hörte Angeln knarren. Zögerlich bewegte sich die Steinplatte.


  Metall klirrte, als der vorderste Affe der Verfolgerschar Wolftöter angriff. Dann wieder. In einem schmalen Korridor zu fechten, war eine ganz eigene Kunst. Ein Triumphschrei der Klinge und ein gleichzeitiges, tierisches Geheul verkündeten, dass erstes Blut vergossen wurde.


  Die Steinplatte neigte sich, und grelles Tageslicht drang an den Rändern herein. Mit krampfhafter Gewalt richtete Durendal sich auf … abermals ein Triumphschrei, abermals Tiergeheul. Nun war der Winkel ungünstiger, das Gewicht jedoch verringert. Die Steinplatte pendelte sich lotrecht ein und verharrte in dieser Stellung, sodass Durendal zu voller Größe aufgerichtet aus dem Schacht ragte. Hastig kletterte er hinaus, legte sich flach auf den Boden und fasste nach unten.


  Wolftöter wich rücklings den Korridor entlang ins Licht, unablässig kämpfend. Zwar konnte ihn nur jeweils ein Affe angreifen, doch ein einziger, unachtsamer Hieb in die Mauer wäre das Ende jeder Parade gewesen und hätte seine Deckung offen gelassen.


  »Kannst du weiterkämpfen, während ich dich heraufziehe?«


  »Muss ich wohl!« Er streckte den linken Arm empor.


  Durendal ergriff das Handgelenk seiner Klinge und stemmte sich mit der anderen Hand vom Boden ab. Bei den Feuergeistern! Es schien unmöglich. Aber es musste einfach möglich sein. Mit zusammengebissenen Zähnen zerrte er aus Leibeskräften, hievte Wolftöter empor, sodass er rücklings die Sprossen erklimmen konnte, während er nach wie vor Hiebe der schnatternden Affen unter ihm abwehrte. Keuchend quälte Durendal sich zuerst auf ein, dann auf beide Knie. Unter ihm klirrten Schwerter, kreischten die Affen außer sich vor Zorn, als ihre Beute sich Schritt für Schritt nach oben kämpfte und dabei die Beine gegen ihre schwingenden Klingen verteidigte. Durendal bekam einen Fuß auf den Boden und setzte an, Wolftöter mit einem letzten, mächtigen Schwung vollends aus dem Schacht zu hieven. Gerade als er es versuchte, trat Herat die Falltür zu.
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  Wolftöter schrie auf, obwohl es sich wahrscheinlich nur um die Luft handelte, die ihm aus dem Brustkorb gepresst wurde. Er musste schon tot gewesen ein, bevor ihm der Schrei aus der Kehle drang  in dem Augenblick, als sein Herz zerquetscht wurde.


  Ein paar Frühaufsteher unter den angehenden Herausforderern beobachteten das Schauspiel oben an der Mauer, zweifellos zutiefst verwundert über diesen Bruch im üblichen Ablauf der Dinge. Ein halbes Dutzend Mönche stand vor dem offenen Tor des Klosters, ließ jedoch keinerlei Absichten erkennen, sich zu nähern. Wieso sollten sie sich auch die Mühe machen, wo doch Herat bereits zur Stelle war? Um die Lenden harte er einen Fetzen geschlungen, in der Hand hielt er ein goldenes Schwert. Durendal zog Ernte mit der Rechten, seinen Dolch mit der Linken und stürzte sich auf ihn.


  Herat wich ob der jähen, blinden Wut des Angriffs des Chivianers ein paar Schritte zurück. Sein Lächeln verblasste. Die Schwerter klirrten, wie es in der Esse in Eisenburg klirrte, wenn alle acht Schmiede gleichzeitig hämmerten. Herat war überragend, unglaublich. Bei jeder Parade entging Durendal um Haaresbreite dem Tod, jede Riposte verhieß ein riskantes Glücksspiel. Einem Schwertkämpfer dieser Klasse war Durendal noch nie begegnet, doch er hatte einen Freund zu rächen und wenig zu verlieren. Der erste Blutstropfen würde das Gefecht entscheiden, denn schon der kleinste Kratzer würde jeden der beiden lange genug aus der Bahn werfen, um für den nächsten Hieb des anderen verwundbar zu sein. Lilie, Schneebesen, Regenbogen … Er hielt sich an den Eisenburg-Stil, wehrte häufig mit dem Dolch ab, der seinen einzigen Vorteil darstellte. Als Herat den Kampf herausforderte, hatte er vergessen, dass er nicht nach den Regeln der Brüder ausgetragen werden würde. Er hatte die Möglichkeit nicht bedacht, gegen einen Gegner kämpfen zu müssen, der zusätzlich einen Dolch trug. Zunächst versuchte er, den Eisenburg-Stil mit derselben Kampftechnik zu erwidern, bald aber wechselte er zu anderen Stilen, versuchte alles, das er kannte, um Durendals mörderischen Ansturm zu bremsen. Handgelenk, Finger, Arm, Füße  seine Körperbeherrschung war vollkommen. Nie wiederholte er einen Hieb, und doch konnte keiner seiner Schläge, keine seiner Finten den Vorteil des Dolchs aufwiegen. Parade, Riposte, Parade … Unaufhörlich wich er zurück. Vermutlich glaubten seine ihn beobachtenden Freunde, er triebe dasselbe Spiel wie mit Gartok, doch diesmal hatte er keine andere Wahl. Jede Figur, die er vollführte, wurde vom Dolch pariert, wodurch sich Lücken für Erntes tödliche Zunge öffneten, die auf Knie, Weichteile oder Augen zielte.


  Mittlerweile befanden sie sich fast schon am Tor. Küchenschabe … aha!


  Ernte bohrte sich in Herats Schulter. Er schrie auf, und sogleich schlitzte Ernte einen blutigen Riss in seine Brust. Nun hatte Durendal die Oberhand erlangt. Er setzte nach, versuchte einen Todesstoß anzubringen, doch ihm gelangen nach wie vor nur Fleischwunden. Gesicht, Hals, Brust  er zerschnitt Herat, wie dieser Gartok zerschnitten hatte; aber in diesem Fall war es kein grässliches Spiel, denn jeder Hieb zielte auf den Tod des Gegners. Wie konnte ein Mann nur dermaßen leiden und dennoch eine so hervorragende Verteidigung aufrechterhalten?


  Dann stieß Herat gegen die Mauer. Mit einem verzweifelten Schwinger, den der Dolch parierte, sprang er zur Seite. Ernte schlitzte ihm die Kehle auf; sein Schwert fiel klirrend auf die Steinplatten, und er selbst sank in einem Meer von Blut zu Boden. Doch die Brüder kannten Wege und Mittel zur Heilung, folglich musste sein Tod endgültig sein. Durendal hackte ihm mit drei Hieben den Kopf ab.


  Keuchend blickte er sich um. Die Männer am Tor des Klosters hatten sich endlich in Bewegung gesetzt. Er preschte zum Ausgangstor, das nur wenige Meter entfernt war, wobei er sich verschwommen fragte, weshalb die auf der Mauerkrone lehnenden Schwertkämpfer jubelten.


  Das Tor war verriegelt  schon wieder Verrat!


  »Hier!«, gellte eine Stimme, und muskelbepackte Arme streckten sich zu ihm herab.


  Mit der Linken ergriff er ein Handgelenk, gleichzeitig hob er das Schwert, damit ein anderer Mann es entgegennehmen konnte. Mit einem gewaltigen Schwung hievten sie ihn empor, das Gesicht der Steinmauer zugewandt. Dann packten weitere Hände sein Hemd, seinen Gürtel, und er plumpste über die Mauerkrone.


  »Danke!«, rief er, sprang auf und steckte im Laufen das Schwert in die Scheide.


  Ein einziger Schrei der Brüder hätte genügt: zehn Goldbarren für diesen Mann!


  Doch sofern der Schrei kam, entging er Durendal. Er stürmte in eine Gasse und rannte Hals über Kopf weiter.
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  Während er durch die Gassen von Samarinda lief und den ersten frühmorgendlichen Fußgängern auswich, beschlich ihn zunehmend die Überzeugung, er würde das Stadttor bereits von den Brüdern besetzt vorfinden. Gewiss hatten sie Männer losgeschickt, um den Ausgang zu sperren; das musste der Grund sein, weshalb sie nicht entschlossener versucht hatten, ihn aufzuhalten. Zu seiner Verwunderung stellte sich ihm niemand in den Weg. Heftig keuchend wegen des jetzt schon heißen Morgens, trottete er durch den Torbogen zum Markt mit den klapprigen Buden und zu den übel riechenden Pferchen dahinter. Selbst wenn er über die kahlen Hügel davonritte, wäre er natürlich längst noch nicht in Sicherheit. Würden die Mönche beschließen, ihm auf Rennkamelen zu folgen, würden sie ihn sehr schnell einholen. Zudem bargen die kahlen Hügel ihre eigenen Gefahren, doch allein außerhalb der verfluchten Mauern zu sein, verhieß eine riesige Erleichterung.


  Die Händler und Bauern hatten ihre Markisen noch nicht aufgespannt, und Durendal brauchte eine Weile, um den Pferch zu entdecken, in dem Kromman, Wolftöter und er fünf struppige Ponys eingestellt hatten. Schließlich erkannte er den Pferch am Besitzer, einem aufgedunsenen Mann mit hässlichem, pockennarbigem Gesicht. Sein Name war Ushan, und Kromman hatte sich dafür verbürgt, dass er aufrichtig war  vergleichsweise aufrichtig. Er war gestern kurz vor Sonnenuntergang hier gewesen, und er war jetzt wieder hier. Dungflecken an seinen Kleidern ließen erkennen, dass er vermutlich hier schlief, was wohl die einzige Möglichkeit war, das ihm anvertraute Vieh davor zu bewahren, von anderen gestohlen zu werden, die zwar weniger unredlich wirkten als er, jedoch unredlicher waren. Die nächste Frage war, ob die fünf Ponys mit den roten Stricken um den Hals immer noch dieselben, kerngesunden Tiere wie bei ihrer Ankunft waren, oder ob sie über Nacht auf wundersame Weise um zehn Jahre gealtert sein mochten. Zusätzlich zu den unverkennbaren roten Stricken hatten die Besitzer Male in jeden rechten Vorderhuf geritzt, doch Durendal hatte keine Zeit, sich mit derlei Einzelheiten zu beschäftigen.


  Er kramte in seiner Tasche und holte den Empfangsschein für drei der Tiere heraus. Ushan beäugte den verschwitzten, blutbefleckten, atemlosen Fremden mit seltsamem Blick, verschwand dann aber wortlos in die Herde und kehrte mit zwei Ponys zurück. Zumindest sahen sie vertraut aus. Wie unter Pferden üblich, drängten hinter ihnen weitere Tiere heran.


  »Zwei reichen vorerst«, meinte Durendal. »Meine Freunde kommen ihre Pferde später abholen, und ich brauche mein drittes Tier heute nicht. Ich benötige nur einen Sattel. Wahrscheinlich bin ich vor Einbruch der Dunkelheit zurück, dann bezahle ich dich für eine weitere Nacht.« Er musste versuchen, nicht noch mehr Argwohn zu wecken.


  Abermals musterte Ushan ihn mit eigenartiger Miene. Bis Durendal aufgestiegen war, das zweite Pony im Schlepptau des ersten, schwieg er.


  Dann spuckte er in den Staub. »Für drei Obits verrate ich Euch, in welche Richtung Euer Freund geritten ist.«


  Durendal griff in die Tasche und fand einen Golddizork. Er hielt ihn Ushan vors Gesicht. »Erzähl mir alles.«


  Der fettleibige Mann zuckte mit den Schultern. »Er ist gerannt, so wie Ihr. Außerdem hat er ein zweites Pferd gekauft, obwohl er kein Gepäck hatte, so wie Ihr. Er ist da lang geritten.« Ushan deutete nach Westen. »Und zwar schnell. Trotzdem kann er noch nicht weit sein.«


  Durendal warf ihm die Münze zu, in die der Bursche hineinbiss, ehe er sie in den schmutzigen Falten seiner Kutte verschwinden ließ. »Du hast soeben zwei weitere Pferde geerbt, mein Freund. Und die Sättel. Ist mir als Gegenleistung dein Schweigen gewiss?«


  Selbstverständlich war Ushans zustimmendes Nicken wertlos.


  Durendal brach in Richtung Westen auf. Plötzlich fühlte er sich überaus glücklich  nicht weil er mit dem Leben davongekommen war, das er im Augenblick nicht besonders schätzte, sondern weil er die Verpflichtung zu Rache hatte und nun wusste, wohin sein Opfer sich begeben hatte. Er hatte damit gerechnet, in Koburtin auf Kromman warten zu müssen. Jetzt durfte er darauf hoffen, ihn zu erwischen, bevor die Verfolgerschar der Mönche ihn schnappte.


  Drei Männer hatten Wolftöter umgebracht, und Durendal war einer von ihnen. Er hatte sein Glück allzu sehr auf die Probe gestellt und dabei übersehen, dass es sich womöglich nicht auf andere erstreckte. Vielleicht erfuhr jeder aus eigener Erfahrung die Grenzen seines Glücks. Wolftöter hatte die seinen gekannt und sein Mündel wiederholt angefleht, das Kloster zu verlassen. Durendal hatte sich geweigert, bis es zu spät gewesen war. Er selbst war mit unglaublich knapper Not entronnen und hatte nur deshalb überlebt, weil sein Glück ihm Treu geblieben war. Folglich war er einer der Mörder. Die einzige Wiedergutmachung, die er leisten konnte, bestand darin, die anderen beiden zu bestrafen. Herat hatte bereits bezahlt. Somit blieb noch einer, der sterben musste.


  Kromman würde kaum damit rechnen, verfolgt zu werden, also hatte er gewiss keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Andernfalls mochte er durchaus unbesiegbar sein, denn er verfügte über Mittel, die zu offenbaren er sich standhaft geweigert hatte. In einer betriebsamen Stadt oder sogar in einem Wald könnte er sich mühelos wie in Luft auflösen, doch hier, inmitten der scheinbar endlosen Öde Altains, würden ihn seine Inquisitor-Tücken möglicherweise im Stich lassen. Zudem konnte er keinen großen Vorsprung haben.


  Nach etwa einer halben Stunde erspähte Durendal ihn in weiter Ferne mit seinem Ersatzross im Schlepptau. Eine weitere halbe Stunde ritt der Inquisitor unbekümmert dahin, ohne zu ahnen, dass der Tod hinter ihm immer näher kam. Als er sich schließlich umblickte, war Durendal ihm so nahe, dass er die Bewegung erkannte; somit war er nicht überrascht, als Krommans Ersatzpferd innehielt, um zu grasen, und Kromman selbst samt seinem Reittier verschwand.


  Sogleich wechselte Durendal das Pferd, damit er in die Richtung lospreschen konnte, in der er sein Opfer zuletzt gesehen hatte. Das zweite Pony ließ er zurück. Gerüchte über Unsichtbarkeitsmäntel waren etwa zu jener Zeit aufgekommen, als er die Zelte in Eisenburg abbrach, dennoch war wenig darüber bekannt. Er musste hoffen, dass sie nicht in der Lage waren, sowohl einen Mann als auch dessen Pferd zu verhüllen, zumindest nicht gänzlich. Wieder blieb ihm das Glück treu. Bald entdeckte er weiter vorn  ein Stück rechter Hand seiner Route  einen schwachen Schemen. Sofort schlug er diese Richtung ein. Bisweilen vermeinte er, allein über die steinigen Hügel zu galoppieren. Dann wieder sah er einen Schatten, ein reiterloses Tier oder aufgewirbelten Staub. Eine weitere Stunde beharrlicher Verfolgung verstrich. Durendal fühlte sich ausgetrocknet und erschöpft. Sein Pferd war in noch schlechterer Verfassung, doch auch Kromman ermüdete zusehends. Zudem konnte Durendal jedes Mal, wenn der Inquisitor die Richtung änderte, eine Abkürzung einschlagen.


  Schließlich, als er eine kleine Senke hinabritt, sah er Kromman vor sich auftauchen, der die Unsichtbarkeit aufgab und langsamer wurde. Nachdem er unten angelangt war, zügelte er das Tier, stieg ab und überprüfte die Hufe des Ponys, wobei er sich zu jedem Fuß hinunterbeugte und sich viel Zeit ließ. Durendal vergewisserte sich, dass Ernte locker in der Scheide steckte und nicht durch Herats Blut darin festklebte. Als er nahe genug war, dass der Inquisitor das Klappern der Hufeisen seines Ponys auf dem Steinboden vernehmen konnte, ruckte Kromman jäh hoch.


  »Sir Durendal! Ihr habt mich erschreckt.« Wenn Fische lächeln könnten … »Ich hatte Euch schon aufgegeben. Wie schön, Euch zu sehen! Was ist denn Eurer Klinge widerfahren?«


  Dreißig Schritte entfernt glitt Durendal aus dem Sattel und schlang die Zügel um einen abgestorbenen Dornbusch, der als Halt reichen würde, wenn sein Pferd nur fest genug daran glaubte. Die rechte Seite Kromman zugewandt, schritt er auf ihn zu und fragte sich, welche Tücken ihn erwarteten.


  »Genau das, was Ihr wolltet.«


  »Ich glaube, ich kann Euch nicht ganz folgen.« Kromman war von Kopf bis Fuß mit Staub verkrustet. Mit einem Arm rieb er sich die Stirn.


  Zwanzig Schritte.


  »Ihr habt die Falltür geschlossen. Ihr habt das Tor verriegelt.«


  »O nein! Ganz gewiss nicht! Das wäre gegen unsere Vereinbarung gewesen. Wenn Ihr die Falltür geschlossen vorgefunden habt, müssen es die Affen gewesen sein. Ich vermute, danach haben sie das Tor überprüft.  Bei den Flammen! Diese Hitze ist wirklich fürchterlich, nicht wahr?«


  »Ihr habt Wolftöter umgebracht, und deshalb seid Ihr ein toter Mann.«


  In den Fischaugen blitzte entweder Furcht oder Zorn auf. »Das stimmt nicht! Ich weiß wirklich nicht, was über Euch gekommen ist, Sir Durendal. Dieser Vorfall wird in meinem Bericht erwähnt!«


  »Ihr werdet keinen Bericht verfassen. Und jetzt werft Euer Schwert dort hinüber  in der Scheide. Und Euer Messer.«


  »Ich werde nichts dergleichen tun!«


  Zehn Schritte.


  Abermals hob der Inquisitor einen Arm zum Gesicht. Wie konnte er in jener sengenden, trockenen Hitze schwitzen? Der Staub würde jeden Tropfen aufsaugen. Durendal wandte den Kopf ab, doch nur für den Bruchteil eines Lidschlags, bevor ein noch grellerer Strahl als die Sonne aufblitzte und ihn blendete. Die beiden Pferde wieherten panisch; wirbelnde Hufschläge erschütterten den Boden.


  Blind und halb wahnsinnig vor Schmerz riss Durendal Ernte aus der Scheide. Er sah rein gar nichts, aber er kannte Krommans Kampfstil und die Entfernung. Der Inquisitor hatte drei Schritte zu überwinden. Eins, zwei, drei  Parade! Die Klingen prallten klirrend aufeinander. Sofern Kromman seinen üblichen Angriff auf das Herz führte, würde sein Schwert sich genau … da befinden, also wieder eine Parade! Und dann eine Riposte! Er schwang Ernte wie eine Sichel und spürte, wie die Klinge Fleisch traf. Krommans Schrei wurde von einem Geräusch begleitet, das sich anhörte wie ein Schwert, das auf den felsigen Boden fiel, doch er war zu jeder List fähig. Durendal zauberte mit Ernte willkürliche Muster in die Luft vor sich und wich zurück. Er hörte keine Schritte, die ihm folgten. Einen Lidschlag später vernahm er ein Stück entfernt ein qualvolles Stöhnen. Er hielt inne.


  Grelle, grüne Feuer tanzten vor seinen Augen; Tränen strömten ihm über die Wangen. Das Abwenden des Kopfes im letzten Augenblick hatte sein Sehvermögen vor schlimmerem Schaden bewahrt, denn verschwommene Grautöne zu seiner Linken kündigten die Rückkehr der Wirklichkeit an. Träge lichteten sich die grünen Schwaden, bis er die verzerrten Schemen von Dornbüschen und Felsen ausmachen konnte. Schließlich erkannte er auch Kromman, der gekrümmt auf dem kiesigen Boden kauerte. Sein Schwert lag hinter ihm.


  Lautlos, vorsichtig näherte Durendal sich ihm. Wenn diese schwarze Pfütze Blut war  aus unerfindlichem Grund nahm er keine Farben wahr , hatte er seinen Gegner schwer verletzt oder getötet. Mit Erntes Spitze gabelte er Krommans Schwert auf, hob es hoch und schleuderte es in sichere Entfernung.


  »Sagt mir warum.«


  Der Inquisitor wimmerte nur.


  »Warum habt Ihr Wolftöter und mich dort zum Sterben zurückgelassen, als das Zeter und Mordio einsetzte? Ihr seid uns gefolgt. Wahrscheinlich habt Ihr alles gesehen, was auch wir gesehen haben, und noch mehr, nur hattet Ihr einen Unsichtbarkeitsmantel. Und als Ihr Euch aus dem Staub gemacht habt, habt Ihr uns absichtlich eingesperrt, auf dass wir sterben sollten.«


  Langsam drehte Kromman den Kopf. Mittlerweile hatte Durendals Sichtvermögen sich wieder so weit eingestellt, um zu erkennen, dass er den Leib des Inquisitors von einer Seite zur anderen aufgeschlitzt hatte. Da lag er nun, hielt mit beiden Händen die Eingeweide beisammen und litt zweifellos Höllenqualen. Ach, wie bedauerlich!


  »Nein.«


  Durendals Knöchel traten weiß um den Schwertgriff hervor, als er mühevoll seinen Hass niederrang. »Bei den Flammen, Mann! Euch geht jeden Augenblick das Lebenslicht aus. Wollt Ihr mit Lügen auf den Lippen sterben? Ihr habt den Affen verwundet  ich habe ihn aufschreien gehört, und das Blut auf dem Boden war noch frisch. Ihr habt Fußspuren hinterlassen. Ihr geht mit nach innen gekehrten Füßen, Ihr Abschaum, die Abdrücke sind unverwechselbar. Sagt mir warum.«


  Das Antlitz des Inquisitors erbleichte unter der Sonnenbräune und dem Staub. »Es tut mir leid! Ja, ich war  ich meine, ich muss wohl unmittelbar vor euch gewesen sein, zumindest nicht weit vor euch. Ich bin in Panik geraten. Vergesst nicht, ich bin kein ausgebildeter Kämpfer wie Ihr. Ich habe die Nerven verloren. Ich bin doch nur ein Schreibstubenhengst, der nicht darauf vorbereitet wurde …«


  »Ihr seid ein Schleimbeutel. Aber das ist noch gar nicht das Schlimmste. Das Schlimmste ist, dass Ihr gelogen habt, was den Unsichtbarkeitsmantel angeht. Selbst wenn Ihr nur einen habt, bestand kein Grund für drei von uns, das Leben aufs Spiel zu setzen. Wie erklärt Ihr das, Meister Kromman?«


  »Ich bin verletzt! Ich … ich brauche Hilfe.«


  »Ihr werdet keine bekommen. Ich verurteile Euch wegen des Mordes an Sir Wolftöter zum Tode. Sterbt, aber lasst Euch Zeit dabei. Soviel Ihr wollt. Und bestellt Euren Brüdern, den Geiern, die besten Grüße von mir.«


  Damit schob Durendal das Schwert in die Scheide und stapfte davon.
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  Drei Männer hatten Wolftöter ermordet, und alle drei mussten dafür sterben. Das schien höchst wahrscheinlich und überaus gerecht, als er den endlosen Felshang wieder hinaufstieg, während die Sonne nur einen oder zwei Fuß über seinem Kopf loderte  zumindest fühlte es sich so an. Seine Augen schmerzten und tränten so sehr, dass er kaum etwas zu sehen vermochte, und zu trinken hatte er allein die Tränen. Kromman musste gewusst haben, dass seine List die Pferde verschrecken würde, folglich war er entweder verzweifelt genug gewesen, das Wagnis einzugehen, oder er hatte Vorkehrungen getroffen, um sein Pony später zurückzurufen. Vermutlich hatte er genau das getan, als er sich an den Hufen zu schaffen machte. Durendal würde auf den eigenen zwei Beinen überleben müssen. Doch sollte er es bei dieser Hitze bis zurück in die Stadt schaffen  vorausgesetzt er fand sie überhaupt , würden ihn wohl die Brüder erwischen.


  Er kämpfte sich bis zur höchsten Stelle empor, die er entdecken konnte. Dort hielt er inne und rieb sich die Augen. Er vermutete, zu gegebener Zeit würden sie wieder heilen, sofern ihm genug Zeit blieb. Vorerst aber lag Samarinda hinter einem Tränenschleier verborgen, obwohl er wusste, dass die Stadt sich in östlicher Richtung befand. Wo Süden war, konnte er aus seinem eigenen Schatten schließen. Weit und breit gab es keinerlei Anzeichen von seinen Pferden oder denen Krommans, und selbst wenn: Er wäre nie und nimmer in der Lage gewesen, eines der Tiere einzufangen, würde sich bei dem Versuch höchstens in die völlige Erschöpfung treiben.


  Jemand näherte sich. Zuerst konnte er nicht erkennen, wer oder was es war, aber wahrscheinlich handelte es sich um mehr als eine Person. Wer immer es sein mochte, sie steuerten so offensichtlich in seine Richtung, dass sie ihn bereits gesehen haben mussten. Durendal setzte sich über die schier unendliche Weite in Bewegung, um den Neuankömmlingen entgegen zu gehen. Es konnten die Brüder sein, denen der Sinn nach Rache stand. In diesem Fall hätte Durendal keine Möglichkeit zur Flucht. Es konnte auch Ewigmann sein, der seine Meinung geändert hatte. Nur Wolftöter konnte es nicht sein. Ganz gleich, wie wundersam die Heilzauber der Mönche sein mochten  nicht einmal sie hätten einen solchen Schaden beheben können.


  Schließlich gelangte er zu einem dunklen Felsvorsprung, der zwar keinerlei Schatten, aber zumindest eine Sitzgelegenheit bot, also ließ er sich nieder. Mittlerweile wusste er, dass es sich bei den anderen um zwei Kamele mit nur einem Reiter handelte.


  Der kleine Tross kam unter dem unendlichen Himmel den langen Hang hinauf, bis der Reiter als Ewigmann erkennbar wurde. Er hatte die Mütze abgenommen, um sein rotbraune Haar zu entblößen. Oben angelangt, ließ er die Kamele auf dem spärlichen, staubigen Gras in die Knie gehen. Steif stieg er ab, marschierte zu Durendal, reichte ihm einen Wasserbeutel und setzte sich auf einen Steinblock.


  Durendal trank gierig. Dann blickten die beiden Männer einander längere Zeit an.


  »Reue? Kommst du mit nach Hause?«


  Ewigmann schüttelte den Kopf. »Ich würde im Morgengrauen sterben. Außerdem will ich wirklich nicht  und selbst wenn, ich könnte nicht. Ich habe dich nicht belogen.«


  »Du hast gelogen, was dein Mündel angeht.« Zumindest hatte Kromman das behauptet  aber hatte er die Wahrheit gesagt?


  Offenbar schon, denn Ewigmann zuckte mit den Schultern. »Nur als ich meinte, er wäre an einer Krankheit gestorben. Er wurde bei einem Geplänkel außerhalb Koburtins getötet. Ich habe versagt.« Trotzig schaute er auf.


  »Hast du dich deshalb als Herausforderer beworben? Um zu sterben?«


  »Ich glaube schon. Bevor du dir ein Urteil über meine neuen Brüder bildest, solltest du dir einmal die Ethik meiner alten Brüder durch den Kopf gehen lassen.« In den feinen Furchen auf seiner Stirn hatte sich Staub eingenistet. Sein Haar hatte jeden Glanz verloren und lichtete sich vorn, Hals und Kiefer wirkten dicker … Er sah, dass es Durendal aufgefallen war. »Nicht ganz der Mann, der ich war, was?« Traurig lächelte er, wodurch sich Runzeln von der Nase zum Mund bildeten, die gestern noch nicht da gewesen waren.


  »So schnell?«


  Ein Nicken. »Jeden Tag ein ganzes Leben. Bei Sonnenuntergang werde ich mittleren Alters sein, um Mitternacht ein Greis.« Reumütig lächelte er. »Von da an bis zum Morgengrauen wird es ganz schlimm.«


  »Also hast du gelogen, als du sagtest, du bleibst aus freiem Willen hier? Sie haben dich in eine Falle gelockt!«


  Ewigmann stützte die Arme auf die Knie. Eine Weile spielte er mit seiner Mütze, dann schaute er mit vorsichtigem Blick zu Durendal. »Wie viel hast du gesehen?«


  »Mehr als genug  Tiere, Aasfresser. Hungernde Ratten.«


  »Du weißt ja nicht, wie es ist. Ich bin nicht gefangen … nun ja, vielleicht zum Teil. Sie haben wunderbare Heilzauber und hielten mich trotz des gewaltigen Blutverlusts am Leben, genau wie Herat. Am nächsten Morgen brachten die Affen mir einen Brocken Fleisch. Ich wusste nicht, um was es sich handelte, aber es wirkte wie Feuer. Ich brüllte nach mehr, und sie brachten es mir. Tags darauf wusste ich, was es war, konnte aber nicht mehr darauf verzichten.«


  »Es muss unmittelbar nach der Beschwörung gegessen werden, nicht wahr?«


  »Ja, binnen weniger Minuten. Der Zauber hält nicht lange an.« Ewigmann bearbeitete wieder seine Mütze. »Verjüngung! Du kannst dir nicht vorstellen, wie es sich anfühlt.«


  »Du bezahlst dafür. Du hast mir ja gerade erzählt, um Mitternacht bist du ein Greis.«


  »Trotzdem ist es nicht so schlimm wie das natürliche Altern. Kann es nicht sein! Das durchmachen zu müssen! Zuerst wird man kurzatmig, dann schwindet die Schnelligkeit, die Kraft … die Sinne lassen nach, Schmerzen und Verfall setzen ein … das alles durchzumachen und zu wissen, dass es von Dauer ist, unumkehrbar … nein, das muss viel, viel schlimmer sein. Das Leben ist eine einzige lange Folter. Darauf kannst du dich freuen.« Abermals zuckte er mit den Schultern. »Niemand überlebt es. Außer uns. Wir beginnen das Leben jeden Morgen von neuem.«


  »Zu einem gehörigen Preis.«


  »Es sind allesamt Freiwillige! Jeder einzelne! Sie kennen das Wagnis. Jeder hat Aussicht auf Erfolg. In kargen Jahren oder nach einem großen Krieg schrumpft die Warteliste auf ein paar hundert. Allesamt Freiwillige.«


  Nein, Reue war nicht zu erkennen  überhaupt nicht. Ein ehrenhafter Schwertkämpfer hatte seine Seele für die Unsterblichkeit verkauft. Ewigmann sah noch nicht einmal das Böse daran.


  »Sind sie wirklich alle Freiwillige? Was geschieht an Tagen, an denen der Herausforderer gewinnt?«


  »Aha!« Seufzend setzte Ewigmann die Mütze auf. »Nun, an solchen Tagen weichen wir auf aktive Opfersuche aus  aber wir nehmen einen von ihnen, einen der Fremden. Der hat dann eben nur nicht damit gerechnet, so früh abzutreten.«


  »Und er stirbt in einer Seitengasse mit einem Messer im Rücken statt mit dem Schwert in der Hand?«


  »Lass uns nicht streiten, alter Freund.« Traurig schüttelte Ewigmann den Kopf. »Wir gelangen ja doch nicht zur gleichen Meinung. Ich habe dich gewarnt, dass unser Geheimnis in Chivial nicht anzuwenden ist.«


  »Was willst du dann eigentlich?« Voll plötzlichem Argwohn spähte Durendal zum Horizont und fragte sich, ob er womöglich gerade umzingelt wurde.


  »Ich dachte, du könntest ein wenig Hilfe gebrauchen. Wie es aussieht, hatte ich wohl Recht. Was ist aus deinen Pferden geworden? Und was ist mit deinen Augen geschehen?«


  »Ich hatte eine Meinungsverschiedenheit mit meinem zahmen Inquisitor. Ich habe nach Punkten gesiegt.«


  Ewigmann zuckte mit den Schultern. »Du solltest dich nicht mit solch niederen Kreaturen einlassen. Ich bin auch deshalb gekommen, um dir zu sagen, dass es mir wegen Wolftöter leid tut. Er war erstklassig, stimmts?«


  »Besser geht es nicht.«


  »›Alle Klingen sind zum Sterben geboren.‹ Das hat man uns in Eisenburg eingetrichtert, aber da wusste man noch nichts über mich. Wolftöter ist der eigentliche Grund, weshalb ich hier bin. Ich habe dir sein Schwert gebracht, damit du es zurück nach Hause mitnehmen kannst.«


  Bei den Flammen! Durendal war nicht sicher, ob der jähe Schmerz in seiner Brust Zorn oder Kummer entsprang, jedenfalls machte er das Sprechen schwer. Er nickte nur.


  Ewigmann schwieg eine Zeit lang und musterte ihn, als wartete er auf etwas. Schließlich meinte er: »Es heißt, eine Klinge könnte erst ruhen, wenn ihr Schwert in der Halle hängt. Freund, du hast mein Wort darauf  Wolftöter wurde den Elementen übergeben, wie es sich gehört. Ich selbst habe den Scheiterhaufen angezündet. Er war kein Freiwilliger.«


  Würden sie stattdessen Herat fressen? Dennoch waren es willkommene Neuigkeiten. »Danke.«


  »Ich habe dir Wasser und Essen mitgebracht. Zwei Tage lang immer nach Westen, dann in Richtung der beiden Gipfel, die einem Busen ähneln  so gelangst du nach Koburtin. Um diese Jahreszeit treiben die wilden Stämme sich überwiegend im Süden herum. Du dürfest keine Probleme bekommen.«


  Von dem schmerzlichen Kloß im Hals aus der Fassung gebracht, murmelte Durendal: »Danke. Hör mal … ich wünschte, ich könnte behaupten, es täte mir leid wegen Herat. Nie zuvor bin ich einem Schwertkämpfer seiner Klasse begegnet.«


  »Ja«, pflichtete Ewigmann ihm traurig bei. »Er war alles andere als ein Feigling. Er hat nicht nach Hilfe geschrien, und für ihn stand wesentlich mehr auf dem Spiel als … Aber er hatte auch seine Fehler.


  Ich habe dich noch gar nicht dazu beglückwünscht, dass du ihn besiegt hast. Belassen wir es einfach dabei, in Ordnung?«


  »Ja«, willigte Durendal ein. »Belassen wir es besser dabei.«


  »Eine Sache noch. Ich bin ermächtigt, dir seinen Platz anzubieten, wenn du ihn haben willst. Keine Finten, das schwöre ich. Du kannst dich uns anschließen und bist herzlich willkommen. Für immer.«


  »Nein danke.«


  Ewigmann lächelte. Er blinzelte, als hätte er Staub in den Augen. »Das überrascht mich nicht. Trotzdem tut es mir leid. Du weißt ja nicht, was du da ausschlägst. Sag mir nur eins: Ist unsere Bruderschaft umso vieles Böser als deine? Du findest nicht, dass ich all die Leben wert bin, derer es bedarf, damit ich weiteratmen kann, aber ist dein geschätzter König diese vielen Leben wert?«


  Die unerhörte Frage verschlug Durendal beinahe die Sprache. »Ich setze mein Leben freiwillig aufs Spiel, um …«


  »So wie unsere Herausforderer.«


  »Ach, das ist doch lächerlich! Das ist verrückt! Verflucht sollst du sein! In Eisenburg waren wir Freunde. Wir standen uns nahe wie Brüder. Und jetzt muss ich feststellen, dass ein Mann, dem ich vertraute, den ich bewundert und geliebt habe, sich verwandelt hat. Verwandelt in einen …« In was? Hinter dem vertrauten Antlitz verbarg sich ein Fremder, und Streitereien würden den alten Ewigmann nicht zurückbringen. »Wir waren uns doch einig, dass wir es einfach dabei belassen, oder? Schaffst du es zurück nach Hause?«


  Der Mönch kicherte. »Oh, ich werde ganz steif sein und alle möglichen anderen Wehwehchen haben, aber ich werde es schaffen. Ich habe dir einen Goldbarren mitgebracht, als Andenken. Wirf ihn weg, wenn du ihn nicht haben willst. Kannst du ein Kamel reiten?«


  »Nicht besonders gut, aber ich werde schon zurechtkommen.«


  Sie tranken aus einem Wasserbeutel und verabschiedeten sich voneinander als Freunde, die wussten, dass sie sich nie wieder treffen konnten. Dann stiegen sie auf und ritten in entgegengesetzten Richtungen davon.


  V.
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  Die Heimat erwies sich als sehr weit entfernt. Alles verschwor sich gegen Durendal  Karawanen, das Wetter und schließlich auch noch ein Krieg. Ein Mann allein war verwundbar. Häufig entging er Raubüberfällen einzig durch seine Gabe, die ganze Nacht wach zu bleiben. Zweimal spürte er, wie ein Fieber sich anbahnte und musste all seine Wertgegenstände an einem geheimen Ort vergraben, stets in der Hoffnung, er würde überleben, um sie später wieder auszubuddeln zu können. Er fand halb Euranien zum Krieg gerüstet vor. Chivial hatte die Dolche sowohl gegen Isilond als auch gegen Baelmark gezückt, weshalb er gezwungen war, durch Gevily zu reisen, und sogar dort hatte er Glück, nicht in die Hände baelischer Piraten zu fallen. An einem stürmischen Morgen im Neuntmond des Jahres 362 ging er in Servilheim an Land, mehr als fünf Jahre, nachdem er aufgebrochen war. Er tauschte den letzten Rest des königlichen Geldes gegen eine scheckige Stute und ritt los, um das Königreich in der gesamten Länge zu durchqueren. Durendal fand sein Heimatland auf seltsame Weise verändert vor. Ambrose war nicht mehr der beliebte Held, der er gewesen war. Die Steuern waren erheblich gestiegen, der Krieg drückte den Handel, die Ernten waren in drei aufeinander folgenden Jahren kümmerlich gewesen. Königin Sian war wegen Hochverrats enthauptet und durch Königin Haralda ersetzt worden. In den Städten herrschte eine absonderliche Mode. Die Herren trugen Halskrausen, riesige Hüte mit Federschmuck, mächtig gebauschte Ärmel, geschlitzte Wappenröcke, bestickte Mäntel und fellbesetzte Umhänge. Die Damen kleideten sich in wallende Gewänder mit bis zum Boden hängenden Ärmeln, und ihre Gesichter spähten wie verloren unter großen prunkvollen Turbanen hervor. Als Durendal sich der Hauptstadt näherte, erfuhr er, dass er den König im prunkvollen, neuen Palast von Sorglos aufsuchen musste. Doch dem König Bericht zu erstatten, konnte ein paar Tage warten; zuvor hatte er eine wichtigere Aufgabe zu erledigen.


  Gegen Mittag ritt er über Kahlmoor und wurde von zwei Reitern erspäht, die daraufhin wendeten, um ihm den Weg abzuschneiden. Sie erkannten ihn auf den ersten Blick als Klinge, doch ihre Begrüßung ließ in keiner Weise auch nur erahnen, dass sie wussten, wer er war.


  »Anwärter Bandit zu Euren Diensten, Herr.«


  »Anwärter Falke, Herr.«


  Nach den vor Begeisterung strahlenden und vom Wind geröteten Gesichtern zu urteilen, hätte Durendal sie als Jungspunde eingeschätzt, doch beide trugen Waffen. Ihm fiel auf, dass Falke eine ausgeprägte Stupsnase besaß und dass die buschigen Brauen von Bandit sich in der Mitte trafen. Er schalt sich, solche Belanglosigkeiten heranzuziehen, um Männer voneinander zu unterscheiden, die ebenso viel Recht besaßen, als eigene Persönlichkeiten betrachtet zu werden wie er, doch hier draußen in dieser böigen Heide hatte er sonst nichts, wonach er sich bei dieser ersten Begegnung richten konnte.


  Seinen Namen, der mittlerweile in Vergessenheit geraten sein musste, gab er nicht bekannt. Die beiden würden in diesem Fall wohl annehmen, er würde einen äußerst üblen Witz reißen. Stattdessen sagte er: »Ich komme, um ein Schwert zurückzubringen. Ich kann nicht lange bleiben.«


  Die beiden blickten einander an, die Stirn gerunzelt; dann wendete Falke das Pferd und galoppierte davon, um in Eisenburg Bescheid zu geben, während Bandit den Besucher in die Stadt geleitete. Er besaß genug Gespür zu erkennen, dass Durendal sich nicht unterhalten wollte, und genug Anstand zu schweigen. Als sie durch die Tore ritten, läutete die große Glocke.


  Durendal stieg vor der ehrfurchteinflößenden Haupttür ab und reichte die Zügel einem Stallburschen, den er nicht kannte. »Ich bleibe nicht lange. Gib ihr, was sie braucht, und bring sie dann gleich wieder zurück.«


  Er hatte vermeint, die Zeit hätte den Schmerz gelindert, doch als er Fang aus seinem Bündel holte und die Stufen hinauf schritt, setzte er von neuem ein. Wieder trauerte er um Wolftöter, um Freundschaft, um bedingungslose Treue, einen wachen Verstand, unendliche Ausdauer  um jenes große Versprechen, das für einen so geringen Zweck vergeudet worden war. Er trauerte ob seiner eigenen Schuld. Niemals würde er eine andere Klinge vom König annehmen. Seit Samarinda hatte er sich das hunderte Male geschworen, und im Schatten der Halle Eisenburgs schwor er es sich abermals. Monarchen mochten eine solche Bürde tragen, nicht aber schlichte Männer wie er.


  Keine Aufgabe hatte Vorrang vor der Rückgabe eines Schwertes. Die gesamte Schule halte sich unter dem Himmel der Schwerter eingefunden:


  Meister, Ritter, Anwärter und namenlose Bedienstete, die sich im Hintergrund drängten, allesamt ernst und schweigend. Als er eintrat, das Schwert vor sich tragend, hallten seine Schritte gleich Totengeläut vom Steinboden wider. Kein aufgeregtes Getuschel begrüßte sein Erscheinen, denn er war fünf Jahre fort gewesen. Einer oder zwei der altgedientesten Anwärter mochten noch Zeugen seines letzten Besuchs geworden sein, doch damals waren sie Kinder gewesen. Seither hatte er keinen Pokal gewonnen, keine Feinde getötet. Sogar die Gesichter am Hochtisch brauchten eine Weile, bis freudiges Erkennen darauf erschien. Viele, die Durendal zu sehen erwartet hatte, waren nicht da. Es gab einen neuen Großmeister, einen Mann, der kurz nach Ambroses Thronfolge aus der Königlichen Garde ausgeschieden war und dessen Name Sexton oder Saxon oder Sixtus oder ähnlich lautete. Die Anwärter erschienen ihm wie Kleinkinder, die Ritter wie Mumien. Zum vierten Mal war er in Eisenburg, und nun wusste er, dass er sich wünschte, dieser Besuch möge sein letzter sein. Er war dreißig! Schließlich besaß er ein Anwesen, Pecksoundso in Tümpelsmark. Er war nicht darauf angewiesen, sich in die Reihe jener kraft- und saftlosen alten Männer einzufügen, wenn sein Schwertarm zu langsam wurde. Elf Jahre hatte er seinem König treu gedient, länger als die meisten Klingen. Sofern Kate noch zu haben war, würde er sie heiraten, sich aufs Land zurückziehen und ein Leben als Edelmann führen.


  Die Tische und Bänke waren beiseite geschafft worden. Er schritt die Reihe der Anwärter entlang zu Großmeister, der unter Nachteinbruch, dem zerbrochenen Schwert des ersten Durendal, auf ihn wartete. Schon wünschte der zweite Durendal, gar nicht erst hergekommen zu sein. Hätte er eine Weile ausgeharrt, hätte der König ihm unter Umständen erlaubt, einen Teil der Geschichte zu enthüllen, obschon dies wenig wahrscheinlich war. So jedenfalls mussten die Einzelheiten geheim bleiben, und Wolftöters Heldentum durfte nicht erzählt werden. Bittere Ungerechtigkeit! Andererseits bestand durchaus die Möglichkeit, dass Ambrose sogar diesen kleinen Tribut verboten hätte.


  »Ich bringe Fang«, erklärte er und hörte, wie seine Stimme düster durch die Stille hallte, »das Schwert von Sir Wolftöter, Angehöriger unseres Ordens. Er starb in einem fernen Land bei der Verteidigung seines Mündels, das er dabei rettete und schon zuvor mehrmals gerettet hatte. Ehrt sein Schwert und schreibt seinen Namen in die Litanei, denn niemand verdient es mehr, dass man sich dort seiner erinnert.«


  Durendal trat einen Schritt zurück und zog Ernte, um vor dem zerbrochenen Schwert an der Wand zu salutieren. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte hinaus. Im beißenden Wind ritt er über das Sumpfland fort.
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  »Bei den acht Elementen, was bist du gealtert!«, dröhnte Hoare vergnügt. »Ich hoffe, ich sehe nicht so schlimm aus. Trotzdem ist es schön zu sehen, was von dir übrig ist!« Damit schloss er Durendal in eine knochenbrecherische Umarmung.


  Sein Gesicht hatte sich kaum verändert, obwohl er sich endlich den viel verhöhnten hellen Bart abrasiert hatte und silbrige Strähnen sein Haar durchzogen. In einer Livree der Garde war er prachtvoll anzuschauen. Das Kleidungsstück schien zwar völlig unpraktisch, mochte jedoch inmitten der überschwänglichen Wunder aus Blattgold und Marmor des neuen Palastes durchaus angemessen sein. Zugegeben, in vielen Teilen des Bauwerks standen immer noch Gerüste, und noch immer herrschte hässlicher Backstein vor, und sich im Sumpf und in aufgegebenen Feldern prunkvolle Gärten auszumalen, bedurfte einiger Vorstellungskraft , aber die Bewohner waren allesamt gekleidet wie Pfaue.


  »Du siehst ziemlich unverändert aus«, gab Durendal zurück. »Meinen Glückwunsch, Anführer! Ist es erlaubt zu fragen, was aus deinem Vorgänger wurde?«


  »Dem Kanzler, meinst du? Magd? Magd! Bring Ale für unseren Gast! Setz dich, Mann, setz dich!«


  Der Gast ließ sich auf einem mit Schwanendaunen gepolsterten Stuhl nieder und schaute sich in dem verschwenderischen Amtsraum mit den Steppseidenwänden und den knöcheltiefen Läufern um. Damals, zu seiner Zeit, wäre das Hauptquartier der Königlichen Garde den Pferdehütern des König selbst als Unterkunft für ihre Rösser zu schlecht gewesen. Dieses Gemach jedoch erinnerte an den Harem eines Herrschers. Dann starrte Durendal noch ungläubiger auf seinen prachtvoll gewandeten Gastgeber und stellte fest, dass dessen Übermantel aufwändige Wappen aus Ambossen, Flammen und Schwertern zierten; darüber stand der Leitsatz Dabeisein und Dienen.


  »Kannst du in dieser Kluft überhaupt kämpfen?«, fragte Durendal.


  Hoare räusperte sich und streckte die Beine, um seine prunkvollen Halbstiefel zu bewundern. »Wahrscheinlich nicht, aber wann mussten wir das letzte Mal kämpfen?«


  »Haben die Dinge sich geändert?«


  »Kann man wohl sagen. Der König selbst unternimmt keine Feldzüge mehr.« Der Befehlshaber warf ihm einen warnenden Blick zu, als eine dralle Dienerin mit Humpen und einem kleinen Fass herbeieilte.


  »Kanzler?«, fragte Durendal nach. »Montpurse ist Kanzler? Äh … schön für ihn! Was ist aus Fürst Sendheim geworden?«


  Hoare stach geschäftig das Fässchen an, bis die Tür sich hinter der Magd geschlossen hatte. »Hochverrat. Er wurde heute dem Verhör unterzogen.«


  »Wie geht es Seiner Majestät?«


  »Ah! Gut, sehr gut. Wahrlich der größte Monarch, den Chivial je erlebt hat.« Die Bemerkung wurde von einer beidhändigen, kreisenden Bewegung über den Bauch und vielsagend hochgezogenen Augenbrauen begleitet. »Weißt du, wir haben eine neue Königin.«


  »Die einstige Fürstin Haralda, wie ich höre.«


  »Eine wahre Schönheit! Zuckersüße sechzehn Jahre alt. Gerade fünf Jahre älter als Prinzessin Malinda. Auf deine Gesundheit, Sir Durendal, und auf deine wohlbehaltene Rückkehr!«


  Sie stießen mit den Humpen an.


  Durendal schnalzte mit der Zunge. »Das habe ich vermisst. Du solltest wirklich mal gegärte Ziegenmilch probieren. Danach schmeckt alles wundervoll.«


  »Kein Wunder, dass du gealtert bist! Erzähl mal, wo du dich all die Jahre herumgetrieben hast.«


  »Ich fürchte, das kann ich erst, nachdem ich dem König Bericht erstattet habe. Wie gefallen Montpurse seine neuen Pflichten?«


  »Wie ein vereiterter Weisheitszahn. Fürst Montpurse heißt er jetzt selbstverständlich. Edelmann vom Weißen Stern und so weiter.« Hoare setzte eine dümmliche Miene auf, die nichts aussagte und auf eine Menge hindeutete. Seinem Humor haftete ein zynischer Beigeschmack an, den es in den alten Zeiten noch nicht gegeben hatte.


  Ja, die Dinge hatten sich geändert. All die unzähligen Fragen, die sich im Verstand des frisch Zurückgekehrten auftürmten, sollten besser warten, bis er genauer wusste, woher der Wind wehte. Ambrose musste mittlerweile … fünfundvierzig sein? Ja, fünfundvierzig. Noch sollte ihm das Ruder wahrlich nicht aus der Hand gleiten. Und eine sechzehnjährige Gemahlin! Natürlich sehnte er sich noch immer nach einem männlichen Erben.


  »Ich muss um eine Audienz ersuchen, um Bericht über meine Mission zu erstatten.«


  »Ich kümmere mich darum«, erwiderte Hoare. »Ein wenig Macht habe ich durchaus, und sie umfasst den Zugang zum Ohr des Schreibers. Ein widerlich haariges Ohr, dafür ein ausgesprochen scharfes. Aber es war der Schreiber, der …« Mit starrem Blick verstummte er.


  Durch die Miene verwundert, fragte Durendal: »Du kannst mir doch ein Kämmerlein auftreiben, das ich mein Eigen nennen darf, oder?«


  »Sicher! Reicht dir ein Bett, in dem zwei Weiber Platz haben? Dir ist doch bewusst, dass du offiziell als tot giltst, oder?«


  Durendal wollte gerade einen Schluck Ale trinken. Er ließ den Humpen sinken. »Das ist mir neu. Wie kommt denn das?«


  »Ich meine mich zu erinnern, dass es Schreiber Kromman selbst war, der den Bericht verfaßte. Der König erließ …«


  »Kromman? Ivyn Kromman, der Inquisitor? Er lebt?«


  Sein Gastgeber ließ einen eindringlichen Blick auf Durendal ruhen, während er einen ausgiebigen Schluck trank. »Und wie er lebt. Er steht Seiner Majestät sehr nahe. Ein nützlicher Bursche. Nimmt dem Kanzler zahlreiche seiner Bürden ab.«


  »Rede weiter.« Durendal ertappte sich dabei, den Humpen in die linke Hand zu wechseln, was für einen Schwertkämpfer als Zeichen der Gefahr galt.


  Hoare hatte es bemerkt. »Er kehrte vor etwa einem Jahr von einer Mission im Ausland zurück. In Isilond  Gerüchte besagen, auf dem Rückweg von woanders her  schnappte er ein paar ausgesprochen wertvolle Informationen auf. Dadurch wurde Seine Majestät auf ihn aufmerksam. Vor etwa einem Monat wurde er zu seinem persönlichen Schreiber ernannt.« Pause. »Er hat sich rasch und sorgsam in seine Pflichten eingefunden.«


  »Erzähl mir, wie ich gestorben bin. Ich habs vergessen.«


  »Es wurden keine Einzelheiten preisgegeben.«


  »Wäre es möglich, die Audienz zu erhalten, bevor der Schreiber erfährt, dass ich untot bin?«


  »Wie lange ist es her, seit du durch die Stadttore kamst?«


  »Etwa fünfzehn Minuten.«


  »Dann ist es schon zu spät.«


  Schweigen.


  »Du kennst Meister Kromman?«, erkundigte Hoare sich leise. »Aber natürlich, er hat ja dein Mündel  ich meine, den verschiedenen, viel betrauerten Marquis verhaftet. Bist du ihm an jenem Morgen begegnet?«


  »Ich bin ihm auch seither begegnet.« Mehr zu offenbaren, konnte sich als unratsam erweisen, selbst Hoare gegenüber.


  Abermals Schweigen. Fest stand, dass Kromman Zeuge des Verjüngungszaubers im Kloster geworden war, aber war es ihm tatsächlich gelungen, eine Probe von jenem widerwärtigen Mahl zu stehlen und sie zu verwenden, um das eigene Leben zu retten?


  Nein. Nach Ewigmanns Worten hätte ihn schon ein einziger Mund voll verzaubert, folglich wäre er gezwungen gewesen, nach Samarinda umzukehren und sich den Brüdern anzuschließen oder im nächsten Morgengrauen zu sterben. Aber Krommans geheimer Vorrat an Inquisitorzaubern hatte durch Beschwörungen gestärkte Verbände und Heilpflanzen umfasst. Somit bestand durchaus die Möglichkeit, dass er es geschafft hatte, sich zu heilen. Es schien kaum vorstellbar  verwundet, ohne Pferd und Wasser, gestrandet in den endlosen, kahlen Weiten von Altain. Selbst wenn er Mittel und Wege gehabt hatte, sein Pony zurückzurufen, konnte es nur eine höchst unangenehme Erfahrung gewesen sein. Er würde Durendal kaum freundlicher gesinnt sein als davor.


  Was hatte er dem König erzählt?


  »Ich glaube, eine Audienz könnte dringender sein, als ich zuerst dachte, Bruder.«


  Der Befehlshaber schob den halb vollen Humpen von sich. »Gib mir eine Stunde. Er nimmt gerade den Westflügel in Augenschein. Ich borge dir eine Livree  so kannst du ihn nicht treffen. Willst du in der Zwischenzeit eine Leibwache?«


  »Flammen und Tod, Mann! Hier im Palast?«


  Hoare zuckte mit den Schultern. »Nein, natürlich nicht. Ich sehe bloß Gespenster.«


  »Davon muss es hier wohl jede Menge geben«, meinte sein Gast grimmig.


  Durendal hatte eine Stunde. Er marschierte schnurstracks zu den Gemächern der Weißen Schwestern und bat darum, Obermutter zu sehen. Mehrere Schnüfflerinnen gingen ein und aus, während er sich das Mütchen im Gang vor der Ziertür kühlen durfte. Ihm fiel auf, dass wenigstens sie an ihrer traditionellen Kluft festgehalten und sich der neuen Mode entzogen hatten.


  Abermals öffnete sich die Tür. Obermutter war eine äußerst große, ausgezehrte Frau mit stechenden Augen. Ihr Hennin berührte beinahe den Sturz, der sich gut und gern drei Meter über dem Boden befand. Sie verströmte einen durchdringenden Lavendelduft. Als Durendal aufgebrochen war, hatte sie noch nicht das Amt der Obermutter bekleidet, dennoch erinnerte er sich an sie. Nach ihrer Miene zu schließen, maß sie ihm die spirituellen Eigenschaften eines Misthaufens zu.


  Er verneigte sich. »Ich bin Durendal von der Königlichen Garde, Mutter. Meine Wenigkeit war lange Zeit im Auftrag des Königs unterwegs. Ich bin gerade erst zurückgekehrt.«


  Ihr Blick wanderte von seinem Gesicht zu den von der Reise mitgenommenen Stiefeln und wieder zurück. Ihre geschürzten Lippen formten: schade!


  »Ich möchte eine der Schwestern sehen. Wir waren befreundet. Es handelt sich um Schwester Kate.«


  Ihre Miene wurde angespannt, ja verbissen. »Wir haben keine Schwester dieses Namens.« Sie wollte die Tür schließen.


  Mit dem Ausfallschritt eines Fechters stellte Durendal einen Fuß in den Spalt. »Vor etwa fünf Jahren, kurz bevor ich abreiste, wurden ihr Pflichten in Brimiarde zugewiesen …«


  »Es gibt keine Schwester Kate in Brimiarde«, erwiderte Obermutter mit fester Stimme. »Es gibt keine Schwester Kate im Orden. Wenn Ihr nicht auf der Stelle den Fuß aus der Tür nehmt, reiche ich eine Beschwerde beim Geheimrat ein  lasst es nicht darauf ankommen!« Damit schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.


  Die Rückkehr nach Hause entwickelte sich gänzlich anders, als er erwartet hatte.
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  Das Klirren von Maurerhämmern und ein durchdringender Farbgestank erinnerten daran, dass der Westflügel noch im Bau befindlich war. Hoare aber wusste, wohin er ging und führte Durendal in eine riesige Leere, die wohl dafür bestimmt sein musste, dereinst ein Empfangssaal zu werden. Der Raum wurde von gewaltigen Fenstern entlang einer Seite erhellt, während an der anderen Verputzer auf einem spinnennetzartigen Gewirr aus Gerüsten arbeiteten und auf dem Boden Fliesenleger wie Ameisen umherkrochen und wirbelnde Farbmuster schufen. Er durchquerte den Saal und steuerte auf eine Gruppe Männer am gegenüberliegenden Ende zu.


  »Wenn du meinst, das sei groß, dann solltest du mal sehen, wie …«


  »Halt!« Ein Trupp aus vier Klingen versperrte ihnen den Weg. Der vorderste der Burschen hatte das Schwert gezogen.


  »Schlange!«, grollte Hoare.


  »Ich bitte um Vergebung, Anführer. Dauerbefehl, Herr.« Schlange versuchte erstaunlich erfolglos, seine Belustigung darüber zu verbergen, dass er die Gelegenheit hatte, seinen Vorgesetzten zu reizen.


  Als Durendal aufgebrochen war, war er ein Frischling gewesen, nun trug er eine Offiziersschärpe, doch weder die Jahre noch die bauschige neue Livree vermochten, Schlange weniger als früher jenem Tier ähneln zu lassen, dem er seinen Namen verdankte. Er war immer noch dürr wie ein Rapier. »Den Schwestern erscheint Euer Gefährte zweifelhaft …« Seine Augen weiteten sich. »Sir Durendal! Ihr seid zurück! Ihr lebt!«


  »Warte!«, kam Durendal Hoare zuvor, ehe dieser etwas sagen konnte, das er zurücknehmen müsste. Zwei Weiße Schwestern lauerten im Hintergrund  beides reife, fähig wirkende Frauen. Eine schien der Übelkeit nahe, die andere unwesentlich weniger, und die Ursache konnte nur der Inhalt des schweren Beutels sein, den er in der linken Hand trug. »Ich hatte vor, dieses Bündel Seiner Majestät zu schenken. Es enthält einen Zauber, ja, aber ich hätte nicht gedacht, dass er immer noch wirkt.«


  Die drei jungen Klingen waren noch damit beschäftigt, sich an die Anwesenheit des berühmten Sir Durendal zu gewöhnen. Schlange jedoch  und, was wichtiger war, auch Hoare  waren bereits zum nächsten Schritt übergegangen. Ihre Mienen wirkten plötzlich zweifelnd und argwöhnisch. Ein Mann steht von den Toten auf, marschiert geradewegs zum König und scheucht die Schnüfflerinnen auf. Wer oder was war er?


  »Du lässt das Ding wohl besser hier, Bruder«, schlug Hoare vorsichtig vor.


  »Es ist ziemlich wertvoll, und ich vermute, die Schwestern wüssten es lieber aus ihrer Gegenwart entfernt.« Er schaute die zwei Frauen an, um die Bemerkung zu einer Frage zu gestalten.


  »Was immer es ist, es ist abscheulich!«, herrschte ihn eine der beiden an.


  »Eure Worte sind zutreffender, als Ihr wissen könnt. Nun, dann lasst es uns an einen sicheren Ort schicken.« Durendal stellte den Beutel ab und kramte in seiner Tasche nach den goldenen Knochen. Er ließ sie in den Beutel gleiten, ohne dass eines der Augenpaare ringsum sie oder den Goldbarren selbst erspähte  zumindest hoffte er das. »Anführer, würdest du das bitte in deine Amtskammer bringen lassen? Ohne dass jemand hineinschaut? Und befiehl, dass es bewacht und vertraulich behandelt werden muss.«


  Hoare schien beschwichtigt, wenngleich nicht gänzlich überzeugt. »Selbstverständlich. Fürwahr, kümmere dich darum. Bring das Ding in meine Amtsstube. Bleib dort und bewach es, bis ich zurückkomme.«


  Der solchermaßen angesprochene junge Mann hatte sandhelles Haar und blasse Züge. Sein Antlitz ließ mehr Freundlichkeit als Klugheit erahnen. Durendal war ihm schon zuvor begegnet, denn in der Nacht von Wolftöters Bindung wurden ihm sämtliche Anwärter in Eisenburg vorgestellt, und nun erkannte er auch die anderen beiden Klingen. Der fleischige Bursche war Wolftöters Secundus gewesen und hieß … Bullen-irgendwas. Bullenpeitsche. Seine Augen leuchteten voller Hoffnung. Ebenso die der anderen. Alle drei mussten Freunde und Zeitgenossen Wolftöters gewesen sein.


  Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich bin allein. Aber er starb einen höchst ehrenvollen Tod. Auf dem Weg hierher habe ich sein Schwert nach Kahlmoor zurückgebracht.« Er beobachtete, wie ihre Hoffnung erstarb und stellte sich vor, wie sie sich wohl verhalten würden, wenn sie wüssten, dass Wolftöters Mörder sich hier, in diesem Palast befand. Doch er wollte nicht, dass sie Kromman vor ihm in die Finger bekamen. Er würde es später, beim Gerichtsverfahren erklären. Durendal reichte den Beutel dem Burschen namens Fürwahr. »Vorsichtig! Ist schwer.«


  Zu spät. Mit einem Knall, der den Saal erschütterte, ließ Fürwahr den Beutel fallen; zum Glück verfehlte er seine Füße. Beschämt lachend, hob er ihn wieder auf. »Das muss ja waschechtes Gold sein!«


  »Wir brauchen keine Ansprache, Sir Fürwahr«, herrschte Hoare ihn an. »Was wir jetzt brauchen, ist unverzüglicher Gehorsam!«


  »Ja, Anführer!« Mit geröteten Zügen hastete der Junge davon, wobei er durch die Last des Bündels ein wenig schief lief.


  Die Männer schauten zu den Schnüfflerinnen, die mit besorgten Mienen Blicke tauschten. Sie schienen alles andere als überzeugt. Bei den Flammen! Durendal kramte in den Taschen, um sich zu vergewissern, dass er keine Goldknochen übersehen hatte. Nichts.


  »Habt Ihr dieses Bündel längere Zeit bei Euch getragen, Herr?«, erkundigte sich die ältere der beiden Frauen.


  »Drei Jahre, Schwester.«


  »Aha. Verbürgt Ihr Euch für ihn, Befehlshaber?«


  »Mehr als für jeden anderen Mann der Garde.«


  Die Schnüfflerin schien erleichtert. »Dann nehmen wir an, dass es sich nur um einen Restgestank … Makel, wollte ich sagen, um einen Restmakel des Zaubers handelt.«


  Der Makel haftete auch an seiner Seele. Als Durendal weiterging, fiel ihm auf, dass Hoare Schlange bedeutete, ihnen zu folgen und seine Männer mitzubringen. Der Vorfall war beunruhigend, ein Schatten auf seiner ergebenen Treue, sollte es zur Entscheidung darüber kommen, ob Kromman oder er log. Und der König war offensichtlich mit anderen Dingen beschäftigt. Ihm zu einer solchen Zeit schlechte Neuigkeiten aufzuzwingen, wäre die allergrößte Dummheit.


  »Vielleicht sollten wir die Sache vorerst abblasen?«


  Ungläubig zog Hoare eine Augenbraue hoch. »Zweifel? Du? Bist du sicher, dass Kromman ihn belogen hat?«


  »Ja.«


  »Seine Majestät anzuflunkern, gilt als Hochverrat, und es gibt nichts, dem Ambrose der Große höhere Bedeutung beimisst als Hochverrat in all seinen mannigfaltigen Formen. Schau einfach zu. Wartet hier, ihr alle.«


  Der König betrachtete eine Rolle Zeichnungen und stand inmitten eines Gefolges aus etwa zwei Dutzend Männern, von prunkvoll gekleideten Adeligen bis zu Handwerkern in dreckigen Lumpen. Er überstrahlte die Gruppe wie ein Schwan eine Horde Küken. Zunächst setzte er eine finstere Miene auf, als Hoare vor ihm erschien, doch diese änderte sich nach der zugeflüsterten Erklärung augenblicklich und ließ einen vollwertigen Sturm erahnen, der einen Laubhaufen auf einem Hof zerstiebt. Binnen weniger Lidschläge befand sich in einem Umkreis von sechs Metern niemand mehr außer Durendal, der sich tief verbeugte.


  Als er sich wieder aufrichtete, sprach der König: »Wir heißen Euch mehr als herzlich willkommen daheim, Sir Durendal. Eure Rückkehr erfreut unser Herz.«


  »Majestät sind ausgesprochen freundlich. Es ist stets eine Ehre und ein Vergnügen, sich in Majestäts Gegenwart aufzuhalten.«


  Ambrose war unverkennbar beleibter als früher, doch seine Größe und das Können seiner Schneider hatten Fettleibigkeit in schiere, überwältigende Masse verwandelt. Ein geringerer Mann wäre unter dem Pomp seines Aufzugs wohl zusammengebrochen  Fell, Brokat, Goldgewänder; Halskrause, Juwelen und wieder Gold. Einzig sein Gesicht verriet ihn: der verschrumpelte Mund, die schwammigen Wülste, die jene berühmten, bernsteinfarbenen Augen umschlossen. Sein Bart war von weißen Strähnen durchzogen, der Rest war zu einen stumpfen Braun verblasst; dennoch verkörperte er immer noch einen unangefochtenen Monarchen. Durendal fühlte sich winzig vor ihm.


  »Ihr seid aus der Gefangenschaft entwischt? Wir freuen uns schon darauf, von Euren Heldentaten zu hören.«


  »Ich war nie gefangen, Majestät.«


  Die Schweinsäuglein schrumpften zu Nadelköpfen. »Und wie genau hat es sich dann zugetragen, dass Ihr von Inquisitor Kromman getrennt wurdet?«


  »Ich ließ ihn in der Wüste zum Sterben zurück, Majestät. Ich habe versucht, ihn zu töten und bedauere zu hören, dass es mir misslungen ist.«


  Ein königlicher Fuß klopfte auf die Fließen. »Ich nehme an, Ihr hattet einen Grund dafür?«


  »Weil er meinen Freund und meine Klinge  Sir Wolftöter  getötet hatte, und um ein Haar auch mich.«


  Langsam ließ der König den Blick durch den riesigen, leeren Saal wandern. Die Umstehenden wichen noch weiter zurück. »Wir warten, Sir Durendal.«


  »Mein Lehnsherr. Wir trafen in Samarinda ein …«


  Er erzählte die Geschichte in allen Einzelheiten. Der König schenkte ihm seine volle Aufmerksamkeit  er war stets ein guter Zuhörer gewesen. Zwanzig oder dreißig Minuten lang standen die Adeligen und Handwerksmeister hilflos schweigend da. Klingen und Weiße Schwestern berieten sich leise tuschelnd, während Fliesenleger und Verputzer sich die Seele aus dem Leib arbeiteten, falls der König in ihre Richtung blicken sollte. Als Durendal geendet hatte, schimmerten auf den königlichen Wangen zwei hochrote Tupfen.


  »Mir wurde mitgeteilt, dass Ihr und Eure Klinge darauf beharrten, entgegen Meister Krommans Rat in die Burg einzubrechen. Als ihr nicht zur vereinbarten Zeit herauskamt, kehrte er in eure gemeinsame Unterkunft zurück. Dort wartete er zwei Wochen, und nachdem ihr immer noch nicht aufgetaucht wart, hielt er euch für tot und verließ die Stadt.«


  Am liebsten hätte Durendal erwidert: Ich weiß, Ihr habt Kromman erst vor einem Monat zum Schreiber ernannt, und ihn nun so rasch wegen Hochverrats vor Gericht zu stellen, käme dem öffentlichen Eingeständnis gleich, dass er Euch getäuscht hat! Aber ich habe geschworen, Euch gegen alle Feinde zu verteidigen, und dieser Mann ist ein Lügner und Mörder. Das zu behaupten, war unmöglich. Deshalb entgegnete Durendal: »Ich bin bereit, meine Geschichte vor den Inquisitoren zu wiederholen, Majestät.«


  Der König schlug sich ein paar Mal mit der Rolle Zeichnungen an die Hüfte. »Wie vertrauensvoll von Euch. Schreiber Kromman hat mir seine Geschichte in Anwesenheit von Großinquisitorin höchstpersönlich vorgetragen.«


  Tod und Feuer! Schweiß rann Durendal über die Rippen. Der König warnte ihn, dass die Inquisitoren ihresgleichen schützten. Dass er die Mutterspinne erwähnt hatte, erhöhte den Einsatz gehörig. Wollte der König die Geschichte seiner Klinge glauben, musste er einen hochrangigen Minister entlassen, vielleicht sogar vernichten. Würde er überhaupt den Versuch wagen? Der Nachrichtendienst würde schwerlich willens sein, sich selbst zu enthaupten. Um sicher zu gehen, dass er den wahren Sachverhalt dieser Angelegenheit kannte, müsste er jemanden dem Verhör unterziehen, und das hieße, mit Kanonen auf Spatzen schießen. Das Beste, worauf Durendal hoffen konnte, war die Entlassung vom Hof. Genau das wollte er doch, oder  aus der Garde ausscheiden? Aber er wollte ehrenvoll ausscheiden.


  »Ich habe das Gold dabei, das ich erwähnte, Majestät. Hat Meister Kromman das Gold auch beschrieben? Falls dem so ist  wie erklärte er dann, dass er davon wusste?«


  Die durchdringenden Äuglein blieben kalt. »Er sagte kaum etwas von Gold, aber ich bin sicher, er kann Erklärungen vorweisen, woher Ihr es habt. Ich will dieses Gold sehen. Wo ist es?«


  »In einem Beutel in der Amtsstube des Befehlshabers, Majestät. Die Schnüfflerinnen haben Anstoß daran genommen.«


  »Pfeif auf die Schnüfflerinnen. Womöglich bringt Ihr ein erkleckliches Sümmchen für unser Privatschatzamt …«


  Der König hatte sich umgedreht, um nach seinen Klingen Ausschau zu halten. Hoare grinste, da er gerade etwas Witziges gesagt hatte. Die anderen drei und die beiden Weißen Schwestern bebten vor unterdrücktem Gelächter, des königlichen Blicks nicht gewahr, der sich plötzlich auf sie gerichtet hatte. Es dauerte schier eine Ewigkeit, bis der Erste es bemerkte.


  Sogleich eilte Hoare herüber. »Mein Lehnsherr?«


  »Geht und bringt mir Sir Durendals Beutel.«


  »Majestät, die Weißen Schwestern waren überaus … äh, ja. Sofort, Majestät!« Der Befehlshaber stahl sich rücklings und mit etlichen Verbeugungen davon. Der Zorn seines Herrschers schien ihm gleich hungrigen Feuerzungen bis zur Tür zu folgen.


  »Eure Rückkehr kommt gerade recht, Sir Durendal«, murmelte der König.


  Nicht sicher, was die Bemerkung bedeuten sollte, sagte Durendal: »Als weiterer Beweis könnte dienen, dass ich eine beachtliche Narbe in Meister Krommans Bauch geschlitzt habe.«


  Der König ließ davon ab, hinter Hoare herzustarren und funkelte stattdessen Durendal an. »Er wurde verwundet, als Räuber auf dem Heimweg die Karawane angriffen.«


  Dieser Hund! »Majestät, offensichtlich hat er seine Lügen so nahe wie möglich an die Wahrheit angelehnt. Aber er ist uns in die Burg gefolgt, er hat keine zwei Wochen auf unsere Rückkehr gewartet, er hat die Falltür und das Tor vor uns verschlossen, und ganz gewiss besaß er einen Unsichtbarkeitsmantel, der …«


  »So lauteten seine Befehle.«


  »Majestät?«


  »Diese Mäntel sind ein Staatsgeheimnis und stets zu verleugnen. Sie bewirken keine Unsichtbarkeit, lediglich eine Art Unbedeutsamkeit, und ihre Verwendung ist ausgesprochen schwierig. Käme hier ein Meuchelmörder mit einem solchen Mantel hereinspaziert, würdet Ihr wahrscheinlich einen Pagen oder eine andere Klinge sehen und ihm keinerlei Beachtung schenken  aber nur, wenn man sich ständig konzentriert. Läßt die Aufmerksamkeit auch nur einen Lidschlag nach, verrät der Mantel einen. Kromman hätte Euch den Mantel ebenso wenig leihen können wie man jemandem, der noch nie geritten ist, ein widerspenstiges Pferd leiht. Er wäre nutzlos für Euch gewesen. Und sofern er Euch tatsächlich in den Hort der Mörder gefolgt ist, ging er ein kaum geringeres Wagnis ein als Ihr.«


  Der Sumpf wurde zunehmend tiefer.


  »Er hat keine zwei Wochen gewartet! Er ist auf der Stelle geflüchtet. Er hat Euch belogen!«


  »Ist nur vernünftig, wenn ein Mann seine Feigheit verschweigt.«


  »Er hat den Mantel gegen mich verwendet, Majestät, was man wohl kaum als Beweis von Unschuld betrachten kann. Zwar könnte er behaupten, es wäre eine notwendige Vorsichtsmaßnahme gewesen, die Falltür zur Morgendämmerung zu schließen, aber doch niemals das Tor.«


  Ambrose starrte Durendal an, als wäre dieser ein Trottel. »Es war bereits hell. Er nahm an, Ihr wärt entweder tot oder hättet ein Versteck in der Burg gefunden. In der nächsten Nacht ging er zurück, öffnete das Tor und wartete bis zum Morgengrauen. Außerdem wird er behaupten, er wäre deshalb später vor Euch davongerannt, weil er nicht wusste, wer ihn verfolgte. Ihm wachsen Haare aus der Nase. Mögt Ihr sonst noch etwas nicht an ihm?«


  »Wenn Euer Majestät das glaubt, solltet Ihr mich besser dem Verhör unter «


  »Nein!«, donnerte der König. Die Umstehenden zuckten zusammen und wichen noch weiter zurück. »Ich glaube es nicht«, fuhr er mit leiser, bedrohlichen Stimme fort. »Das Wort eines Inquisitors über das einer Klinge stellen  für wie dumm haltet Ihr mich eigentlich? Er hat versucht, Euch den Ruhm zu stehlen und dem Tod zu überlassen, aber das kann ich nur beweisen, indem ich einen von euch dem Verhör unterziehe, also werde ich es nicht tun. Er ist ein aasfressender Wurm, aber ein Prinz muss die Werkzeuge verwenden, die ihm zur Verfügung stehen. Und nur die wenigsten sind über jeden Verdacht erhaben, so wie Ihr. Ich beglückwünsche Euch zu einer überragenden Leistung. Ihr seid Eurem ruhmreichen Ruf gerecht geworden, Sir Durendal.«


  Sprachlos verbeugte sich seine Klinge.


  »Sagt, was Ihr als Belohnung wünscht.«


  Bei den Feuergeistern! Er dachte an das Anwesen, das er noch nie gesehen hatte. Entlassung? Nein, keine Entlassung. Und er hatte geschworen, seinem Lehnsherrn zu gehorchen. »Gerechtigkeit für Sir Wolftöters Tod, Majestät.«


  Der König schwoll an; seine Hände ballten sich zu Fäusten, und die Barthaare kräuselten sich. »Sir, bedenkt, wer Ihr seid! Nicht einmal Ihr könnt so mit mir reden! Nennt mir einen anderen Wunsch.«


  »Ich will Eurer Majestät weiterhin dienen, so gut ich kann.« Dabeisein und dienen  das wäre Erntes Antwort, könnte er seinem Schwert dieselbe Frage stellen. Dafür war er geschaffen worden.


  Zögernd nahm Ambrose den geänderten Wunsch an. »Na schön, das sei Euch gewährt. Aber vergesst nicht, dass Gerechtigkeit mir obliegt, Sir Durendal. Ich will keine Zweikämpfe und Blutfehden an meinem Hof.«


  Tatsächlich?


  Stille senkt sich über den Saal wie über einen Mühlteich, nachdem eine Forelle eine Fliege gefangen hat. Höflinge und Klingen verstummten. Sogar die geschäftigen Handwerker hielten bei der Arbeit inne, als jeder den Widerstreit spürte  der geheimnisvolle Neuankömmling funkelte seinen Herrscher trotzig an, und des Herrschers Antlitz errötete zunehmend, während er auf die so gefährlich lange zurückgehaltene Einwilligung wartete. Adern traten an seinen Schläfen hervor. Sein Fuß pochte unruhig auf dem Boden. Die Umstehenden tauschten entsetzte Blicke, hielten den Atem an.


  Lange Sekunden krochen dahin, während Durendal mit seiner Seele rang. Sein Freund und Beschützer war auf übelste Weise verraten worden; die Vergeltung hatte er verpfuscht. Wie konnte er auch nur Anspruch auf einen Hauch von Männlichkeit erheben, wenn er Kromman nicht unverzüglich noch einmal aufspürte und die Tat zu Ende brachte? Wozu wäre er sich selbst oder irgend jemandem sonst nütze, wenn er mit dieser erdrückenden Schande leben müsste? Es würde ihn zerstören.


  Aber bliebe er trotzig, würde dies ihn noch eher vernichten, jedenfalls bevor er Krommans Blut vergießen könnte. Selbst wenn er nur vom Hof verbannt würde, wäre er am Ende: eine Klinge ohne Sinn und Zweck. Wozu sonst war er nütze, als den König zu beschützen?


  Wie aber konnte er einem König dienen, der eine solche Ungerechtigkeit duldete?


  Doch er vermeinte beinahe zu hören, wie Wolftöter ihn warnte, sich nicht von Gefühlen leiten zu lassen; mit kühler, berechnender Logik erklärte er Durendal, dass dieser Mann der einzige König war, den er hatte  zudem ein guter König, trotz seiner Fehler. Ambrose hatte dringendere Sorgen als den Tod einer seiner Klingen. Klingen waren entbehrlich. Sie kannten den Preis für ihre Macht und Vorrechte. Ein Monarch, der ein Königreich zu regieren hatte, der für Millionen Leben verantwortlich war, durfte das Gefüge seiner Regierung nicht zerschmettern, indem er wegen eines belanglosen persönlichen Kleinkriegs die Großinquisitorin und deren Schergen ihrer Amtsgewalt enthob. Manchmal musste sogar der beste König Gerechtigkeit und Politik unter einen Hut bringen. Und so weiter.


  O Wolftöter!


  Kläglich neigte er das Haupt. »Wie Majestät befehlen.« Wolftöter, Wolftöter!


  Ambrose behielt die finstere Miene bei. »Wir hoffen, dass jedwede Wünsche, die wir in Zukunft äußern, schneller Gehör finden, Sir Durendal?«


  Ein letztes Aufflackern von Trotz: »Kein Befehl, den Majestät mir je erteilt, könnte mehr schmerzen als dieser.«


  Und ein letzter Funken königlichen Zorns … dann aber ein mürrisches Nicken. »Und Eure dreiste Unverschämtheit habt Ihr auch noch. Ein bisschen davon kann ja recht erfrischend sein, aber übertreibt es nicht. Und niemand versteht besser als wir, wie leicht ein Mündel zu gleicher Treue gegenüber seiner Klinge neigt.«


  »Danke, Majestät.«


  »Eure Rückkehr kommt gerade recht«, wiederholte der König. »Befehlshaber Hoare legt beständig eine unangebrachte Einstellung gegenüber seinen Pflichten an den Tag. Ihr ersetzt ihn ab sofort als Kommandeur unserer Garde. Und ich will Hoare auch nicht als Stellvertreter.«


  Sprachlos kniete Durendal nieder, um die Finger des Königs zu küssen, die an dicke rosa Würste erinnerten.
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  Es sah Ambrose ähnlich, dass er Durendal die Aufgabe überließ, seinem Vorgänger die Neuigkeiten zu überbringen, was dieser auch tat, sobald sie ins Hauptquartier der Garde zurückgekehrt waren. Hoare erfuhr von seiner Entlassung in seinem eigenen Freudenhaus von einer Amtsstube.


  Verzückt schloss er die Augen. »O gesegnet seist du! Gesegnet, gesegnet, gesegnet!«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Ich küsse dir die Füße, wenn du versprichst, mir nicht auf die Zunge zu treten. Ach, was solls, ich küsse sie dir so oder so!«


  »Steh auf, du Schwachkopf!«


  Der frühere Befehlshaber schien seine Freude tatsächlich nicht vorzutäuschen. Erleichtert schwang er sich auf einen Stuhl und rief: »Magd! Magd! Eine Flasche Weißwein zur Feier des Tages!«


  »Ich werde deine Hilfe brauchen«, meinte Durendal unglücklich.


  »Alles, was du willst, Bruder, aber ich kenne dich  es wird nicht lange dauern, bis du die Zügel übernimmst.« Zögern. »Hat er davon gesprochen, mich zu entbinden?«


  »Äh, nein. Natürlich könnte ich das empfehlen. Aber du willst dich doch nicht etwa davonschleichen und in Kahlmoor verrotten, oder?«


  Für gewöhnlich widersetzten Klingen sich ihrer Entbindung heftigst, doch Hoare hatte schon immer eine Ausnahme von der Regel verkörpert. Er strahlte geradezu. »Ich will fort! Ich will an einem Ort namens Sheer verrotten! Der Fürst dieses Ortes hat eine atemberaubende, siebzehnjährige Tochter, deren Brüste einen Poeten zu Heldengedichten anspornen könnten.«


  »Du meinst wohl zu Liebesgedichten.«


  »Nicht in diesem Fall.«


  »Ist sie verrückt genug, einen lüsternen, abgetakelten Schwertkämpfer zu wollen?«


  »Sie verzehrt sich nach mir. Ihren Vater treibe ich wohl eher in den Wahnsinn, aber dem rede ich schon noch Vernunft ein. Er billigt mich als Mann, nur will er für sein einziges Kind keine Verbindung mit dem Hof.«


  Mit wehmütigen Gedanken an Kate beglückwünschte Durendal den Freund. Die Zeiten änderten sich wahrlich, wenn der berüchtigtste Schwerenöter der Garde in den Hafen der Ehe segelte. Durendal fragte sich, wie viele weitere Klingen ähnliche Absichten hegten.


  »Es macht dir doch nichts aus«, fragte Hoare, »wenn ich gleich losmarschiere und es ihr erzähle, oder?«


  Beim Hinauslaufen rannte er beinahe die Magd mit der Flasche Weißwein über den Haufen. Durendal schickte sie mit dem Wein zurück in den Keller und machte sich daran, das Hauptquartier der Garde zu erkunden. Die erste Tür, die er öffnete, offenbarte ihm eine Gruppe von sieben gelangweilten Klingen, die würfelten und tranken. Alle mit Ausnahme von Felix, einem seiner alten Klassenkameraden, waren nach seiner Zeit gebunden worden, doch alle sprangen auf, um ihn zu umarmen und in der Welt der Lebenden Willkommen zu heißen.


  Zutiefst bewegt verkündete Durendal, dass er ihr neuer Befehlshaber war.


  »Ha!«, tönte Felix. »Jetzt werdet ihr aber ein paar Veränderungen erleben, ihr schludrigen Lurche! Jetzt werden euch die Waden nach vorn gedreht.«


  »Schon möglich«, pflichtete Durendal ihm bei.


  »Und du kannst damit anfangen, indem du eine Nachricht für mich überbringst, Bruder. Richte Obermutter bitte aus, dass der Befehlshaber der Königlichen Garde sie unverzüglich in einer dringenden Angelegenheit zu sehen wünscht. Erwähne nicht meinen Namen. Du hast fünfzehn Minuten.«


  Als die eindrucksvolle und etwas atemlose Dame in die pompöse Amtsstube gescheucht wurde, wich sie beim Anblick des Mannes hinter dem Schreibpult voller Entsetzen zurück. Ihre gerümpfte Nase ließ darauf schließen, dass der Makel des Zaubers aus Samarinda noch nicht verblasst war, ebenso wenig wie ihr durchdringender Lavendelgeruch.


  »Nehmt Platz, Mutter«, lud Durendal sie ein, ohne aufzustehen. »Majestät hat mich soeben zu Befehlshaber Hoares Nachfolger ernannt. Ich bin außerordentlich besorgt über die Sicherheit des Königs  eine Angelegenheit, in der ich selbstverständlich die oberste Befehlsgewalt besitze.«


  Finster blickte er auf eine Hand voll Schriftstücke, die er aufs Geratewohl aus einer Schublade genommen hatte.


  »Diese Dienstpläne!«


  Steif ließ Obermutter sich auf dem Rand eines Stuhls nieder. »Welche Dienstpläne, Befehlshaber?«


  Er setzte eine bedrohliche Miene auf. »Vor etwa einer Stunde, Mutter, brachte ich einen äußerst offensichtlichen Zauber in die Nähe Seiner Majestät. Erst als ich mich weniger als zehn Schritte von unserem Herrscher entfernt hatte, wurde ich aufgehalten. Das ist untragbar.«


  »Aber …«


  »Ja?«


  »Nichts. Fahrt fort.«


  Er schlug auf die unschuldigen Schriftstücke. »Ich werde sämtliche Wachen im Palast verdoppeln. Selbstverständlich gilt dies sowohl für Klingen als auch für Weiße Schwestern.«


  Erschreckt hob sie beide Hände an ihren gewaltigen Hut, als wäre er drauf und dran, ihr vom Kopf zu fallen. »Verdoppeln? Soll das heißen, Seine Majestät will unseren Orden mit der Bereitstellung zusätzlicher Unterstützung beauftragen?«


  »Nein, ich fürchte, die Mittel erlauben kein Anwerben weiterer Mitarbeiter. Teilt Euren Frauen mit, dass sie von nun an in Doppelschichten arbeiten werden.«


  Die alte Hexe starrte ihn an. »Das glaube ich nicht!«


  Beschämt stellte Durendal fest, dass es unter gewissen Bedingungen ein vergnüglicher Zeitvertreib sein konnte, jemanden unter Druck zu setzen. »Sollte mir Eure vollste Zusammenarbeit versagt bleiben, reiche ich eine Beschwerde beim Geheimrat ein  lasst es nicht darauf ankommen!«


  Sie lief vor Zorn hochrot an. Eine Zeitlang kaute sie auf der Unterlippe. Gerade als Durendal vermeinte, sie hätte seine Finte durchschaut, sagte sie: »Ich habe Eure frühere Anfrage überprüft, Befehlshaber. Es gab eine Schwester Kate, wie Ihr sagtet. Sie ist vor fünf Jahren aus dem Orden ausgeschieden. Deshalb war sie meiner Erinnerung entfallen.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich.«


  Abwägend musterten sie einander, wie Fechter nach einem ersten Schlagabtausch. Durendal warf die Schriftstücke zu Boden und lehnte sich im Stuhl zurück. »Und wo ist sie jetzt?«


  »Zuletzt haben wir gehört, dass sie nach Hause zu ihren Eltern zurückgekehrt ist.«


  »Verheiratet?«


  »Soviel ich weiß nicht.«


  »In diesem Fall  und nur in diesem Fall  wünschte ich, Ihr könntet sie für mich aufspüren. Ich reiche meine neuen Dienstpläne in … mal sehen … drei Tagen ein?« Sie erhob sich. »Sagen wir, vier Tage!« Was bedeutete nach so vielen Jahren ein Tag mehr oder weniger? »Also vier.« Durendal stand auf und verneigte sich über dem Schreibpult vor ihr. »Ich freue mich darauf, mit Euch in allen Belangen zusammenzuarbeiten, die des Königs Sicherheit betreffen, Mutter.«


  »Dürfte interessant werden«, erwiderte sie und stürmte hinaus.


  


  5.


  


  Nachdem der König an jenem Abend wohlbehalten zu Bett gebracht und Wachen aufgestellt worden waren, wurde der Befehlshaber zu einem außeramtlichen Abendessen in die prunkvollen Gemächer des Kanzlers eingeladen, und die erlauchte Persönlichkeit belohnte ihn, indem Durendal seinen Schwertbrecher zurückbekam. Montpurse war weniger als die anderen gealtert, denn sein Haar war schon immer aschblond gewesen, und er hatte es nicht verloren. Sogar die Drahtigkeit aus seiner Zeit als Klinge hatte er in seiner Kleidung beibehalten, die ebenso verschwenderisch und prachtvoll wie die des Königs war. Trotz seines Gejammers schien er die Last der goldenen Kette keineswegs als zu schwer zu empfinden. Seine schlimmste Bürde, sagte er, seien das vom König neu geschaffene Amt des Privatschreibers und der Mann, den er als dessen ersten Inhaber auserkoren hatte.


  »Warum trinken wir dann nicht auf seinen raschen, aber qualvollen Tod?«


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag!« Der Kanzler füllte die Gläser nach. »Kromman ist ein Blutegel. Er beißt sich an seinen Opfer fest und saugt ihnen das Leben aus. Erzähl mir, was er in Samarinda gemacht hat.«


  »Wie viel weißt du bereits?«, erkundigte Durendal sich vorsichtig.


  Montpurses Augen besaßen immer noch die Farbe von Magermilch und vermochten wie früher bei Kerzenlicht zu funkeln. »Mehr als der König vermutet. Er hat eine Geschichte über den Philosophenstein geschluckt und ein paar Leben darauf vergeudet. Aber eine seiner Stärken ist, dass er sich nie davor scheut, etwas Neues auszuprobieren. Das ist unter Adeligen selten, wusstest du das? Wie ich höre, hast du eine gute Klinge verloren. Verbarg sich hinter den Legenden auch ein Körnchen Wahrheit?«


  »Ziemlich viel sogar. Ewigmann ging nach unserer Zeit von Eisenburg ab …«


  Sogar Montpurse erzählte er wenig. Schon ein paar Worte, die zu den jüngeren Klingen durchsickerten, hätten jene Blutfehde heraufbeschworen, die der König nicht wollte.


  Während die Nacht dem Morgen entgegen wanderte, wurde der Kanzler zunehmend redselig. Er erteilte Durendal wertvolle Auskünfte über Minister, Adelige und sogar ein paar beachtenswerte Bürgerliche im Parlament und schilderte ihm die Regierung Chivials aus der Sicht eines Fachmanns. Dann jedoch kehrte er wieder zum Fall Kromman zurück.


  »Er ist eindeutig hinter meinem Amt her. Ich würde es ihm nur allzu gern überlassen, wenn ich sicher sein könnte, mit dem Leben davonzukommen.« Was selbstverständlich eine leichte Verzerrung der Wahrheit war. Mittlerweile war offensichtlich geworden, dass Montpurse im Kanzleramt schwelgte. »Und nachdem er meinen Kopf an einem Spieß prangen sieht, bin ich sicher, dass er die Jagd auf deinen Kopf beginnt. Er ist durchaus fähig, unser Meister Blutegel. Er kann einen mühelos belügen, aber niemand kann ihn belügen. Der König hatte seinen Fehler recht bald erkannt. Er wollte ihn zurück in die Jauchengrube schleudern, aus der er gekrochen kam, aber jetzt hast du alles verändert.«


  »Ich? Willst du damit sagen, ich hätte Kromman sein Amt gerettet?«


  Seufzend füllte der Kanzler seinen Becher nach. »Ich fürchte ja. In gewisser Weise sind höfische Ränke wie Fechten: Hieb, Parade, Finte, Riposte. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Du hast den König davon überzeugt, dass Kromman ein Lügner ist, nicht wahr? Und dass der Blutegel ihn tatsächlich belogen hatte. Folglich besitzt der König jetzt eine Schlinge, die er Kromman jederzeit um den Hals legen kann. Das steigert seinen Wert ins Unermessliche. Ich bin zutiefst überrascht, dass Ambrose einem Unbestechlichen wie dir die Verantwortung für die Garde überträgt. Er setzt gern Leute ein, die er einschüchtern kann.«


  »Du nennst mich einen Unbestechlichen? Welchen Vergehens hast du dich denn schuldig gemacht  heimliches Nasenbohren?«


  »Viele Dinge. Zum Beispiel, dass ich Majestät glauben ließ, seine Fechtkunst wäre den Dreck unter seinen Fingernägeln wert, bis ein mutigerer Mann als ich ihn mit der Nase in die Wahrheit tunkte.«


  Rasch griff Durendal nach der Karaffe. »Vielleicht vertrage ich auch noch ein Glas.«


  Montpurse lachte. »Vergiss nie, Anführer, dass der beste Streiter bei dem Spiel Ambrose selbst ist.«


  »Mir gefällt das Spiel nicht. Ich will kein Teil davon werden.«


  »Wirst du aber. Man wächst hinein.«


  


  Am nächsten Tag um die Mittagszeit hatte Durendal sich bereits mit jedem Mitglied der Garde einzeln unterhalten. Zu viele von ihnen entstammten noch seiner Generation, erinnerten sich an den Nythia-Feldzug. Taktvoll erkundigte er sich nach Liebschaften, Plänen, Befindlichkeiten. Er fand heraus, dass Ambrose Eisenburg seit acht Monaten nicht mehr besucht hatte, und dass Großmeister von einem Dutzend Altgedienten berichtete, die bereit in den Startlöchern scharrten.


  Nachdem Durendal seine Darlegungen über den Stand der Dinge vorbereitet hatte, machte er sich auf den Weg, eine Audienz beim König zu beantragen. Er erwischte Majestät nach dem Mittagsmahl  eine Zeit, da er eigentlich guter Laune sein sollte , doch die Art und Weise, wie er die Brauen zusammenzog und brummte: »Worum gehts?«, war alles andere als vielversprechend. Er zeigte nicht die Absicht, die Schriftrolle entgegenzunehmen, die ihm dargereicht wurde.


  »In kurzer Zusammenfassung, Majestät: Die Hälfte Eurer Klingen siechen alternd dahin. Sie vergiften die anderen. Ich habe hier eine Liste von siebenundfünfzig Klingen, die zu Rittern geschlagen und entbunden werden sollten. Ihr braucht nicht so viele Wachen.« Der königliche Mund öffnete sich, doch bevor Schaum von den Lippen spritzen konnte, fuhr Durendal fort: »Und Eisenburg platzt aus allen Nähten. Wenn Ihr diese Jungen noch länger warten lasst, nehmt Ihr ihnen den Schneid.« Deutlicher wagte er nicht auszudrücken, dass sein Herrscher seinen fetten Hintern nach Kahlmoor bewegen und die vor Tatendrang strotzenden Jungen nicht länger quälen sollte.


  Doch der König fasste es genau so auf. Sein Antlitz lief hochrot an, und die wachen, gelben Augen funkelten wie die eines Keilers. »Niemand redet so mit mir! Ich mache dich einen Kopf kürzer, du emporgekommener Schweinehirt von einem Leibeigenen!«


  Durendal kniete nieder. »Mein Leben gehört Eurer Majestät, aber ich habe einen Eid geschworen, Euch zu dienen, und ich will Euch dienen, so gut ich kann. Unangenehme Wahrheiten zu verschweigen ist keine wahre Lehnstreue.« Wenn er selbst sich noch daran erinnerte, dass in einer bestimmten Nacht ein übereifriger Neuling seinem Lehnsherrn eine schonungslose Lektion im Fechten erteilt hatte, konnte man getrost davon ausgehen, dass der König sich ebenfalls daran erinnerte.


  Der König starrte ihn an.


  Nach etwa zwei Minuten meinte er: »Triff die entsprechenden Vorkehrungen. Und jetzt raus hier, bevor ich dich erdrossle!«


  Der Befehlshaber richtete sich auf, verbeugte sich und trat ab.
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  Am dritten Tag, als Durendal eine breite Granittreppe hinaufstieg, sah er eine widerwärtige, vertraute Gestalt in schwarzen Roben auf sich zu trippeln. Krommans Antlitz zeigte wieder die gewohnte Blässe, doch es wirkte dünner, und das strähnige Haar wies weiße Strähnen auf. Sie blieben stehen, um einander zu mustern. Ein paar Weiße Schwestern kamen auf dem Weg nach unten an ihnen vorbei. Sie verzogen die Gesichter und eilten wortlos weiter.


  Dies war der Augenblick, den Durendal gefürchtet hatte, die Begegnung, die er so lange wie möglich hinauszögern wollte. Er würde all seine Selbstbeherrschung brauchen, nicht das Schwert zu ziehen und den Verrat zu rächen, der seinen Freund das Leben gekostet hatte. Zum Glück war Kromman unbewaffnet.


  Nachdem die Schwestern sich außer Hörweite befanden, meinte Durendal: »Also wart Ihr sogar den Geiern zu schlecht?«


  »Ich verstehe diese Bemerkung nicht, Befehlshaber.« Die Stimme des Schreibers war immer noch so unangenehm rau wie früher. »Ich frage mich, auf Grund welcher Bedingungen die Brüder Euch freigelassen haben.«


  »Geht und holt Euch ein Schwert!«


  Kromman lächelte. »Wie Ihr wünscht. Wir beide wissen, dass es Euch vorherbestimmt ist, Euren König zu verraten, und wenn ich sterben muss, um Euch aufzuhalten, so will ich bereitwillig mein Leben für Seine Majestät geben. Habt Ihr vor, mich zum Zweikampf zu fordern?«


  »Er hat es mir verboten.«


  »Wie bedauerlich! Und natürlich wirft Euer neues Amt fünfzig Kronen zusätzlich im Jahr ab, die Ihr nicht gefährden wollt, indem Ihr Euch ihm widersetzt.«


  Feuer und Tod! »Treibt es nicht weiter als bis hierher, Kromman!«


  »Ich treibe es so weit ich will, Befehlshaber«, zischte der Inquisitor. »Ich werde unaufhörlich Ränke schmieden, und eines Tages finde ich Euren wunden Punkt und bringe Euch zur Strecke. Die nächste Runde geht an mich!«


  »Nein, sie wird an mich gehen, weil ich bereits zu alt für eine Klinge bin. Eines nahen Tages werde ich aus dem Dienst entlassen und von meiner Bindung und meinem Gelübde befreit. An diesem Tag werdet Ihr sterben. Genießt Euer Leben, so lange Ihr noch könnt, Ivyn.«


  Das war eine recht enge Auslegung seines Schwurs  eine schlüpfrige, zwiespältige, eines Inquisitors würdige Aussage , doch er meinte, was er sagte. Kromman erkannte das, und der Schatten eines Zweifels huschte über seine Züge. Durendal stieg weiter die Treppe hinauf.


  


  Er ernannte Schlange zu seinem Stellvertreter, denn er schien der hellste der Jungen und hatte Entschlossenheit an den Tag gelegt, als er die Waffe gegen Hoare zog, weil es seine Pflicht gewesen war. Der König billigte die Ernennung ohne jede Bemerkung.


  Ebenfalls am dritten Tag stattete Befehlshaber Durendal den an Eichhörnchen erinnernden Beamten des Königlichen Forstamts einen Besuch ab und teilte ihnen mit, dass er ihre Amtsräume übernähme, doch wenn sie wollten, könnten sie die frühere Unterkunft der Garde haben, die viermal so groß war, wesentlich mehr Annehmlichkeiten bot und so verborgen lag, dass niemand sie je wieder stören würde.


  In die vorderste Kammer ließ er zwei Schreibpulte stellen; an einem davon brachte er seinen Namen an. Nun konnte jeder die Garde mühelos finden und würde für gewöhnlich den Befehlshaber höchstpersönlich antreffen. Er sandte dem König eine entsprechende Nachricht.


  


  Am vierten Tag erschien Schlange in der Unterkunft der Garde und traf den Befehlshaber bei Beratungen mit sechs liebdienernden Schneidern an. Klinge Fürwahr, der das Pech gehabt hatte, Durendal als erster über den Weg zu laufen, als dieser ein Opfer brauchte, musste als bewegliche Schneiderpuppe herhalten. Seine sonst so teilnahmslosen, knabenhaften Züge spiegelten klägliches Elend wider, während er sich mit dem Schwert in verschiedenste Posen warf, die Durendal ihm befahl.


  »Küchenschabe!«, rief der Befehlshaber. »Schwan. Regenbogen. Nein, dieser Kragen erwürgt dich noch. Runter damit. Schlange! Sag, was hältst du von dieser Hose?«


  Erschrocken zog Schlange seinen Vorgesetzten beiseite und flüsterte ihm aufgeregt ins Ohr. »Der König höchstpersönlich hat unsere Livree entworfen!«


  »Das erklärt alles. Zieh diese Hose aus und probier die hier an.«


  Schlange spähte in den Flur hinaus, wo etwa zweihundert Leute auf und ab marschierten. »Ja, Herr. Wenn Ihr versprecht, mich in Euren berühmten letzten Worten nicht als Euren Nachfolger zu empfehlen.«


  »Wenn du dich anständig benimmst.« Auch Durendal schielte zur Tür und erkannte, dass mehr als bloß Schamhaftigkeit nahe legte, sich in abgeschiedenere Gefilde zu begeben. Wenn der König die Livree entworfen hatte, durfte er erst erfahren, was vor sich ging, nachdem die gesamte Garde mit neuen Uniformen ausgestattet war und man die alten unwiederbringlich verbrannt hatte. Vielleicht sollte er es ihm bei einem großen Bankett offenbaren, das für ausländische Botschafter oder dergleichen gegeben …


  Plötzlich stand Kate in der Tür.


  Die Worte blieben Durendal im Hals stecken. Er starrte sie einfach an, und sie starrte ihn an. Sie war nicht mehr so jung, natürlich nicht, aber noch genauso begehrenswert. Kleiner, als er sie in Erinnerung hatte, und ein wenig fülliger. Und ihr Gefährte … unverkennbar die trotzigen, dunklen Augen, die ungewöhnlich dichten Brauen, der spitze Haaransatz. Zahlen wirbelten ihm durch den Kopf.


  Schließlich sagte sie: »Er ist groß für sein Alter.« Dann, sehr zur Bestürzung der Beobachter und zum erstenmal, seit er selbst fünf Jahre alt gewesen war, brach Befehlshaber Durendal in Tränen aus.
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  Die Jahre als Anführer vergingen wie im Flug, vermutlich deshalb, weil vierundzwanzig Stunden nie genug für all das Leben zu sein schienen, das Durendal in einen Tag packen musste. Über allem anderen standen Kate und eine gegenseitige Liebe, die nie auch nur ein böses Wort erlaubte. Dann galt es, das Vertrauen des bislang vaterlosen Andy zu erringen, der sich seinen Namen selbst gegeben hatte, indem er jenen, den er mit dem Vater teilte, falsch aussprach. Er war gewiss das widerspenstigste Kind, das je ein Schwertkämpfer gezeugt hatte. Zudem war er so tollkühn, dass es an Wahnsinn grenzte  ein Makel, den Andy von seiner Mutter geerbt haben musste, obwohl sie dies nicht eingestehen wollte. Bald folgte Natrina, der liebreizendste Säugling, den Chivial je gesehen hatte.


  Der Vertrag von Fessel setzte dem Krieg gegen Isilond ein Ende, wenngleich zu einem hohen Preis. Im Parlament erregte man sich, der Vertrag käme einer Demütigung des Reichs gleich, was durchaus stimmte, doch Lordkanzler Montpurse entgegnete, dass ein Parlament, das keine ausreichenden Mittel billigt, um Krieg zu führen, nicht erwarten dürfe, die Ergebnisse billigen zu können. Der einseitige, verzweifelte Kampf gegen Baelmark setzte sich fort. Fast nach Belieben suchten Beutefahrer die Küsten heim: brandschatzend, plündernd, vergewaltigend, gnadenlos versklavend. Chivial hatte keine Möglichkeit zurückzuschlagen, denn Baelmark selbst war uneinnehmbar, eine arme und kärglich bevölkerte Inselgruppe, von Riffen umgeben. Widerwillig gab das Parlament Mittel frei, um ein Dutzend flinker Schiffe zu bauen. Vier davon überfielen und verbrannten die Baelen noch im Hafen, während sie ausgerüstet wurden. Mittlerweile gab es wenig Jubel, wenn Ambrose sich seinem Volk zeigte.


  Durendal sorgte dafür, dass die Garde jugendlich blieb, unterbesetzt und straff gespannt wie eine Lautensaite. Er begleitete den König auf seinen Rundreisen und königlichen Besuchen  außer nach Kahlmoor. Dorthin schickte er Schlange mit. Beim ersten Mal, als eine Bindung geplant war, richtete er es so ein, dass Montpurse dem König gegenüber beiläufig erwähnte, der Name des Gründers der Schule könnte womöglich lauter bejubelt werden als der des Monarchen. Ambrose verstand den Wink und bestand nicht darauf, dass sein Befehlshaber ihn begleitete.


  Noch zwei weitere Male gewann Durendal den Königspokal, danach zog er sich aus dem Wettfechten zurück, wies jedoch darauf hin, dass bislang ausschließlich Mitglieder der Königlichen Garde den Preis errungen hatten. Er gelobte fürchterliche Rache, sollte diese Tradition je gebrochen werden  was nie eintrat, solange er die Verantwortung über die Garde hatte.


  Inmitten all des Pomps und Prunks, der glitzernden Orden und schmetternden Trompeten, stand er dem König näher als jeder andere. Mit gezogenem Schwert verharrte er neben dem Thron, wenn Ambrose sich an das Parlament wandte, Botschafter empfing oder größere Streitereien zwischen einflussreichen Landbesitzern schlichtete. Er entwickelte tiefe Achtung vor der Fähigkeit dieses gewieften, fetten Mannes, sein Reich in die Richtung zu lenken, in der er es haben wollte. Eine von Durendals Pflichten als oberste Klinge bestand darin, bei Sitzungen des Geheimrats in der Ratskammer an der Tür Wache zu stehen; so wurde er alsbald mit sämtlichen bedeutenden Staatsgeheimnissen vertraut.


  Es erstaunte ihn, wie die Minister sich widerspruchslos den Einschüchterungen des Königs unterwarfen, manchmal sogar Montpurse. Begriffen sie denn nicht, dass Ambrose nur diejenigen achtete, die sorgsam ihren Standpunkt wählten und ihn dann bis zum Tod verteidigten?


  Auf der Schattenseite der Straße hockte der verhasste Kromman wie eine Spinne in ihrem Netz, schmiedete unablässig Ränke gegen Montpurse und war stets bereit, jeden seiner Fehler auszunutzen, wobei ihm selbst scheinbar nie einer unterlief. Der Kampf war unausgeglichen, denn ein Kanzler musste handeln, während der Schreiber lediglich einen Schatten des Königs verkörperte und selten ein Ziel für einen Angriff bot. Dennoch gab es auch Siege, zum Beispiel, als Großinquisitorin tot umfiel und Ambrose dem von Montpurse vorgeschlagenem Nachfolger den Vorzug gegenüber jenem Krommans gab.


  Mitunter ereigneten sich sogar Triumphe, beispielweise, als Königin Haralda einem gesunden jungen Prinzen das Leben schenkte. Außer sich vor Glück verfügte der König einen Monat der nationalen Freude und benannte den Knaben nach sich selbst. Doch es gab auch Tragödien. Die Königin starb eine Woche später, und ein halbes Jahr lang führte Montpurse das Reich, bis Ambrose seinen Schmerz überwand und wieder zu Sinnen kam.


  Jener niederschmetternde Kummer schürte des Königs inbrünstigen Hass auf Hexerei, deren Samen von der längst verschiedenen Gräfin Mornicade gesät worden war. Unzähligen Beteuerungen seitens der Weißen Schwestern zum Trotz glaubte der König, seine Gemahlin sei von einem feindseligen Hexer getötet worden. Diese Besessenheit wiederum führte zum Großen Plan des Königs und damit zum Fall von Kanzler Montpurse.
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  Die Aufsehen erregende Zusammenkunft des Rates, bei welcher der Große Plan bekannt gegeben wurde, fand an einem trostlosen Frühwintertag, an dem Schneeregen gegen die Fenster prasselte, im Palast Graustüt statt. Ambroses überbelastete Knöchel vermochten seine Körpermassen nicht mehr über mehrere Stunden hinweg zu tragen. Vor ein paar Jahren hatte Schreiber Kromman in der Ratskammer einen Staatsstuhl aufstellen lassen; inzwischen war es zu einer Selbstverständlichkeit geworden, dass der König sich dieses Stuhls bediente. Seine Minister blieben stehen, obwohl einige von ihnen wesentlich älter waren als der Monarch und an den Wänden ringsum leere Sessel standen.


  Der Geheimrat war eine seltsame Mischung aus Erbadeligen mit wohltönenden Titeln und praktisch veranlagten Bürgerlichen, welche die eigentliche Arbeit verrichteten  der Oberadmiral, der Hofmarschall, der Oberwachtmeister, der Zweite Stellvertreter des Forstmeisters. Ihr Alter reichte von dreißig bis achtzig, und alle  vielleicht mit Ausnahme Montpurses, hatten entsetzliche Angst vor dem König. Der schwarz gewandete Kromman stand in den Schatten am Schreibpult und fertigte offiziell eine Mitschrift an, während er in Wahrheit jeden Sprecher mit seinem beunruhigenden Starren bedachte, um Lügen aufzudecken.


  Für die Klinge am Tor war es ziemlich offensichtlich, dass Ambrose sich der ursprünglichen Empfehlung nur deshalb widersetzte, weil er prüfen wollte, ob Montpurse seine Hausaufgaben gemacht hatte und seinen Standpunkt verteidigte. Doch wenn der König erst begann, sich für eine Sache einzusetzen, überzeugte er sich für gewöhnlich selbst; häufig endete er mit Lösungen, die er eigentlich gar nicht wollte. Durendal fragte sich, ob Montpurse dies vorhergesehen und deshalb angefangen hatte, das falsche Ziel zu verteidigen. Diese Möglichkeit bestand.


  Der Oberste Schatzmeister legte einen erschütternden Bericht über das Staatssäckel vor und endete mit dem Gesuch, das Parlament einzuberufen, um höhere Steuern zu erlassen. Kanzler Montpurse warnte, dass im Land Unruhe herrsche und ein Parlament, falls man ihm die Gelegenheit einräumte, gewiss Wiedergutmachung fordern würde. Wiedergutmachung jedoch bedeutete Zugeständnisse, und Zugeständnisse ließen sich leichter machen als beenden. Und so weiter. Ambroses Gesicht war zunehmend röter geworden. Die oberste Klinge schloss Wetten mit sich selbst ab, wann der Donner losbrechen würde. Durendal gewann und verlor gleichzeitig.


  »Unfug!«, grollte der König. »Parlament? Ich werde diesen klein karierten Stallburschen Wiedergutmachung geben! Kanzler, warum erlasst Ihr unsere Steuern nicht einheitlich? Wieso zieht ein Fünftel des Königreichs Nutzen aus unserer Herrschaft und Gerechtigkeit und trägt keinen müden Hosenknopf zur Erhaltung des Reichs bei? Ist das ausgewogen? Ist das gerecht?«


  Montpurses Gesicht war für den Beobachter an der Tür nicht erkennbar, doch seine Stimme klang gelassen. »Ich bedauere, Majestät, aber ich verstehe nicht, worauf Ihr …«


  »Schreiber, lest den Bericht vor, den Ihr mir gegeben habt!«


  Kromman hob das oberste Blatt Papier von dem Stapel auf dem Schreibpult und neigte es in das trübe Winterlicht. »Euer Majestät, meine Herren. Eine vorläufige Begutachtung der von Beschwörungsläden und Zauberorden gehaltenen Ländereien weist darauf hin, dass diese insgesamt etwa neunzehn Hundertstel des Acker und Weidelands von Chivial ausmachen. So besitzt beispielsweise das Priorat von Gutheim mehr als die Hälfte von Tümpelsmark sowie große Landstriche in angrenzenden Grafschaften; das Haus der Treue in Woskin beherrscht ein Drittel des Wollhandels der östlichen Grafschaften; die Schwestern der Mutterschaft in …«


  »Schwestern der Wollust!«, brüllte der König. »Sie verkaufen Liebestränke. Das Haus der Treue handelt mit geistlosen Liebessklaven. Fauler Zauber! Will man einen Feind verflucht oder eine Jungfrau verhext haben, bringt man sein Gold einfach zu diesen Schacherern des Bösen. Und dennoch zahlen sie keine Steuern! Warum nicht? Antwortet, Kanzler!«


  Nun hörte Montpurses Stimme sich weniger gelassen an. »Ich habe keine Ahnung, Majestät. Bis jetzt wurde mir die Angelegenheit noch nie vorgetragen. Da Schreiber Kromman offenbar Zeit hatte, die Umstände näher zu betrachten …«


  »Weil es schon immer so war!«, schnitt der König ihm triumphierend das Wort ab. »Weil nie jemand genug Hirn besaß, etwas anderes vorzuschlagen. Zu meines Großvaters Zeiten spielte es keine Rolle. Das Übel trat mal hier, mal da auf. Aber diese Geschwüre werden jedes Jahr zahlreicher und erwerben immer mehr Land. Mittlerweile stellen sie einen Ausschlag auf dem gesamten Antlitz Chivials dar! Wenn wir diesen Orden Steuern auferlegen, können wir die Last für alle anderen verringern und immer noch die nötigen Staatseinnahmen erzielen. Wie gefällt Euch dieser Vorschlag?«


  »Es ist ein atemberaubendes Modell, Majestät. Aber …«


  »Gar nichts aber! Warum habt Ihr mir das nicht vorgeschlagen? Warum sonst keiner von euch? Warum muss ein schlichter Schreiber mich auf diese Ungerechtigkeit unserer Herrschaft hinweisen?« Grinsend lehnte der König sich auf dem Stuhl zurück. »Seht ihr, keinem von euch fällt ein Einwand ein!«


  Durendal widerstand dem heftigen Verlangen zu pfeifen. Er spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken kroch.


  »Viele dieser Orden tun Gutes, Majestät«, begehrte Montpurse auf. »Die Häuser des Heilens zum Beispiel. Andere züchten besseres Saatgut, beenden Dürren, behandeln …«


  »Das können sie alles tun und trotzdem Steuern bezahlen! Ich sehe keinen Grund, weshalb sie immer reicher werden, während die Krone verarmt. Beruft das Parlament ein, Lordkanzler, und bereitet einen Gesetzesentwurf vor, ihnen Steuern aufzuerlegen.«


  Montpurse verbeugte sich, und die restlichen Ratsmitglieder taten es ihm wie Schafe gleich.


  


  Sobald die Versammlung zu Ende war, kehrte Durendal in seine Amtsstube zurück und zerriss eine Empfehlung, acht Klingen aus der Garde zu entlassen. Er las den letzten Bericht aus Eisenburg durch und verfaßte einen Brief an Großmeister. Dann schrieb er einen weiteren, in dem er um ein Treffen mit dem Großzauberer der Königlichen Gilde der Zauberer ersuchte. Schließlich stattete er Obermutter einen Besuch ab, die ihn in ihren privaten Erholungsgemächern empfing, wo sie ihm Teller mit süßen Keksen und ein Glas trockenen Met anbot. Mittlerweile waren sie dicke Freunde.


  Die Verfügung zur Einberufung des Parlaments wurde in der Woche darauf erlassen, doch es waren bereits Gerüchte über den Großen Plan durchgesickert. Durendal machte dem König seine Aufwartung.


  Kromman hatte den Kammerherrn schon vor langer Zeit aus dem Vorzimmer verdrängt und dessen Pflichten übernommen. Es war gemeinhin bekannt, dass Menschen, die nicht in der Gunst des Schreibers standen, bisweilen einen anderen Haarschnitt brauchten, ehe ihnen Zugang zu Seiner Majestät gestattet wurde, doch auf den Befehlshaber der Königlichen Garde traf diese Einschränkung nicht zu. Nur einmal hatte Kromman gewagt, Durendals Recht des unverzüglichen Zugangs anzufechten, und damals hatte er ein Tintenfass über Kromman entleert.


  Falke war die ranghöchste diensthabende Klinge, und Sperber sein Stellvertreter. Beide sprangen auf, als Durendal eintrat.


  »Wer ist gerade drinnen?«


  »Seine Lordschaft, der Hafenaufseher, Herr.«


  Das waren hervorragende Neuigkeiten. Der Hafenaufseher war ein berüchtigter Windbeutel, den der König nur deshalb ertrug, weil er ein Onkel der verstorbenen Königin Haralda war. »Armer Schussle! Ich kann den armen Jungen nicht so leiden lassen. Ich löse ihn ab.« Durendal steuerte auf die Ratskammer zu.


  Krommans tote Fischaugen funkelten zornig, als er am Schreibpult vorbei marschierte. »Ihr könnt nicht einfach hier hereinplatzen …«


  »Haltet mich doch auf.«


  Damit öffnete er die Tür. Der junge Sir Schussle sprang auf wie ein verschreckter Frosch. Seine Lordschaft, der Hafenaufseher, war in voller Fahrt, während der König düster vor sich hin brütend am Fenster stand und hinaus auf frostige Zweige starrte. Mit wütend funkelndem Blick wirbelte er herum. Was als nächstes geschehen würde, hing vom König ab. Durendal konnte Schussle nur bedeuten, sich nach draußen zu verabschieden, und dann Schussles Platz einnehmen  ein Bruch der Etikette zwar, aber wohl kaum Hochverrat. Das Wagnis lohnte sich.


  »Befehlshaber!«, dröhnte der König. »Herr Hafenaufseher, Ihr müsst uns entschuldigen. Sir Durendal kommt in einer dringenden Angelegenheit, die wohl einige Zeit in Anspruch nehmen wird.« Er legte einen fleischigen Arm auf die Schultern des Adeligen und schob ihn zum Ausgang. Mit einem schwertscharfen Blick gebot er Schussle, draußen zu bleiben, dann schloss er kichernd selbst die Tür.


  Somit blieb allein Durendal im Zimmer.


  »Der müsste eher Herr Dampfplauderer heißen«, murmelte der König. »Kommst du denn in einer dringenden Angelegenheit?« Seine Heiterkeit verwandelte sich in Argwohn.


  »Lebenswichtig, Majestät, wenngleich nicht unbedingt dringend.«


  Der Argwohn wuchs. »Nämlich?«


  »Majestät, Ihr seid im Begriff, den meisten Zauberern des Königreichs den Krieg zu erklären.«


  »Das solltest du eigentlich gar nicht wissen!«


  »Die halbe Bevölkerung weiß es bereits. Meine Aufgabe besteht nun darin, Verteidigungsmaßnahmen gegen die unvermeidlichen Vergeltungsschläge vorzubereiten.«


  Die nächsten paar Minuten erwiesen sich als so stürmisch, wie Durendal erwartet hatte. Einerseits weigerte der König sich zu glauben, dass irgendjemand wagen würde, ihn mittels Hexerei anzugreifen. Andererseits hatte er gerade davor eine tiefsitzende Angst. Er hasste die Versuche seiner Garde, ihn zu bemuttern, obwohl genau dies ihre Pflicht war. An Mut mangelte es ihm keineswegs, er fürchtete nur, für einen Feigling gehalten zu werden. Wenn das Parlament erfuhr, dass er seine persönliche Garde verstärkt hatte, könnte es sich weigern, den Gesetzesentwurf abzusegnen. Und so weiter.


  Schließlich sank Durendal auf die Knie. »Mein Lehnsherr, ich muss Euch untertänigst anflehen, mich von meinen Pflichten als Befehlshaber zu entbin«


  »Verflucht sollst du sein! Dreimal verflucht!


  Nein, ich entbinde dich nicht von deinen Pflichten. Steh gefälligst auf. Warum nehme ich deine dickköpfigen Dreistigkeiten nur fortwährend hin? Niemand sonst im ganzen Reich trotzt mir so wie du. Ich sollte dich hochkant rauswerfen!«


  Der starre Blick schmolz langsam, und der König lachte grölend. »Das war nicht besonders logisch, was?«


  Heikle Frage. »Es war zu scharfsinnig für mich, Majestät.«


  Der König stimmte weiteres Gelächter an und klopfte seiner Klinge auf die Schulter. »Ich hoffe bloß, ich schneide dir nicht eines Tages den Kopf ab, bevor ich es mir anders überlege. Wie kann ich dich diesmal loswerden? Was ist die unterste Grenze, mit der du dich zufrieden gibst?«


  »Majestät, ich habe immer dafür gesorgt, dass die Garde mit weniger als der offiziellen Zahl besetzt ist. In gewöhnlichen Zeiten sorgt das für die nötige Wachsamkeit. Aber ich glaube, die Zeiten werden eine Weile alles andere als gewöhnlich sein. In Eisenburg stehen acht Altgediente bereit.«


  »Acht? Im letzten Bericht, den ich gesehen habe, stand drei.«


  »Großmeister billigt acht, Majestät. Obermutter kann ein weiteres Dutzend Weißer Schwestern auftreiben …«


  »Und zu welchem Preis, hm? Diese verfluchten Weiber bluten die Schatzkammer aus.« Die kleinen, bernsteinfarbenen Äuglein spähten argwöhnisch aus den Fetthöhlen hervor. »Wenn ich nach Eisenburg reise und sechs weitere Schnüfflerinnen anheuere, hältst du dann die Klappe?«


  Durendal verneigte sich. »Vorerst zumindest, Majestät.«


  »Raus jetzt!« Als seine Klinge die Tür erreichte, brüllte Ambrose: »Ich lasse dir nur deinen Willen, weil du mich von diesem Windbeutel von Hafenaufseher erlöst hast, hörst du?«


  Ein plötzliches Verlangen … »Majestät, wann ist seine nächste Audienz?«


  »Raus!«, brüllte der König.


  


  Vier Tage später begab der König sich nach Kahlmoor, und diesmal begleitete ihn Durendal. Er hatte Großmeister wegen des Problems mit dem Jubel vorgewarnt, und die Kunde hatte die Ränge durchlaufen. Als Majestät und der Befehlshaber gemeinsam die Halle betraten, wurden sie mit denkwürdigem Beifall bedacht. Acht aufgeregte neue Klingen bereicherten des Königs Garde, als sie wieder aufbrachen.


  In der Zwischenzeit hatte Durendal die nächste Ernte Eisenburgs begutachtet. Er drängte darauf, dass die Jungen so schnell wie möglich bereit gemacht wurden. Bei einem langen Treffen mit den Rittern verlieh er seiner Sorge um des Königs Sicherheit in den kommenden Tagen Ausdruck.


  


  Das Parlament trat zusammen. Durendal stand neben dem Thron, während der König vor den versammelten Fürsten und Bürgerlichen seine Rede verlas. Bald darauf begannen die Dinge aus dem Ruder zu laufen.


  Die Fürsten erwiesen sich dem Großen Plan gegenüber als recht aufgeschlossen. Da die Hochadeligen selbst durchwegs Großgrundbesitzer waren, missfiel ihnen die Art und Weise, wie die Beschwörungsläden sich Gebiet um Gebiet einverleibten. Wenn der König also meinte, er könnte ihnen Einhalt gebieten, würden sie ihm nur allzu gern aus sicherer Entfernung zujubeln.


  Die Bürgerlichen hatten andere Vorstellungen. Den Zauberorden Steuern aufzuerlegen stand weit unten auf ihrer Dringlichkeitsliste; zudem war es gefährlich und nicht unbedingt ratsam. Die Beschwörungsläden waren gut fürs Geschäft. Jeder brauchte Heilmagie, und angesehene Bürger wechselten das Thema, sobald Liebeszauber oder -tränke erwähnt wurden, ja, so manches ehrenwerte Mitglied trug unter dem Hemdkleid einen Glücksbringer. Den Bürgerlichen jedoch stand der Sinn vielmehr danach, Monopole zu beschneiden, Einfuhrabgaben zu erhöhen, Ausfuhrabgaben zu verringern und insbesondere den verfluchten zweiten Baelischen Krieg zu beenden, der sich mittlerweile mehr als ein Jahrzehnt hinzog. Ebenso wenig hatten die Bürgerlichen den Vertrag von Fessel vergessen.


  Allmählich entwickelte sich eine Übereinstimmung; die Bürgerlichen gelangten zu der Ansicht, dass ihnen besonders der erste Minister des Königs missfiel. Zu den Pflichten des Kanzlers zählte, das Parlament zu drängen, die Wünsche des Herrschers umzusetzen; nun aber begannen die Bürgerlichen, den Kanzler zu bedrängen. Es war seine Schuld, dass die Steuern so hoch waren und die Kosten der Errichtung von Palast Sorglos die Schatzkammer ausgeblutet hatten. Er trug die Schuld an den Monopolen und vermutlich auch an den schlechten Ernten. Auf jeden Fall war er für die Demütigung von Fessel verantwortlich und für die Baelischen Ungeheuer, die Chivials Küstenstriche in Wüsten verwandelten.


  Als das Parlament sich zu den Feierlichkeiten zur Langen Nacht zurückzog, war noch keine Entscheidung getroffen.


  Der König war fuchsteufelswild. Durendal entspannte sich ein wenig.


  Montpurse versprach zu handeln, sobald die Urlaubszeit vorüber wäre, und er hielt sein Wort. Durch schamlose Einschüchterung und massenhafte Bestechung peitschte er den Gesetzesentwurf voran. In den frühen Tagen des Erstmondes durchlief der Entwurf die zweite Lesung. Nur noch eine Stimme, dann würde er in den Palast wandern, um mit dem königlichen Siegel versehen zu werden.


  Sofern noch etwas geschehen würde, musste es davor geschehen.
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  Durendal war zu Bett gegangen. Er ging grundsätzlich jede Nacht zu Bett, entweder um Kate zu lieben, oder um sich an sie zu kuscheln. Auch nach sechs Jahren Ehe lief es meist auf Ersteres hinaus  schließlich musste ein Mann der Legende gerecht werden, sie sich um ihn rankte. Aus denselben Gründen war er häufig an Kates Seite, wenn sie erwachte. Während sie schlief, gab er sich weniger bedeutenden Dingen hin: geschäftlichen Belangen, Fechten, Lesen oder Zechen. Auf einem Fuß stehend, hatte er gerade ein Bein in die Hose geschoben, als Kate plötzlich kreischte. Eilends erlangte Durendal das Gleichgewicht wieder und riss die Vorhänge auf. Kate setzte sich, doch im Dunkeln konnte er ihre Züge nicht erkennen.


  »Wo?«, fragte er.


  »Überall!« Abermals kreischte sie. »Es ist entsetzlich! Mach dem ein Ende!«


  Hastig ergriff er sein Schwert und eine verzauberte Laterne  eine von Dutzenden, die er der Zaubergilde abgerungen hatte  und stürmte zur Tür. Jeden gewöhnlichen Mann, der seine Frau und seine Kinder so zurückließe, würde man als verachtenswerten Feigling betrachten, doch eine Klinge hatte keine andere Wahl. Kate wusste das. Es war blanker Schrecken, der sie so kreischen ließ, keine Furcht. Sie würde zurechtkommen.


  Durendal rannte am Kinderzimmer vorbei, in dem ein fünfjähriges Mädchen und ein zehnjähriger Knabe gerade erschreckt von dem Lärm erwachten. »Kümmere dich um deine Mutter und Schwester, Andy!«, brüllte Durendal und war bereits auf halbem Weg durch das Gesellschaftszimmer. Wenn der Hof sich in Graustüt aufhielt, waren diese drei Räume seine persönliche Welt, und sie boten weit mehr Annehmlichkeiten als irgendein anderes Mitglied der Garde genoss. Als er den Flur vor dem Gesellschaftszimmer erreichte, wurde ihm bewusst, dass er so gut wie nichts am Leibe trug. Wäre der Alarm fünf Lidschläge früher gekommen, trüge er noch weniger.


  Im unsteten Licht der Laterne rannte er zu den Gemächern des Königs. Der Palast lag dunkel und still da, dennoch vermutete er, dass jede Weiße Schwester so laut wie Kate geschrien hatte  das Bauwerk war lediglich zu riesig, um es zu hören. Er musste einen langen Korridor und zwei Treppen überwinden. Üblicherweise war der Befehlshaber so nahe wie möglich beim König untergebracht, und in den meisten anderen Palästen traf das auch zu. Vermutlich war es auch in Graustüt einst so gewesen, doch das alte Gemäuer war an die hundertmal erweitert und verändert worden, sodass es inzwischen einem Irrgarten glich und keine solch günstige Anordnung mehr zuließ.


  Selbst jetzt war Durendal noch nicht übermäßig besorgt. Die königliche Zimmerflucht war einzig durch einen Wachraum zu erreichen, in dem ständig drei Klingen Dienst versahen. Seit drei Monaten wurde diese Zahl auf zwölf erhöht, sobald der König sich zurückgezogen hatte. Ebenso wenig wusste Ambrose, dass die Räume rings um die königliche Zimmerflucht ein weiteres Dutzend Schwertkämpfer enthielten und dass auf dem Gelände unter seinen Fenstern noch mehr Männer Wache schoben. Die gesamte Garde, die mittlerweile siebenundachtzig Klingen umfasste, war in höchster Bereitschaft und in der Lage, binnen weniger Minuten an Ort und Stelle zu sein. Zweiundsiebzig Ritter waren aus dem Ruhestand zurückgeholt und in den Palast geschmuggelt worden. Würde der König von ihrer Anwesenheit erfahren, bevor sie benötigt wurden, würde er Durendal wohl bei lebendigem Leibe am Spieß rösten lassen.


  Das Problem war natürlich die Frage gewesen, in welcher Form der Angriff erfolgte. Wenn er einen Sturm auf das Gebäude umfasste  mit jener donnergleichen Macht, der sich General Zerstörer und sein Königliches Zerstörungsamt bedienten , wären Schwerter nutzlos. Die Verteidigung gegen Feuer und Luft oblag den Zauberern der Gilde. Durendal hatte sie gewarnt, sie unablässig bedrängt und  so hoffte er  überzeugt, alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Die Garde betrafen ausschließlich persönliche Angriffe durch Menschen, teils verrückte, durch Hexerei mit dem wahnsinnigen Verlangen zu töten beseelte Menschen, so wie die Meuchelmörder, die Goisbert II. erdolcht hatten.


  Durendal hatte gerade den Fuß der Treppe erreicht, als irgendetwas aus der Finsternis ins Licht seiner Laterne sauste, geradewegs auf ihn zu.


  Unwillkürlich zückte er Ernte und spießte das Wesen auf, indem er ihm die Klinge durch die Brust stieß.


  Es war bloß ein Hund.


  Im Palast trieben sich ungezählte Hunde herum  in jedem Palast. Ihre Vielfalt reichte von den gewaltigen Wildhunden bis zu den süßen kleinen Fellknäueln, mit denen die edlen Damen schmusten, wenn sie nichts Besseres zum Schmusen hatten. Der Hund, den Durendal getötet hatte, wies in etwa die Größe eines Schafes und keine erkennbare Rasse auf. Nein, es war nicht nur ein Hund. Das Vieh war auf den Hinterbeinen herangestürmt, sodass er es wie einen Menschen getroffen hatte, und es rannte die ganze Länge des Schwertes weiter auf ihn zu. Mit einem Schrei des Entsetzens ließ er den Griff los, kurz bevor das Ungetüm die Zähne in seine Hand grub. Dann stürzte es zu Boden, knurrte und kläffte, während Durendal blitzschnell den zuschnappenden Fängen auswich und sich wünschte, er trüge feste Stiefel.


  Nun hörte er in der Ferne, zwei Stockwerke über sich, wilden Tumult. Blut spritzte rings um Erntes Griff, als der Hund auf die Füße kam, sich dann auf die Hinterläufe stemmte und Durendal abermals angriff. Der schlug mit der Laterne auf ihn ein, und das Vieh ging erneut zu Boden. Durendal rammte ihm die Laterne zwischen die Kiefer, sodass er den Griff umfassen und Ernte herausziehen konnte. In der plötzlichen Finsternis erholte der Hund sich und fiel seinen Gegner neuerlich an. Diesmal zielte er auf die Beine. Inzwischen wusste Durendal es besser  statt zu stechen, hieb er mit der Schneide zu und spaltete den Schädel durch ein Auge und ein Ohr.


  Das Ungetüm wälzte sich in dem Meer aus Blut, das es bereits vergossen hatte. Aber immer noch war es nicht tot. Durendal sprang ob des Angriffs zurück, hieb und hackte auf die Bestie ein. Klebriges Blut prangte an seiner Hand, und das Licht der Laterne flackerte unstet. Er schnitt dem Untier den Schädel ab. Der Rumpf bäumte sich auf, krallte mit den Vorderpfoten nach ihm. Durendal holte Schwung und hackte das Vieh entzwei. Die beiden Hälften krümmten und wanden sich hilflos, während der Kopf nach wie vor nach ihm schnappte. Aber das Wesen konnte sich nicht mehr bewegen, also ließ er es zurück und stürmte die Treppe hinauf.


  In der Ferne begann die große Glocke zu läuten  das Zeichen, das er vereinbart hatte. Am ersten Absatz angelangt, vernahm er Tumult in beiden Richtungen  fluchende Männer, kreischende Frauen , doch er mußte weiter nach oben, zum König. Das Hundewesen hatte ihn angegriffen, als es ihn erblickte, folglich mochte der Angriff wohl dem König gelten.


  Auf halbem Weg die zweite Treppenflucht hinauf hörte er scharrende Klauen, die ihm folgten. Er schenkte ihnen keine Beachtung, erreichte den Absatz und stürmte über den Flur. Lichter flackerten und blitzten vor ihm, offenbarten miteinander kämpfende Männer und Ungetüme. Auf dem Boden lagen Leichen  Männer mit herausgerissenen Kehlen, immer noch um sich schlagende und schnappende Teile verstümmelter Hunde. Doch die Männer hatten die Oberhand, und immer mehr von ihnen drangen aus den Türen.


  »Ruhe!«, brüllte Durendal. »Klingen, bleibt beim König!« Das war ohnehin selbstverständlich. »Ritter, bringt den Rest der Bestien zur Strecke. Säubert den Palast.«


  Dicht an Durendals Fersen löste sich ein Rudel Ungetüme aus der Finsternis, deren Augen im Schein der Laternen leuchteten. Hirtenhunde, Doggen, Bullenbeißer, Wolfshunde, Terrier, Schoßhündchen  zumindest waren sie das einst gewesen. Nun wankten viele von ihnen auf den Hinterpfoten, wodurch die meisten mannshoch oder noch höher aufragten, mit sabbernden, albtraumhaften Fängen. Doch der Schild der Verteidiger umfasste zwanzig oder mehr Männer. Hastig drängte Durendal sich hindurch, bis er die erste Tür erreichte. Er klopfte das vereinbarte Zeichen  dreimal, zweimal, einmal.


  Schlösser ratterten, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Entsetzte Augen spähten zu ihm heraus, dann wurde er eingelassen.


  Der Türwächter war Falke, jener Bursche mit der Stupsnase, dem er erstmals vor Jahren begegnet war, als er Wolftöters Schwert nach Eisenburg zurückbrachte. Mittlerweile war Falke einer der Offiziere, wenngleich eher wegen seiner Fähigkeiten im Umgang mit dem Schwert als wegen seines Urteilsvermögens. Hastig schlug er die Tür wieder zu und verriegelte sie, doch da rannte sein Anführer bereits durch den Irrgarten der königlichen Zimmerflucht.


  Bevor er das Schlafgemach erreichte, kam er an vier toten, zerstückelten Hunden und zwei menschlichen Leichen vorbei. Die Bettvorhänge waren zerfetzt und heruntergerissen, wodurch sie den Blick auf ein Mädchen freigaben, das unter Laken hockte, die bis ans Kinn hochgezogen waren. Der Matratzenstapel war so hoch, dass die junge Frau die Köpfe der Männer überragte, die rings um das Bett eine Kette bildeten; Durendal bemerkte ihr aschfahles Antlitz, die weit aufgerissenen Augen, die blutleeren Lippen. Es sah aus, als wollte sie kreischen, fand jedoch nicht den Atem dazu.


  Am Fuß des Bettes stand der König in einer purpurnen Robe, das spärliche Haar zerzaust, die Hände auf den Griff eines lotrechten Breitschwerts gestützt. Seine Miene ließ erahnen, dass jemand  vermutlich mehrere Jemands  sterben würde, um für dies alles zu bezahlen. Um ihn bildeten Klingen und Ritter einen Ring. Auf dem Boden lagen vier zerhackte Hunde, deren Teile noch wild um sich schlugen. Große Hunde. Riesige Hunde. Die Luft stank faulig nach Blut und Gedärmen. Die teuren Teppiche waren ruiniert.


  Gedämpft ertönten das Geläut der Glocke, ferne Schreie  doch den Raum erfüllte eine jähe Stille.


  »Dermaßen unangebracht gekleidet solltet Ihr uns nicht gegenübertreten, Befehlshaber.« Der König war tiefer erschüttert, als er zeigen wollte, aber offensichtlich hatte er sich dennoch im Griff. Mit der Zeit fand er sogar Spaß an der Lage, der fette Mistkerl.


  »Ist hier drinnen irgendjemand verletzt?«


  »Nichts Ernstes«, antwortete Schlachtschiff, der Schlange als stellvertretender Befehlshaber nachgefolgt war. Überall an seinen Armen und in seinem sandhellen Bart war Blut. Am linken Handgelenk trug er einen behelfsmäßigen Verband. »Aber da draußen haben wir ein paar Mann verloren.«


  »Ich hab sie gesehen.« Rasch zählte Durendal die Köpfe. Etwa dreißig. Wenn das nicht reichte, wusste er auch nicht mehr weiter. Der König hielt wenig davon, Hunde ins Schlafgemach zu lassen, den Geistern sei Dank! Bei seiner letzten Königin war das anders gewesen  sie hatte immer gleich vier oder fünf Viecher neben dem Bett. Glück gehabt!


  Er wandte sich an den König. »Sie drängen nicht nur hierher, Majestät. Diese Brut scheint jeden anzugreifen. Ich glaube, für Eure Sicherheit können wir sorgen, aber ich fürchte, andernorts müssen wir Verluste hinnehmen.«


  Wie um seine Aussage zu bestätigen, übertönte kehliges Gebell beinahe das Geläut der Glocke. Es hörte sich an wie ein Chor Tausender Hundekehlen.


  Des Königs Lächeln verpuffte. »Hat irgendjemand eine Ahnung, wie viele Hunde es in diesem Palast gibt?«


  »Nicht mehr so viele, wie es mal waren«, knurrte Fürwahr.


  »Du musst sie zur Strecke bringen lassen, Befehlshaber.«


  »Das habe ich bereits veranlasst, Majestät.«


  Bevor Durendal etwas hinzufügen konnte, zerbarst das nächste Fenster in einem Schauer aus Glas, Blei und Holz. Das Geschöpf, das durch die Vorhänge brach, wies annähernd die Gestalt eines Hundes auf, war jedoch so groß wie ein Bulle. Die Fänge maßen um die zwölf Zentimeter, die Klauen waren fast ebenso lang. Als vier Männer sich auf das Ungetüm stürzten, zerbarst ein weiteres Fenster.


  Durendal stürzte zum König und drängte ihn in die Ecke des Zimmers. Ambrose war ein gewaltiger Brocken. Unwillkürlich widersetzte er sich und ließ das Breitschwert los, um Durendals Angriff abzuwehren, doch Durendal besaß mehr Kraft; seine Bindung verlieh ihm zusätzlichen Ansporn. Mit mächtigem Schwung schob er seinen Herrscher in den Wandschrank und schlug die Tür zu.


  Der König versuchte, sie zu öffnen. Durendal stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. »Bleibt dort drinnen, bis ich Euch sage, dass Ihr herauskommen könnt!«


  Mittlerweile war das erste Ungetüm nur noch ein Häufchen auf dem Fußboden, das planvoll in Stücke gehackt wurde. Dem zweiten Untier wurde soeben dieselbe Behandlung zuteil, doch zuvor hatte es mit seinen Kiefern den Schädel eines Mannes zerquetscht. Wer war dieser Mann gewesen? Es gab vier Fenster im Zimmer. Hastig begann Durendal, Verteidigungsmaßnahmen an den verbliebenen beiden einzurichten. Wenn diese Hundewesen in der Lage waren, drei Stockwerke an der Palastmauer emporzuklettern, würden die Außenmauern sie nie und nimmer davon abhalten, in das Gelände einzudringen. Wie viele Hunde gab es in Grandon? Welche Reichweite besaß der Zauber? Wie riesig würden diese Ungetüme noch werden? Wie viele Fenster besaßen die königlichen Gemächer?


  »Feuerstein! Sieh dich im Nebenzimmer um!«


  Ein weiteres Ungeheuer wollte durch das erste Fenster einsteigen. Fürwahr hackte ihm eine klauenbewehrte Pfote ab, woraufhin es rücklings taumelte und in der Finsternis verschwand, mit langem, misstönendem Geheul, das jäh verstummte, als es unten im Rosengarten landete.


  »Gut gemacht«, lobte Durendal die junge Klinge. Er rannte zum Fenster, um hinauszuschauen. Kurz erspähte er den Palast, in dem in unzähligen Fenstern Licht flackerte. An den Wänden kletterten zig Wesen empor, die man in der Dunkelheit für riesige Ameisen halten mochte. Dann klafften plötzlich gewaltige, sabbernde Fänge vor ihm. Er sprang zurück und rammte Ernte in die mächtigen Kiefer.


  In der Ferne hörte er weitere Fenster zerbersten und eine Tür nachgeben, was erahnen ließ, dass sämtliche Verteidiger auf dem Flur entweder tot oder verwundet waren. Es würde eine lange Nacht werden. Ohne groß zu überlegen, erteilte er Befehle, stellte Wachen an jedem Fenster auf, dazu eine Reserve, um die vorderste Front abzulösen und den Müll zu beseitigen, damit die Kämpfer Platz hatten. Der König war aus dem Wandschrank gekommen, aber nur, um sich zum Bett zu begeben und das Mädchen zu ergreifen, das mittlerweile die Besinnung verloren hatte. Er zog die junge Frau an sich und trug sie in den Wandschrank. Abermals kam er heraus und bedachte Durendal mit finsterem Blick.


  »Ich bleibe hier. Wenn sie zu nahe kommen, verstecke ich mich drin.«


  Zu seiner eigenen Verblüffung lachte Durendal. »Wenn sie zu nahe kommen, schließe ich mich Euch an.«


  Mehrere Stimmen brüllten: »Lasst mir auch noch ein Plätzchen frei!«


  Blutige Fleischbrocken machten den Boden schlüpfrig. Der Gestank ausgeweideter Hunde war scheußlich. Ungetüme kämpften sich beinahe Schnauze an Schwanz durch die Fenster, doch mittlerweile hatten die Verteidiger den Bogen raus  auf die Fänge zielen, um die tödlichen Kiefer abzuhacken, dann weg mit den Beinen. Die Rümpfe wanden sich zwar noch, konnten aber keinen Schaden mehr anrichten.


  Im Ankleidezimmer begannen Männer zu brüllen. Feuerstein und seine Helfer fochten ein verbittertes Rückzugsgefecht und wichen vor den schaurigen Angreifern ins Schlafgemach zurück. Bald war der Durchgang mit Leichen beinahe zugemauert.


  Dennoch fühlte Durendal sich allmählich besser. Sein ursprünglicher Eindruck hatte ihn getrogen  die schiere Wucht dieses Angriffs bewies, dass er auf den König abzielte. In ganz Chivial konnte es nicht genug Hunde geben, um jedes Fenster des Palasts dermaßen zu füllen. Sofern sie sich keinen Weg durch das Mauerwerk bahnen konnten, war er in der Lage, diesen Raum zu halten. Klingen, die ihr Mündel beschützten, konnten tagelang ohne Unterlass kämpfen, ehe sie zusammenbrachen, und Durendal glaubte kaum, dass der Angriff der Hunde eine solche Verteidigung zu überwinden vermochte. Der junge Ebenholz würde seinen zerquetschten Arm zweifellos verlieren; von Seemann betreut, weinte er auf dem Bett.


  Es würde ein Blutbad werden, mehr nicht. Nur eine sehr lange Nacht.
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  Das Mittagessen in Durendals Unterkunft am nächsten Tag artete in eine stürmische Feier aus. Schlange war da, außerdem jede Menge alter Freunde aus der Vergangenheit  Felix, nunmehr Hüter von Schloss Brimiarde; Quinn, mittlerweile Rapiermeister in Eisenburg; Hoare, Vater von vier Kindern, und viele andere. Parswald kauerte auf den Knien und klärte den ernst dreinblickenden Andy darüber auf, was für ein großartiger Mann sein Vater war. Schrapnell schaukelte Natrina auf dem Schoß, und das kleine Früchtchen nutzte die Gelegenheit schamlos für einen Auftritt vor den zahlreichen Besuchern aus. Kate, die einzige anwesende Frau, wurde als Heldin der Stunde gepriesen. Unsinn, widersprach sie, jede Weiße Schwester im Palast hätte gebrüllt wie am Spieß; das Problem war nicht gewesen, den Zauber zu entdecken, sondern etwas dagegen zu unternehmen. Stolz strahlte Kate ihren Gemahl an und drängte die Diener, den Wein schneller auszuschenken.


  In Graustüt stank es vom Keller bis zu den Turmspitzen nach Hundeeingeweiden. Fleisch wurde in Schubkarrenladungen hinausgeschafft. Zwar schwelten dicht unter der ausgelassenen Stimmung Gedanken an die Opfer, dennoch hatten die Klingen den aufsehenerregendsten Sieg ihrer gesamten Geschichte errungen. Jeder Erfolg hatte einen Preis, und im Krieg galt häufig der Preis als das Maß des Sieges  ein Dutzend Mitglieder des Ordens war gestorben, um dieses Heldengedicht in seine Aufzeichnungen einzutragen.


  Brock, der den Ehrgeiz hegte, eines Tages Ritualmeister zu werden, erging sich in einem Vortrag darüber, wie der Zauber bewerkstelligt worden war, der so offensichtlich der Regel trotzte, dass Geistigkeit nur innerhalb eines Oktogramms angewandt werden konnte. Seiner Ansicht nach, die Brock eher selbstsicher als überzeugend vorbrachte, geschah dies durch verzaubertes Hundefutter. Als plötzlich der Kanzler hereinspazierte, sprang jeder auf, der einen Sitzplatz gefunden hatte; wer bereits stand, verneigte sich.


  »Nein, nein, nein!« Montpurse legte die Amtskette ab und warf sie Kate zu. »Versteck das Ding im Schmutzwäschekorb!« Er küsste sie auf die Wange. »Ich bin nicht offiziell hier. Ich will nur wieder einer von der Bande sein, wie in alten Zeiten. Franklin, du junger Schurke, was höre ich da über dich und die Tochter des Botschafters …?« Er bahnte sich einen Weg durch den überfüllten Raum, wobei er ohne zu zögern jeden einzelnen namentlich begrüßte. Kate hängte sich die Kette zur Verwahrung um den Hals und machte sich auf die Suche nach einem Spiegel.


  »Wie geht es dem Großen?«, erkundigte Hoare sich, als er an der Reihe war.


  »Plustert sich auf wie ein eitler Pfau«, antwortete Montpurse mit einem vorsichtigen Lächeln. »Lässt sich vom gesamten Hochadel des Reichs beglückwünschen. Erwähnt bloß die nächsten zehn Jahre keine Wandschränke.«


  »Auch dir meinen Glückwunsch«, meinte Durendal und drängte sich mit einem Glas Wein in der Hand durch das Getümmel. »Das sollte unserem gemeinsamen Unfreund den Garaus machen!«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Nun ja, immerhin war es sein Einfall, den Orden Steuern aufzuerlegen, oder?«


  Montpurse trank einen Schluck Wein. Wogen der Stille strömten aus ihm, bis er den Mittelpunkt sämtlicher Augenpaare darstellte. Er war nie wirklich einer der Bande gewesen  schon in Eisenburg hatte er stets den Rädelsführer verkörpert.


  »So einfach ist das nicht, fürchte ich«, entgegnete er leise. »Wem, glaubst du, wird das Parlament die Schuld in die Schuhe schieben?«


  Widerspruch explodierte im Raum. Durendal spürte eine Berührung, drehte sich um und blickte in die besorgten Züge von Sperber, einem der neuen Grünschnäbel.


  »Der König verlangt nach Euch, Anführer.«


  Montpurse bedachte Durendal mit einem matten Lächeln und sprach: »Viel Glück.«


  Was sollte das nun wieder bedeuten?


  


  Der König hielt sich im Vorzimmer auf, das dem Angriff der vorherigen Nacht als einziger Raum seiner Gemächer entronnen war. Füße hatten Blutspuren auf den Läufern hinterlassen, ansonsten jedoch gab es keine Anzeichen von Zerstörung, und auch der Gestank war erträglich. Der König war eifrig damit beschäftigt, die Bemühungen seines Kammerdieners zu erschweren, ihn anzukleiden.


  Das königliche Ankleiden kam häufig einem öffentlichen Ereignis gleich, diesmal jedoch war es ungemein privat. Anwesend waren nur der alte Höhntrecht, der Kammerdiener, und eine einzige Klinge an der Tür  Feuerstein, der als verschwiegen galt. Für derlei vertrauliche Wachaufgaben setzte sein Befehlshaber keine Klatschmäuler ein.


  Nachdem das königliche Haupt aus einem Unterhemd aufgetaucht war, verbeugte Durendal sich.


  »Und wieder verdanke ich Euch mein Leben, Befehlshaber.«


  »Das war nur meine Pflicht, Majestät. Und ein Vergnügen.«


  Sofern der König sich zuvor aufgeplustert hatte wie ein eitler Pfau, tat er es nun nicht mehr. Stattdessen stellte er eine finstere Miene zur Schau, während er aus der Hose stieg. »Wie sieht die letzte Zählung der Opfer aus?«


  »Ziemlich unverändert  zwanzig Tote, siebzehn Verstümmelte, ein paar Dutzend weniger Schwerverletzte. Etwa die Hälfte davon Zivilisten, der Rest Schwertkämpfer. Sechs der Toten waren Frauen, Majestät, die …«


  »Und woher kamen all diese Schwertkämpfer?«


  »Die Klingen? Oh  Ihr meint die Ritter?«


  »Ihr wisst verflixt genau, dass ich die Ritter meine!«, herrschte Ambrose ihn mit bedrohlicher Stimme an. Dennoch war ihm anzusehen, dass er belustigt war. »Beeil dich, Mann, ich frier mich hier zu Tode.« Das galt Höhntrecht.


  »Nun ja, von überall her, Majestät. Viele von ihnen aus Kahlmoor. Aus allen Ecken und Enden von Chivial. Sie alle waren überaus froh über die Gelegenheit, wieder dienen zu dürfen …«


  »Trotzdem wart Ihr es, der auf den Gedanken kam, sie herzurufen und bereit zu halten. Ich hatte Unrecht, und Ihr hattet Recht.« Der König seufzte. »Gebt mir Euer Schwert.«


  Jäher Schreck durchzuckte Durendal. »Majestät, falls Ihr vorhabt, was ich glaube, dass Ihr vorhabt, muss ich Euch untertänigst darauf hinweisen, dass die Gefahr noch nicht …«


  Der König streckte die Hand aus. »Ich habe dich viel zu lange gebunden gelassen, mein Freund. Wie alt bist du jetzt?«


  »Fünfunddreißig, Majestät.« Sechsunddreißig in ein paar Tagen. »Aber ich bin immer noch …«


  »Und die nächstälteste Klinge in meiner Garde?«


  »Ist vier oder fünf Jahre jünger, schätze ich.« Eher zehn. Entsetzen überfiel Durendal. Eine aus der Bindung entlassene Klinge glich einer verlorenen Seele. »Majestät, ich flehe Euch an, bedenkt die Zukunftslesung der Inquisitoren. Wenn ich nicht mehr gebunden bin, könnt Ihr nicht mehr darauf vertrauen …«


  »Zukunftslesungen sind Kamelmist!«, tönte der König vergnügt. Er schien sich gar nicht bewusst zu sein, dass er nur Unterwäsche trug und einen Bauch zur Schau stellte, der mühelos eine Schubkarre gefüllt hätte. »Gebunden oder ungebunden, ich vertraue dir mehr als jedem anderen im Reich. Und jetzt gib mir dein Schwert und knie nieder!«


  Viele Male hatte Durendal miterlebt, wie Klingen angesichts dieses entsetzlichen Augenblicks in Heulen und Wehklagen ausgebrochen waren. Er hatte sich immer geschworen, dass er kein solcher Narr sein würde, wenn er an der Reihe war. Dennoch brauchten seine zitternden Finger beschämend lange, um die Halskrause zu entfernen, das Wams zu öffnen, das Hemd aufzuknöpfen und die Schultern freizulegen. Schließlich kniete er vor dem König nieder. Das Schwert, das ihn gebunden hatte, berührte sein Fleisch  erst rechts, dann links …


  »Erhebt Euch, Sir Durendal, Ritter unseres Getreuen und Alten Ordens.«


  Es gab keinen Donnerknall, keine spürbare Veränderung, und doch musste die Bürde nun verschwunden sein. Er brauchte sich nicht mehr Tag und Nacht darüber zu sorgen, sein Mündel zu beschützen. Vielleicht würde es ein paar Tage dauern, ehe diese Erkenntnis in sein Bewusstsein sickerte. Was sollte er mit dem Rest seines Lebens anstellen? Er könnte den Hof verlassen! Kate würde vor Freude an der Decke tanzen. Und … ach ja! Er konnte Kromman töten!


  Durendal hätte wissen müssen, dass sich etwas Einschneidendes ereignete, unmittelbar nachdem er nach Eisenburg zurückgekehrt war. So war es immer.


  Lächelnd hielt der König Ernte zur Seite. Feuerstein trat vor, um das Schwert entgegenzunehmen, wobei er sorgsam darauf achtete, Durendals Blick zu meiden.


  »Baron Roland, wenn ich mich recht entsinne?«


  »Ist wohl so, Majestät.« Seltsam  es fühlte sich immer noch wie ein Verlust an.


  »Euer  verflucht sollst du sein!« Die Bemerkung galt dem alten Höhntrecht, der eine Gelegenheit erkannt hatte, vorzupreschen und ein Gewand über das königliche Haupt zu stülpen. Widerwillig schlüpfte der König mit den Armen durch die Ärmel. »Eure Empfehlung für Euren Nachfolger, Fürst Roland? Schlachtschiff?«


  Durendal schaute zur Tür, wo mittlerweile wieder Feuerstein stand. Der König runzelte die Stirn und bedeutete der Klinge, nach draußen zu gehen.


  Feuerstein gehorchte und nahm Ernte mit. Die Tür schloss sich. Somit blieb allein Höhntrecht zurück, doch der sprach nie mit jemandem, außer vielleicht mit dem König. Er schien älter als Eisenburg, war vermutlich nur noch halb bei Verstand, ein gebückter, verschrumpelter Abklatsch von einem Mann. Junge Klingen und Höflinge erzählten scheußliche Höhntrecht-Witze. (Was hat vier Beine und dampft? Höhntrecht, der die Hosen des Königs bügelt.)


  »Bandit, Majestät.« Schlachtschiff war achtundzwanzig und somit viel zu alt.


  »Bandit?« Der König legte die Stirn in Falten. »Welcher ist das?« Einst hatte er jede Klinge seiner Garde persönlich gekannt. »Nicht dieses Korsett, du Dummkopf! Es zwickt. Das alte!«


  »Der mit dichten Brauen, Majestät. Zwar nimmt er nie am Wettstreit um den Pokal teil, aber er ist mit Abstand der beste Mann. Die anderen würden ihm in einen Brennofen folgen.«


  Der König zuckte die Schultern. »Dann schickt ihn mal her.«


  »Darf ich ihm sagen, dass Ihr nach ihm verlangt habt?«


  Ein Kichern. »Wie Ihr wollt, Fürst.«


  Durendal setzte zu einer Verbeugung an.


  »Wartet. Ich bin noch nicht fertig.« Der König keuchte vor Schmerz, doch das lag nur an dem Korsett, das festgezurrt wurde. »Zieh, du Narr, zieh! Erwartest du, dass ich mich der Öffentlichkeit wie ein Butterfass präsentierte? Fester!« Er stöhnte. »Sucht Kanzler Montpurse für mich.«


  Irgendjemand schien eine weitere Badewanne eiskaltes Wasser über Durendal auszuschütten. »Majestät?«


  »Und bringt mir seine Kette.«


  »Majestät! Aber …«


  »Kein Aber. Es ist zu seinem eigenen Besten. Wenn ich es nicht tue, enthebt ihn das Parlament seines Amtes.«


  Zutiefst angewidert, murmelte Durendal: »Wie Majestät befehlen.« Die unverhohlene Ungerechtigkeit loderte wie ein Feuer in seinem Inneren. All der Aufruhr war Krommans Schuld, nicht Montpurses. Abermals wollte er sich verbeugen.


  »Wartet«, gebot der König ihm auf neue. »Wir regeln das gleich hier und jetzt. Ich habe vollkommenes Vertrauen, dass Ihr ein hervorragender Kanzler sein werdet. Bei der nächsten Würdenverleihung bedeutet das von selbst die Grafenwürde.«


  »Ich? Ich? Ihr beliebt zu scherzen … äh, Majestät. Ich bin ein bloßer Schweinehirt, kein Staatsmann!« Der Boden schien unter seinen Füßen zu wanken.


  Höhntrecht am Ende der Korsettschnüre im Schlepptau, stapfte der König auf Durendal zu und baute sich vor ihm auf. »Empfehlt Ihr etwa, dass ich stattdessen Kromman ernenne?«


  Oh, dieser Mistkerl! Hätte er nicht wenigstens eine ehrenhaftere Begründung als diese finden können? »Majestät, ich bin nicht dazu in der Lage. Ich bin nur ein Schwertkämpfer. Kromman hingegen ist ein Lügner, Mörder und menschlicher Schleimbeutel. Es kann Euch unmöglich ernst damit sein, ihn …«


  »Es ist mir auch nicht ernst. Und jetzt kniet nieder, küsst mir die Hand und trabt los, um Euch die Kette zu holen.«


  Dreckskerl! Feister, fetter, hinterhältiger Dreckskerl! Ungebunden hin, ungebunden her, Durendal war außerstande, sich seinem Herrscher zu widersetzen. Als Baron Roland kniete er nieder, um des Königs Hand zu küssen, als oberster Minister Chivials erhob er sich.


  Froh, sein Schwert wieder zu tragen, begab er sich in die Amtsräume der Garde, wo er Bandit fand, der mit gutmütigem Lächeln einem Dutzend prahlender Grünschnäbel lauschte. Diese Feier verlief weit nüchterner als das Gelage, das sich in seiner Unterkunft abspielte, dabei jedoch keinen Deut weniger ausgelassen.


  »Der König verlangt nach dir.«


  »Nach mir, Anführer? Nach mir? Er könnte mich doch nicht mal von einer langohrigen Eule unterscheiden. Warum?« Bandit hatte sich gegenüber dem grünen Jungen kaum verändert, dem Durendal an jenem Tag im Moor begegnet war, als er Fang nach Eisenburg zurückbrachte, doch er war unerschütterlich wie die Bastion von Grandon und besaß ein beinahe unverschämt einnehmendes Wesen. Er würde den König ebenso geschickt einzuwickeln wissen, wie er den Rapier schwang.


  »Ich habe keine Ahnung. Aber er hat ausdrücklich nach dir verlangt.«


  Die dichten Augenbrauen kräuselten sich. »Da muss ein Irrtum vorliegen. Er verwechselt mich wohl mit einem der Helden von letzter Nacht. Ich habe kaum etwas getan.«


  »Sags ihm ins Gesicht.«


  Bandit glättete sein Wams und eilte los. Seine verwirrte Miene kam einem winzigen Sonnenschein der Freude an einem tristen Tag gleich. Durendal blickte in die Runde und stellte zufrieden fest, dass niemand ahnte, worum es ging.


  »Ich möchte euch noch mal sagen, dass ich stolz auf euch alle bin«, verkündete er. »Dasselbe gilt für Seine Majestät. Er schickt euch seinen Dank und seine Glückwünsche.«


  Zumindest hätte er das getan, wenn er daran gedacht hätte.


  Durendals Gesicht verriet immer noch nichts, als er zur Feier zurückkehrte, die seine Unterkunft zunehmend in einen Schweinestall verwandelte  nicht einmal Kate konnte seiner Miene etwas entnehmen, obgleich sie seine Züge für gewöhnlich durch eine Eichentür zu deuten vermochte. Als er Kate zuletzt sah, hatte sie die goldene Kette getragen, die er suchte; mittlerweile hatte sie das Schmuckstück abgelegt. Mit einem gezielten Blick rief er sie zu sich. Stirnrunzelnd zwängte sie sich durch das Getümmel der Feiernden zu ihm. Er wich auf den Gang hinaus zurück. Aus nächster Nähe erspürte sie sogleich, dass seine Bindung verschwunden war; ein Lächeln gleich jähem Fanfarengeschmetter erhellte ihr Gesicht.


  Innig umarmten sie einander.


  »Endlich gehörst du mir!«, hauchte sie. »Und bin ich jetzt Baronin Kate?«


  »Und nach dem nächsten Ritterschlag Gräfin Kate.«


  »Ach?«


  »Er hat mich zum Kanzler ernannt.«


  Ihr Lächeln geriet ins Wanken. Sie versuchte, ihre Gefühle hinter neckischem Gehabe zu verbergen, was sie noch nie gut gekonnt hatte. »Ich werde eine völlig neue Garderobe brauchen!«


  »Wenn das alles ist, was es braucht, dich für die Nachteile zu entschädigen, bin ich ein weit glücklicherer Mann, als mir zusteht.« Er küsste sie und fragte sich, was er je vollbracht hatte, um eine solche Frau zu verdienen. »Kannst du mir verzeihen?«


  Jemand rief seinen Namen  den alten Namen, den zu tragen er so stolz gewesen war.


  Ihr Lächeln war wieder da, ein weniger matter zwar, aber durchaus zärtlich. »Verzeihen? Ich platze fast vor Stolz. Du wärst nicht der Mann, den ich liebe, hättest du abgelehnt. Darf ich die Kette auch manchmal tragen?«


  »Nur im Bett.«


  »Das klingt ein bisschen eigenartig.«


  »Warts ab  wir werden sie beide tragen.«


  Sogar sein Schlafzimmer war gerammelt voll mit Feiernden, weshalb er die Livree der Garde noch nicht ablegen konnte. Eine Weile harrte er noch in dem Trubel aus, dann stahl er sich wieder davon, um seinen Vorgänger zu suchen. Er fand ihn in dessen Amtsgemach, wo er Papierstapel in Reihen auf das Schreibpult schichtete. Zum ersten Mal  vermutlich, weil er gebückt stand oder weil es im Zimmer düster war  ließ ihn das flachsfarbene Haar alt wirken. Lächelnd schaute er auf und hob sich die Kette von den Schultern.


  »Du hast es gewusst!«, rief Durendal erleichtert. »Du hättest mir ruhig einen Hinweis geben können!«


  Der ehemalige Kanzler schüttelte den Kopf. »Ich habe es geahnt, mehr nicht.«


  »Du hast ihm das eingeredet!«


  »Ich schwöre dir, das habe ich nicht. Wir haben nie darüber gesprochen. Du bist die offensichtliche Wahl. Es gibt sonst niemanden, den er auch nur in Erwägung ziehen würde. Hier.« Damit legte er die Kette um Durendals Hals. »Steht dir gut zu Gesicht. Meinen Glückwunsch.«


  »Dein Beileid wäre angebrachter.«


  »Oh, du wirst einen großartigen Kanzler abgeben. Trotzdem gebe ich zu, dass ich durchaus auch Erleichterung empfinde.« Er seufzte glücklich. »Ich bekleide das Amt jetzt sieben Jahre  Ambrose hat mich ausgelaugt.« Montpurse ließ keine Bitterkeit erkennen, kein Bedauern. »Ich hatte entsetzliche Angst, er würde irgendein Spatzenhirn von einem Adeligen ernennen. Ach, übrigens, die Kette ist aus vergoldetem Kupfer, nicht aus reinem Gold. Vergewissere dich, dass es so auf dem Empfangsschein steht, den dir das Amt des Kanzlers ausstellt, nur für den Fall, dass dich eines Tages jemand der Veruntreuung beschuldigt.«


  »Das soll wohl ein Witz sein!«


  Montpurse kicherte. »Einige unserer Vorgänger sind in noch schäbigere Fallen getappt. Also, ich habe dieses Zeug hier nach Dringlichkeit sortiert. Fang an diesem Ende an.« Er bedeutete seinem Nachfolger, sich auf seinen Stuhl zu setzen und nahm selbst auf einem anderen Platz. »Mal sehen. Was fehlt hier noch? Was ist zu geheim, um niedergeschrieben zu werden? Nun  von einer ehemaligen Klinge zur anderen  ich muss dich vor Prinzessin Malinda warnen.«


  Durendal fragte sich, wie rasch er vom Amt zurücktreten konnte. Ob eine halbe Stunde wohl zu kurz wäre? »Soll das heißen, dass die Kinder des Königs nun mein Bier sind?«


  »Alles ist jetzt dein Bier«, antwortete Montpurse. »Malinda ist sechzehn und hat das Gemüt ihres Vaters, nur noch ausgeprägter. Je früher du sie vernünftig unter die Haube bringst, desto besser.«


  Amen! Durendal war bereits einige Male mit Prinzessin Malinda zusammengekracht, doch wenn Montpurse bislang nichts davon erfahren hatte, brauchte er ihn nun auch nicht mehr mit diesem Wissen zu belasten. Er war ein freier Mann.


  »Und dann ist da noch der Krieg«, fuhr er fort. »Selbstverständlich gibt es nur eine Möglichkeit, ihn zu beenden.«


  Durendal wurde klar, dass er sehr wenig über den Baelischen Krieg wusste. Der Rat besprach ihn nie. »Nämlich?«


  Montpurse bedachte ihn mit einem langen, eindringlichen Blick. »Kennst du die Geschichte etwa nicht?« Er sprach mit sanfterer Stimme als zuvor. »Nicht einmal ansatzweise?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Ambrose hat ihn angezettelt. Diese ganze blutige Katastrophe ist allein seine Schuld. Mich wundert, dass noch immer nichts darüber durchgesickert ist.« Montpurse lächelte, ein Lächeln, das sehr an jenes aus alten Zeiten erinnerte. »Tja, Kanzler, in diesem Fall kann es dir nicht schaden, nichts darüber zu wissen. Halte dich aus der ganzen Feuerlande-Geschichte heraus, so gut du kannst. Vielleicht, aber nur vielleicht, findet sie ein Ende, wenn Ambrose bereit ist, vor König Radgar auf den Knien zu rutschen und sich zu entschuldigen. Er weiß das, nur hatte ich nie den Mut, es ihm vorzuschlagen. Viel Glück.«


  »Ich bin nicht geeignet für dies alles! Du besitzt Taktgefühl und …«


  »Aber du hast Mut, mein Freund, und das zählt weit mehr. Genau das braucht er  jemanden, der ihm die Wahrheit sagt, wenn er falsch liegt, und ihn vor sich selbst rettet. Dafür bist du genau der Richtige.« Lächelnd lehnte Montpurse sich zurück. »Falls es irgendetwas gibt, das ich tun kann, um den Übergang einfacher zu gestalten, dann frag einfach. Ich helfe dir gern, so gut es geht. Aber da ist noch eine Sache, vor der ich dich warnen muss.«


  Durendal fingerte an der verfluchten Kette herum. »Na schön, erzähl mir das Schlimmste.«


  Die buttermilchblauen Augen wirkten vorsichtig. »Wir sind schon eine ganze Weile Freunde.«


  »Bei den Flammen, ja! Seit der Nacht, in der ich dir dein Schwert gab und du zu mir gekommen bist, um dich zu bedanken  weißt du eigentlich, wie lange das her ist? Und als ich ein Grünschnabel von einer Klinge war, frisch am Hof angekommen … da habe ich Schande über mich und alle anderen gebracht, als ich mit dem König focht. Du hättest mich niedermetzeln können  hast du aber nicht. Und was du für mich getan hast, als der Marquis  was ist denn los? Wieso erwähnst du es überhaupt?«


  In Montpurses Lächeln lag Kummer und natürlich Belustigung, vielleicht auch ein gewisses Flehen. »Weil das Parlament meinen Kopf fordern wird.«


  »Nein!«


  »Oder der König. Sei still und hör zu. Es ist nicht einfach, Prinzen zu dienen. Sie wiederum dienen ihrem Reich, und ein Reich kennt kein Erbarmen. Eines der ersten Dinge, die du erledigen musst, ist …«


  »Eher stopfe ich ihm diese vermaledeite Kette in den Rachen!«


  »Nein, das wirst du nicht. Ich habe dasselbe mit Sendheim gemacht. Hältst du jetzt mal einen Augenblick das Maul? Ambrose hat einen Fehler begangen, mehrere sogar, aber Könige dürfen keine Fehler begehen. Diese Fehler müssen zwangsläufig meine Schuld sein. Die Aufgabe eines Kanzlers besteht auch darin, den Kopf hinzuhalten.«


  »Kromman …«


  »Diese Runde geht an Kromman. Er ist zu unbedeutend, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben.« Ganz kurz schien sich der eisblaue Blick zu verfinstern. »Lass den Burschen nie aus den Augen, mein Freund! Vergiss nie, dass Ambrose es liebt, den Ochsen und den Esel zusammenzuspannen und sie gegeneinander auszuspielen. Aber mit Kromman kommst du schon zurecht. Das Parlament hingegen ist eine andere Geschichte.«


  »Damit will und werde ich nichts zu tun …«


  »Du wirst tun, was im Sinne des Königs notwendig ist. Ich sage dir doch, es ist deine Pflicht, ich hege deswegen keinen Groll, und ich habe dasselbe getan. Mögen die Geister des Zufalls dir beistehen, wenn dein Tag kommt, Bruder!«


  Durendal fühlte sich elend. »Feuer und Tod, Mann! Wenn das im Busch ist, müssen wir dich außer Landes schaffen, und zwar schnell!«


  Kleinmütig schüttelte Montpurse den Kopf. »Nein. Ich habe vor langer Zeit geschworen, mein Leben für ihn zu opfern, und ich muss es wohl auf diese Weise tun. Es verschafft ihm einen Neubeginn, dir ebenso. Hat das Parlament das Blut bekommen, nach dem es lechzt, wird es sich wieder beruhigen. Und jetzt gehe ich nach Hause und verkünde meiner Familie die guten Neuigkeiten. Die schlechten können warten, bis es soweit ist.« Er erhob sich und streckte Durendal die Hand entgegen. Sie fühlte sich trocken an, sein Griff war kräftig, sein Blick ruhig. »Du wirst dafür sorgen, dass meine Familie nicht zu sehr darunter leidet, nicht wahr?«
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  So mancher Fechtzweikampf wurde durch den ersten Ausfallschritt entschieden. Ein inneres Gefühl sagte Durendal, dass er des Königs Erwartungen als oberster Minister nur erfüllen konnte, indem er mit einem entschlossenen Schachzug begann. Er musste noch alles darüber lernen, wie man in dieser neuen Arena kämpfte, er hatte gewaltige Rückstände aufzuarbeiten, und plötzlich waren die Tage zudem um ein Drittel kürzer  weil er die Nächte für Schlaf vergeuden musste. Aber immerhin hatte er mehr als fünf Jahre lang jeder Sitzung des Geheimrats beigewohnt. Er kannte den König, er kannte die anstehenden Probleme, und er fühlte sich überaus selbstsicher, als er zu seiner ersten formellen Audienz als Kanzler anrückte.


  Durendal musste mehr als eine Stunde warten, bis sie begann, weil der Fluss zugefroren war. Majestät vergnügte sich auf einer Eislaufveranstaltung des Hofes  mit Orchester, auf dem Eis aufgebauten Zelten und allem Drum und Dran. Heißes Ale wurde ausgeschenkt, Kastanien wurden geröstet, und auf Spießen über Feuern brieten ganze Ochsen. Der ehemalige Befehlshaber fragte sich, wie viele Klingen der Garde in der Lage sein mochten, ihr königliches Mündel auf Schlittschuhen zu bewachen, doch das war eine Sorge, die ihm erspart blieb, gegenüber vielen Hunderten, die er sich aufgelastet hatte. Letztlich beendete die Dunkelheit das ausgelassene Ereignis und trieb den König zurück in den Palast und in die Ratskammer.


  Erleichtert stellte Durendal fest, dass die diensthabende Klinge an der Tür Bandit höchstpersönlich war  der erraten hatte, dass Durendal für seine Beförderung verantwortlich zeichnete und ihm fast schon vergeben hatte. Bandit würde nicht tratschen, sollte sein Vorgänger sich binnen der nächsten Stunde zu einem völligen Narren machen.


  Als er jedoch sah, dass Kromman ebenfalls im Begriff war, ihm in die Ratskammer zu folgen, herrschte er den Schreiber an: »Raus!«, und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  Ambrose lümmelte bereits wie ein Mehlsack in seinem Prunkstuhl. Mit finsterer Miene richtete er sich auf, als Durendal sich vor ihm verbeugte.


  »Was sollte denn das, Kanzler?«


  »Bei allem Respekt, Majestät, ich erbitte mir das Recht, meine vertraulichen Berichte ausschließlich Euch zu erstatten.«


  »Oder?«


  »Kein oder, Majestät. Ich bitte lediglich darum, meine vertraulichen Berichte ausschließlich Euch erstatten zu dürfen.« Ungerührt hielt er dem aufwallenden Zorn des Königs stand. Schließlich konnte er immer noch jederzeit zurücktreten, obwohl es entsetzlich schmerzen würde.


  Der König trommelte mit den Fingern auf die Lehne des Stuhles. »Wir behalten uns ein Urteil über Euer Gesuch vor. Vorerst dürft Ihr fortfahren. Was werdet Ihr hinsichtlich meiner Vermählung unternehmen?«


  Obwohl er die Wettstreite bei unzähligen Ratssitzungen beobachtet hatte, war es nach wie vor merkwürdig, selbst dabei mitzumachen. Die Frage sollte ihn aus dem Gleichgewicht bringen; dennoch war Ambrose nicht mit Absicht gemein zu seinem frisch gebackenen Kanzler. Es entsprach einfach seiner Art. Er behandelte jeden so.


  »Nichts, Majestät.« Die eigentliche Frage war, ob der fette alte Sack all den Verdruss, all die Scherereien überhaupt wollte, die eine vierte Gemahlin verhieß, doch wahrscheinlich kannte er die Antwort selbst nicht. »Da mindestens einen Monat keine Schiffe segeln können, möchte ich untertänigst vorschlagen, dass Majestät die Atempause nützen, um zu erwägen, einen neuen Botschafter zu ernennen  ein Neubeginn in Einklang mit Eurer neuen Regierung.«


  Der König grunzte, was für gewöhnlich ein gutes Zeichen darstellte. »Wen?«


  »Habt Ihr schon an den Herrn Hafenaufseher gedacht, Majestät?«


  »Wieso ihn?« Eine plötzlich Bedrohung lag in der Frage und dem zornigen Blick, der sie begleitete. Der König mochte den Hafenaufseher wohl als den größten Langweiler Chivials betrachten, aber der Mann war Adeliger und ein entfernter Verwandter des Königs, und kein emporgekommener Gladiator wie Durendal würde sich über ihn lustig machen.


  »Majestät, da er ein Angehöriger Eurer Familie ist, härte sein Wort beim königlichen Haus Gevily Gewicht. Zudem ist er ein begabter Verhandler.« Und Ambrose wäre nichts lieber, als ihn übers Meer zu schicken, weit weg vom königlichen Ohr.


  »Er gurrt wie eine Taube, meinst du wohl.« Abermals grunzte der König, was bedeutete, dass er Zeit brauchte, um darüber nachzudenken. »Morgen müsst Ihr vor das Parlament treten. Was plant Ihr?«


  Das war das eigentliche Tagesgeschäft, dessentwegen Durendal gekommen war.


  »Ich erbitte Eurer Majestät Erlaubnis, diesen kurzen Gesetzesentwurf zur Abzeichnung einzureichen.« Durendal holte ein Blatt Papier aus seiner Dokumententasche und hielt es dem König hin. Er hatte die halbe Nacht mit zwei Advokaten über dieser einen Seite gebrütet: Ein Gesetzesentwurf, um jene Personen der Gerechtigkeit zuzuführen, die kürzlich in Graustüt, dem Palast Seiner Majestät, Gräueltaten begangen hatten sowie andere, die durch Zauberei den Frieden des Königs und den öffentlichen Anstand gestört hatten.


  Ambrose wollte nicht eingestehen, dass er eigentlich eine Brille brauchte. Schwerfällig hievte er sich aus dem Stuhl und stapfte hinüber zum Fenster. Dort las er das anstößige Schriftstück, indem er es auf Armeslänge von sich weg hielt; dann reichte er es Durendal mit einem verächtlichen Schulterzucken zurück und begann auf und ab zu gehen.


  »Hühnerschmalz. Spatzenfedern. Ihr könnt die Übeltäter nicht ausforschen, oder?«


  »Die Inquisitoren behaupten, es sei eine Aufgabe für die Zauberer, Majestät, und deren Gilde meint, das obläge der Dunklen Kammer. Untereinander wären sie vielleicht in der Lage, den Kreis auf ein Dutzend Verdächtige einzuengen. Aber selbst dann gingen sie bestenfalls nach …«


  »Schwafelt nicht um den heißen Brei herum. Wenn Ihr nein meint, dann sagt auch nein! Hebt Euch die heiße Luft für das Parlament auf. Dort könnt Ihr reden, soviel Ihr wollt, obwohl … erzählt niemals, niemals eine handfeste Lüge, nicht einmal einem gemeinen miefenden Fischhändler.«


  Während der König weiter auf und ab ging, kam er allmählich in Fahrt. Niemand wusste mehr darüber, wie man das Parlament lenkte, ohne dass es überhaupt merkte, gelenkt zu werden, als Ambrose IV., der dieses Spiel seit neunzehn Jahren betrieb und sich nun anschickte, den mittlerweile vierten Kanzler seiner Herrschaftszeit einzuweisen. »Eine zweite Sache, die Ihr stets bedenken müsst, ist die, dass alles seinen Preis hat. Das Parlament gleicht einem großen Rindvieh, das nur Milch gibt, wenn es gefüttert wird. Will es Wiedergutmachung, muss es für Steuern stimmen. Wollen wir Staatseinnahmen, müssen wir Zugeständnisse machen.«


  Durendal fragte sich, was Bandit von all dem hielt, denn für die junge Klinge war dies der erste Einblick in die innerste Entscheidungsschmiede des Reiches.


  Am Fenster drehte der König sich um und hielt inne, das kalte Winterlicht im Rücken. »Morgen werden sie mit jeder Menge Geschimpfe und Gezeter über die Nacht der Hunde beginnen, Treuebekundungen mir gegenüber abgeben, die Köpfe der Übeltäter fordern  all der Unsinn, den Ihr gerade an den Tag gelegt habt. Dann werden sie sich dem Tagesgeschäft zuwenden, und als erstes werdet Ihr verkünden, dass Ihr Montpurse habt verhaften lassen.«


  So bald! Montpurse hatte ihn davor gewarnt, aber musste es denn gleich seine erste Amtshandlung sein? »Majestät! Aber …«


  »Ich bin noch nicht fertig, Kanzler.« Das musste man Ambrose lassen  er wirkte wenigstens nicht so, als würde er es genießen. »Ich habe Euch gerade erklärt, alles beruht auf Handel. Wir brauchen Staatseinkünfte. Wir geben ihnen Montpurse. Tun wir es nicht, erlassen sie eine Parlamentsverurteilung gegen ihn. Dann ist er noch schlimmer dran, und wir haben gar nichts gewonnen  versteht Ihr? Und Ihr seid der neue Kanzler. Wir müssen Euch beliebt machen, zum Günstling des Parlaments. Wenn Ihr Euch die ersten paar Sitzungen daran haltet, könnt Ihr vielleicht etwas erreichen.«


  »Majestät, meine Treue …«


  »Gilt mir. Je höher Ihr in der Gunst des Parlaments steht, desto besser könnt Ihr mir dienen. Ihr habt Euch doch die Bücher angesehen, hoffe ich?«


  »Ich habe sie mir erklären lassen.«


  »Das habe ich gemeint. Die Schatzkammer ist leer. Um zusätzliche Staatseinkünfte zu erlangen, werden wir gewaltige Wiedergutmachung leisten müssen  der Kopf Eures Vorgängers ist nur der Anfang.« Die Miene des Königs verfinsterte sich. Er begann wieder, auf und ab zu laufen. »Unser Großer Plan ist nunmehr zum Scheitern verurteilt. Man wird vorbringen, er gefährde die Stabilität des Reiches. Euch steht ein schwieriger Feldzug bevor, Fürst! Habe ich nun einen Kämpfer auserkoren, der meine Truppen führt oder nicht?«


  Da war sie nun, die Möglichkeit zum Ausfallschritt, auf die er vertraut hatte. Vielleicht würde er mit diesem einen Vorschlag seine Laufbahn als Kanzler begraben. Vielleicht würde er aber einen glorreichen Sieg erringen und dabei sogar Montpurse retten. »Die Ratschläge Eurer Majestät sind von unschätzbarem Wert für mich. Ich habe noch sehr viel zu lernen … Aber wenn ich mich erdreisten darf zu fragen … einen Vorschlag zu unterbreiten, der womöglich auf Grund rechtlicher Dinge undenkbar ist … Dinge, die ich nicht weiß, die Euer Majestät mit Eurer großen Erfahrung jedoch …«


  »Du schwafelst schon wieder.« Der König stemmte die fetten Fäuste in die noch fetteren Hüften und musterte seinen neuen Schüler mit wachem Blick. »Was habt Ihr vor?«


  »Dieser Gesetzesentwurf, den ich Euch gezeigt habe  er würde Euch ermächtigen, jeden Beschwörungsladen zu schließen, der gegen den öffentlichen Anstand verstößt. Wird der Entwurf gebilligt, würde ich Eurer Majestät raten, das Parlament auszusetzen.« Das würde Montpurse retten.


  »Was?« Des Königs Unterkiefer klappte auf sein schwabbeliges Doppelkinn. »Fahrt fort, Mann, fahrt fort!«


  »Nun, warum solltet Ihr den Läden nur Steuern auferlegen, wenn das Parlament Euch erlaubt, sie zu schließen? Ihr könntet ihren Landbesitz samt und sonders beschlagnahmen. Ich bitte um Verzeihung, Majestät, aber wer braucht schon Steuern?«


  Der König stapfte zu seinem Prunkstuhl und ließ seinen fülligen Leib darauf niedersinken. Durendal wartete, gesagt zu bekommen, er sei ein ahnungsloser Trottel. Denn wenn die Lösung so einfach wäre, hätten Kromman, Montpurse oder der König sie doch gewiss schon längst gesehen, oder? Ambrose würde ihn verächtlich auslachen und sich in ein paar Monaten  gerade lange genug, um nicht eingestehen zu müssen, eine Fehlbesetzung vorgenommen zu haben  einen neuen Kanzler suchen, einen, der keine Albernheiten vorschlug.


  Ja, der König begann in der Tat zu lachen, doch er lachte, bis sein Bauch wabbelte und ihm Tränen über die pausbäckigen Wangen in den Bart kullerten. Als er wieder zu Atem gelangt war, keuchte er: »Und ich habe Euch beschuldigt, kein Kämpfer zu sein! Was Ihr vorschlagt, verheißt offenen Krieg! Sie einfach auszumerzen!«


  Das klang vielversprechend. »Sie haben den Krieg angezettelt, Majestät. Natürlich droht beträchtliche Gefahr, sobald sie erkennen, was wir im Schilde führen.« Die Garde würde tausendfach der Schlag treffen  Bandit sah bereits so aus, als hätte ihm gerade jemand in die Familienjuwelen getreten.


  Doch Durendal hatte vermutet, der König würde vor der drohenden Gefahr nicht zurückschrecken, was sich als richtig erwies. Die königliche Faust sauste auf den Stuhl nieder. »Pfeif auf sie alle! Und wenn wir dafür General Zerstörer ins Spiel bringen müssen, dann machen wir das eben! Wie wollt Ihr vorgehen? Wer legt ihnen die Schlinge um den Hals?«


  »Selbstverständlich werden die Inquisitoren sich darum reißen, ebenso die Gilde der Zauberer. Ich würde lieber ein unabhängiges Beschwörungsgericht einsetzen. Ausforschen, verurteilen, den Verein auflösen, enteignen und ran an den nächsten. Einige Orden sind offenbar nützlich  stellt ihnen eine Genehmigung aus und lasst sie gewähren. Ich glaube keinesfalls, dass Ihr das gesamte Fünftel zurückfordern könnt, das Schreiber Kromman erwähnt hat, außerdem könntet Ihr dadurch womöglich den Markt für Grund und Boden übersättigen. Dennoch bezweifle ich, dass der Schatzkammer die nächsten ein, zwei Jahre das Geld ausgeht.«


  »Bei den acht Elementen, ich hatte Recht, Euch auszuwählen! Auf das Parlament pfeifen! Unerhört!« Der König schnalzte mit der Zunge; dann jedoch kehrte sein üblicher Argwohn zurück. »Wer wird dieses Beschwörungsgericht leiten?«


  »Selbstverständlich werden Eure Majestät die Offiziere einsetzen, aber was Ihr wohl am dringendsten braucht, ist eine Gruppe von Kämpfern, die tapfer genug sind, diese Horte des Bösen zu stürmen. Das Ganze wird an einen Krieg grenzen, da bin ich sicher. Und die offensichtlichen Männer, die es zu verpflichten gilt, Majestät, sind die Ritter meines Ordens. Wie Ihr in der Nacht der Hunde gesehen habt, sind Dutzende von ihnen noch immer bei Kräften und in bester Form  manche sind verheiratet, andere nicht, wieder andere rosten in Eisenburg vor sich hin, viele von ihnen erfüllen keinen wahren Zweck im Leben. Sie werden sich auf eine solche Gelegenheit stürzen, Euch zu dienen.« Dieser Teil seines Plans gefiel ihm am besten, und er hätte sämtliche Zähne dafür gegeben, die Armee anführen zu dürfen. Leider wusste er, dass er nicht darauf hoffen konnte.


  Der König brummelte ein paarmal: »Unerhört!« Schließlich rief er aus: »Bei den Feuergeistern, wir machen es!« Er schien sich aus dem Stuhl wuchten zu wollen; dann jedoch hielt er inne. Sein fetter, kleiner Mund grinste Durendal an. »Ich belohne diejenigen, die mir gut dienen. Was braucht Ihr?«


  Montpurse wohlbehalten außer Landes? Krommans Kopf auf einem silbernen Tablett? Zehn Stunden zusätzlich pro Tag? »Bislang habe ich nur Versprechungen abgegeben, Majestät. Sollten Belohnungen nicht warten, bis ich Ergebnisse vorzuweisen habe?«


  Die Schweinsäuglein schienen zu schrumpfen und zurückzuweichen, wodurch sie Durendal an zwei heiße Kastanien auf Butter erinnerten. Unbehaglich fragte er sich, was in dem verschlagenen, unberechenbaren Verstand dahinter vor sich ging.


  »Verflucht seien alle aufrichtigen Männer!«, brummelte der König. »Ich könnte Euch eine Grafschaft übereignen, und Ihr würdet sie in eine Schublade stopfen und vergessen. Es muss doch eine Möglichkeit geben, dich zum Katzbuckeln zu bringen wie alle anderen!«


  »Euer Majestät Anerkennung ist reichlich Lohn für das, was ich bislang erreicht habe.« Das klang nach Stiefellecken, und doch entsprach es der Wahrheit. Bei seiner ersten Kraftprobe in der politischen Arena hatte er diesen gerissenen, lebenslangen Ränkeschmied beeindruckt, und das fühlte sich wie der Gewinn des Königspokals an.


  »Ha! Jetzt weiß ich, was mit Euch nicht stimmt. Ich dachte doch gleich, dass Ihr irgendwie merkwürdig ausseht! Ihr rennt ja halb nackt herum.« Ambrose spähte um sich. »Wache? Oh, Ihr seid es, Befehlshaber … äh, Bandit. Holt mir das Schwert des Kanzlers!«


  Vor Überraschung blinzelnd, öffnete Bandit die Tür und rief aus dem Vorraum eine der Klingen zu sich, die Ernte in Verwahrung genommen hatten.


  Der König hievte sich aus dem Stuhl. »Schreiber!«


  Kromman trippelte herein wie ein riesiger, lidloser Käfer. »Majestät?«


  »Stellt eine Vollmacht aus!«, befahl der König.


  »Einen Erlass über … Ach, lasst Euch einen Namen einfallen. An die Garde gerichtet.« Er nahm das Schwert von Bandit entgegen. »Von diesem Tag an ist es Baron Roland gestattet, sich jederzeit und überall bewaffnet in unsere Gegenwart zu bewegen.«


  Durendal, Bandit und Kromman riefen gleichzeitig aus: »Was?«


  Dann blökte Kromman: »Aber die Zukunftslesungen, Majestät …«


  Bandit knurrte: »Er ist drei von Eurer Sorte wert …«


  Durendal begehrte auf: »Majestät, ich bin nicht …«


  Der König brachte sie allesamt mit einem finsteren Blick zum Schweigen und hielt Durendal Ernte mit dem Griff voran entgegen. »Nein, Ihr seid nun nicht mehr gebunden. Wir belohnen Euch mit unserem Vertrauen, Fürst.«


  Sprachlos hängte Durendal das Schwert an seinen Gürtel. Bewaffnet und ungebunden! Das war eine Ehre, die er sich nie hätte träumen lassen  der einzige Mann im Königreich, dem ein solches Vertrauen zuteil wurde. Dieses eine Mal glich das Antlitz des Schreibers einem offenen Buch, und der Zorn, der darin geschrieben stand, war ein ganzes Herzogtum wert. Der König grinste, folglich waren die Züge des Kanzlers wohl ebenso mühelos zu deuten.


  Augenblicke wie dieser lehrten einen Mann eine Menge über die Treue.


  


  12.


  


  Sogar der König hatte den Aufruhr im Parlament unterschätzt. Montpurse nur in die Bastion zu werfen, befriedigte seine Feinde nicht  es regte lediglich ihren Appetit an. Mit einem Schlag war der ehemalige Kanzler der übelste Schurke seit Hargand dem Schrecklichen, und weder der Adel noch die Bürgerlichen wollten über irgendetwas anderes sprechen als über eine Parlamentsverurteilung, mittels der er schnurstracks zum Verhör gesandt würde. Nachdem der Entwurf ordnungsgemäß von beiden Häusern abgesegnet wurde, traf er an einem verschneiten Abend im Palast ein, um mit des Königs Unterschrift versehen Gesetz zu werden.


  In jener Nacht schlief der neue Kanzler äußerst wenig, und er bezweifelte, dass sein Herrscher besser schlief. Montpurse des Hochverrats zu beschuldigen, kam blankem Wahnsinn gleich  den Vorwurf der Unfähigkeit könnte man eher gelten lassen, denn jedem unterliefen Fehler. Auch Taktlosigkeit durch Annahme von Geschenken von den falschen Leuten war denkbar, doch er konnte unmöglich etwas getan haben, das rechtfertigte, was der Beschluss verlangte. Aber wenn der König seine Zustimmung verweigerte, würgte ihm das Parlament unter Umständen die Staatseinkünfte ab. Die Entscheidung lag bei Ambrose; sein Kanzler musste ihn beraten. Als der nächste Morgen anbrach, hatte Durendal sich fast davon überzeugt, dass seine Pflicht gegenüber König und Vaterland es notwendig machte, Montpurse den Geiern zum Fraß vorzuwerfen. Und letztendlich war das Verhör zwar grauenhaft, aber keineswegs tödlich. Man würde ihn gewiss von allen Anklagen freisprechen.


  Wie gesagt, er hatte sich beinahe überzeugt.


  Es musste die richtige Entscheidung gewesen sein, denn Montpurse stimmte ihr zu. Sogar jetzt noch diente er seinem König oder seinem einstigen Freund Durendal. Sein unterzeichnetes Geständnis traf kurz nach dem Morgengrauen ein und ließ Durendal keine andere Wahl. Er brachte den Gesetzesentwurf ins Schlafgemach des Königs, auf dass er abgesegnet würde.


  Später an jenem Tag ritt er zur Bastion, begleitet von einem Trupp Klingen. Des Königs Angebot, ihm persönliche Klingen zuzuweisen, hatte er abgewiesen  wobei er sich auf einen von Montpurse gesetzten Musterfall berief , doch eine Begleitgarde konnte er schwerlich ablehnen. Die Burschen genossen den Ausflug mit ihrem früheren Anführer.


  In weniger als einem Monat war Montpurse um zehn Jahre gealtert. Die Kopfhaut schimmerte durch das Haar, seine Züge wirkten schlaff und faltig, die Arme waren dünn. Wesentlich überraschender aber war eine offensichtliche Gelassenheit, die gänzlich unangebracht für einen Mann schien, den man mit Ketten an den Fußgelenken, nur mit einem Kerkerkittel und einer Hose gegen die Kälte geschützt, in eine dunkle, muffige Zelle geworfen hatte.


  »Du hast rein gar nichts zu befürchten«, meinte Durendal. »Du wirst ihnen ihre Anschuldigungen in die Gesichter zurückschleudern.«


  Montpurse lächelte traurig. »Jeder hat Geheimnisse, Fürst. Wann geht es über die Bühne?«


  »Ich hoffe, sie so lange hinzuhalten, bis der König das Parlament aussetzt.«


  »Nein, nein! Bitte, bringen wir es hinter uns. So bald wie möglich.«


  »Wie du willst. Ich kümmere mich darum.«


  Da er Montpurse kannte, hatte Durendal diesen Wunsch vorhergesehen und die nötigen Befehle bereits erteilt. Er brauchte sie nur nicht zu widerrufen, was er getan hätte, hätte Montpurse um Aufschub gebeten. Eine Zeit lang hockte er bei dem Gefangenen und plauderte mit ihm über die guten alten Zeiten, obwohl Montpurse in seiner derzeitigen Lage alle vergangenen Zeiten gut erscheinen mussten. Und als die Inquisitoren schließlich eintrafen, zeigte Montpurse sich überrascht.


  Scharf sog er die Luft ein und meinte: »Ihr arbeitet höchst wirkungsvoll, Fürst! Vielen Dank.«


  Im Fall eines Hochverrats musste ein Mitglied des Geheimrats anwesend sein, wenn der Verdächtige dem Verhör unterzogen wurde. Durendal wollte diese grässliche Pflicht nicht abwälzen, doch wenn dies nicht die schlimmste Erfahrung seines Lebens war, dann wusste er nicht was sonst. Die Tortur schien sich ewig hinzuziehen. Die Beschwörungskammer in der Bastion war wenig mehr als ein modriger Kerker, so klein, dass er sich mit dem Rücken an eine glitschige Wand lehnen musste und mit den Zehenspitzen trotzdem beinahe die Ränder des Oktogramms berührte. Montpurse saß in der Mitte, an einen Stuhl gefesselt. Gnädigerweise verbarg das düstere Licht seine Züge. Auf halbem Wege durch das Ritual erkannte Durendal voller Zorn, dass einer der Beschwörer Kromman war, doch zu dem Zeitpunkt versammelten sich bereits die Geister, und er wagte nicht mehr einzuschreiten.


  Die Formel beschwor Wasser und Feuer, überwiegend jedoch Luft, bis in der Stille wahre Stürme zu heulen schienen. Ein paar Mal wimmerte Montpurse und bäumte sich in den Fesseln auf. Am Ende hockte er mit auf die Brust gesunkenem Kopf da.


  »Habt ihr ihn verletzt, ihr Narren?«


  »Er hat bloß das Bewusstsein verloren, Fürst«, erklärte Großinquisitor gelassen. »Völlig normal. Sollen wir einen Eimer Wasser über ihn schütten?«


  »Natürlich nicht, ihr Trottel! Bringt ihn zu Bett und holt einen Heiler.«


  »Ich glaube kaum, dass das nötig ist, Kanzler.«


  Durendal legte die Vorschriften so großzügig aus, wie er es nur wagte, redete sich ein, dass er bloß auf seine geduldig wartende Begleitgarde und auf Montpurses Gefühle Rücksicht nahm und verließ den Schauplatz des Grauens, um in den Palast zurückzukehren.


  


  Zeit für Schlaf vergeuden zu müssen, war ein Ärgernis. Keinen Schlaf abzubekommen, war eine Qual. Zwei Tage später ging er zum König und fühlte sich dabei, als wäre sein Kopf über Nacht in Essig eingelegt gewesen. Er ließ eine fingerdicke Stellungnahme auf Ambroses Schoß fallen.


  »Unsinn!«, rief er aus. »Müll! Leeres Gewäsch! Da drin steht nicht einmal genug, um einen Fuchs des Hühnerdiebstahls zu überführen. Er hat Geschenke angenommen  aber sie haben nie seine Entscheidungen beeinflusst. Er sprach hinter Eurem Rücken derbe Worte über Euch  was für ein Mann wäre er gewesen, hätte er so etwas nicht getan? Ich selbst habe schon wesentlich Schlimmeres über Euch gesagt. Er hat Befehle hinausgezögert, in der Hoffnung, Ihr würdet Eure Meinung ändern  was auch mehrmals eintrat. Er hat Euch beim Fechten siegen lassen. Seit wann gilt Schmeichelei als Schwerverbrechen? Majestät, dieser Mann ist unschuldig! Ihr hattet nie einen Diener, der Euch treuer ergeben war.«


  Der König bedachte ihn mit einem finsteren Blick aus seinen Schweinsäuglein. »Geht und redet mit ihm!«


  »Was?«


  »Geht und redet mit dem Gefangenen! Das ist ein Befehl, Kanzler!«


  Und so ritt Durendal zurück zur Bastion.


  Er traf Montpurse in derselben dunklen, muffigen Zelle wie zuvor an, wo er emsig versuchte, in der beinahe vollkommenen Düsternis zu schreiben  auf dem Boden unter dem schmalen Spalt, der das bisschen Luft und Licht der Zelle einließ, denn er hatte keinen Tisch. Papierstapel umgaben ihn.


  »Fürst Roland!« Hastig rappelte er sich mit klirrenden Fußfesseln auf. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist!« Es hörte sich an, als wäre er den Tränen nahe.


  »Ich habe deine Stellungnahme gelesen und …«


  »Aber da ist noch mehr, viel mehr! So viele Dinge, die ich einbinden wollte, aber sie haben mich nicht gelassen! O mein Freund, ich begrüße die Gelegenheit, dir zu erzählen, wie ich dich verraten habe. Ich war neidisch. Ich habe dich für dein Können mit dem Schwert gehasst! Nachdem du mich beim Wettstreit um den Königspokal besiegt hattest, wollte ich dir mit einer echten Klinge auflauern. Als du in der ersten Nacht am Hof mit dem König gefochten und uns alle als Feiglinge und Speichellecker bloßgestellt hast, habe ich grässliche, entsetzliche Dinge über dich gesagt! Ich habe dich für meine eigene Schande verabscheut, für die Schmach, die ich über mich und die gesamte Garde gebracht hatte. Beim ersten Mal, als wir miteinander sprachen, in der Nacht meiner Bindung, da kam ich zu dir und dankte dir, aber nicht weil ich dir in irgendeiner Weise dankbar war. Nein, nur weil ich großmütig und edel erscheinen wollte. In jenen Tagen war ich ein verabscheuungswürdiger Mensch. Wusstest du, dass ich damals in Eisenburg an mir selbst herumgespielt habe? Oh, ich weiß, das macht jeder Junge, aber das entschuldigt in keiner Weise all die lüsternen Bilder und unreinen Gedanken … Warte, ich habe alles aufgeschrieben.«


  Montpurse begann in den Papierstapeln zu wühlen. Er wollte nicht, konnte nicht aufhören zu beichten, und zwar jede nur erdenkliche Sünde, jeden nur vorstellbaren Fehltritt  alles, was er je begangen oder auch nur in Erwägung gezogen hatte, ganz gleich wie belanglos es sein mochte. Binnen weniger Lidschläge hämmerte Durendal gegen die Tür und brüllte nach den Wachen, auf dass sie ihn hinausließen. Die Veränderung, so wurde ihm mitgeteilt, war unumkehrbar.


  Durendal kehrte in den Palast zurück. Schweigend brachte er den Hinrichtungsbefehl zum König; schweigend unterzeichnete ihn der Monarch.
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  Schier endlos kroch die Kutsche durch die verschneite Nacht und folgte dem Lakaien, der mit einer Laterne vorausging, um das Gefährt von den Straßengräben fernzuhalten. Da er selbst unter zwei der drei um die greisen Knochen geschlungenen Decken noch bibberte, war Fürst Roland versucht, auch noch nach der dritten Decke zu greifen, denn sein junger Gefährte schien sie nicht zu brauchen. Sein Stolz untersagte es ihm.


  Er brütete schon wieder vor sich hin. Er musste irgendetwas sagen.


  »Weißt du, es ist fast auf den Tag genau zwanzig Jahre her, dass der König mich zu seinem Kanzler gemacht hat  Erstmond 368. Etwa zu der Zeit, als du geboren wurdest, nicht wahr?«


  »In etwa.« Pfeilspitz Züge waren nicht zu erkennen. Sein Tonfall ließ erahnen, dass er sich schämte, noch so jung zu sein, folglich war ein anderer Gesprächsstoff gefragt.


  »Jetzt ist es nicht mehr sehr weit. Natürlich liegt Efeuwall näher bei Sorglos als bei Graustüt.«


  »Es ist ein wunderschöner Ort. Ich freue mich schon darauf, ihn im Frühling zu erleben.«


  Würde der böswillige neue Kanzler einem von ihnen gestatten, den nächsten Frühling zu erleben? Darüber konnte er sich morgen den Kopf zerbrechen. »Als der König die Beschwörungsläden ausschaltete, war das mein Anteil an der Beute.«


  »Herr!« Pfeilspitz hörte sich auf beinahe komische Weise bestürzt an. Zur Zeit der Unterdrückung musste er noch ein Kind gewesen sein.


  »Ich mag wohl derbe Worte sprechen, aber ich sage die Wahrheit. Der Ort selbst wurde nie als Beschwörungsladen verwendet, andernfalls könnte sich ihm meine Frau selbst jetzt noch nicht nähern, aber es war ein recht bezeichnender Fall. Das Land hatte seit der vorigen Dynastie der Familie Curry gehört … Das Haus ist wesentlich jünger. Anlässlich seiner letzten Krankheit rief der greise Fürst Curry Heiler vom Priorat Demenly herbei. Statt seine Gesundheit mittels Zauberei wiederherzustellen, verhexten sie ihn, dass er sein gesamtes Anwesen dem Priorat hinterließ. Seine Frau und die Kinder wurden auf die Straße gesetzt.«


  »Bei den Geistern! Das ist ja unerhört!«


  »Oh, wir haben viel schlimmere Dinge aufgedeckt  Kinder, die in Liebesspielzeuge verwandelt wurden, Männer und Frauen, die versklavt oder absichtlich süchtig gemacht wurden, sodass sie entweder sterben oder grässliche Schmerzen leiden mussten, wenn sie nicht jeden Tag für einen Auffrischungszauber bezahlten. Einige der Mittel, die von den Orden eingesetzt wurden, um gegen uns zurückzuschlagen, waren ähnlich niederträchtig. Die Auseinandersetzung wurde nicht umsonst als der Monsterkrieg bezeichnet. Wärst du in jenen Tagen meine Klinge gewesen, Sir Pfeilspitz, hättest du alle Hände voll zu tun gehabt. Für gewöhnlich zielten die Anschläge der Meuchelmörder auf den König oder Prinzessin Malinda, aber auch mir wurde ein paar Mal die Ehre zuteil.«


  Die Nacht der Hunde war nur der Anfang gewesen. Zum Glück war Ambrose IV. nie ein Feigling gewesen. Je öfter sie ihn angriffen, desto entschlossener wurde er. Kein Kanzler hatte je mehr Rückhalt gehabt.


  »Ich würde gern einige von diesen Geschichten hören, Herr.«


  »Ach, das ist doch Greisengewäsch! Uralter Tobak. Das Wesentliche ist, dass wir gesiegt haben. Der König unterwarf die Zauberei dem Gesetz, worum uns heute viele Länder beneiden. Natürlich hat er gewaltigen Nutzen daraus gezogen. Für gewöhnlich verkaufte er die Ländereien; manchmal aber verschenkte er Anwesen, so wie Efeuwall. Er gab es mir, wie ein Jäger seinem Hund die Eingeweide der Beute zuwirft.«


  »Herr! Nein! Ihr wart nicht sein Hund. Ihr wart seine Armee.«


  »Das waren weder ich noch die Garde. Seine Armee waren die alten Klingen, die wir zurückgerufen hatten, und Fürst Schlange war sein General. Ich war nur die Spinne in der Dachkammer, die ersann, wo wir als nächstes zuschlagen sollten. Schließlich gingen uns die Feinde aus, und das Leben wurde weniger aufregend.«


  Nach einer Weile hüstelte Pfeilspitz höflich. »Dieser Abend war also nicht aufregend?«


  »Und ob er das war!«, rief Durendal verlegen aus. »Bitte glaub nicht, ich sei dir nicht dankbar. Womöglich hast du sogar eine Eisenburg-Bestleistung aufgestellt, indem du dein Mündel nur drei Tage nach der Bindung gerettet hast.«


  »Ich habe doch nicht einmal gezogen!«


  »Du hast genau das getan, was nötig war, nicht mehr und nicht weniger. Wenige Klingen ziehen je im Zorn das Schwert. Nein, wenn ich bedenke, wo ich ohne dich jetzt wäre, bin ich überaus dankbar.«


  Dieserart ermutigt, sagte Pfeilspitz zögernd: »Dann … Ich weiß, eine Klinge sollte niemals Fragen stellen, aber mir scheint … Ich meine, ich verstehe nicht …«


  Der arme Junge wollte wissen, warum er würde sterben müssen.


  »Du fragst dich, weshalb der König mir letzte Woche eine Klinge zugewiesen und heute Kromman geschickt hat, um mich des Hochverrats zu beschuldigen?«


  »Es verwirrt mich, Herr, falls es Euch nicht stört, dass ich …«


  »Es stört mich überhaupt nicht. Und es verwirrt mich ebenso wie dich. Unberechenbarkeit ist wohl eine allgemeine Eigenschaft von Prinzen. Als ich den König zum letzten Mal sah, erwähnte er jedenfalls nichts davon, mir eine Klinge zuweisen zu wollen.« Es dabei bewenden zu lassen, wäre einer derben Abfuhr gleichgekommen. »Ich habe ihn kurz vor der Langen Nacht besucht. Bestimmt weißt du, dass er sich in Falkenhorst aufhält.«


  »Das hat man mir gesagt, Herr. Es gibt dort ein Haus auf einer Felsspitze und in einem Tal darunter ein paar andere Gebäude.« Pfeilspitz stellte unter Beweis, dass der politische Unterricht Eisenburgs auf dem letzten Stand war. »Nur der König und seine Vertrauten weilen je in dieser Hütte.«


  Nur Schwachköpfe begaben sich mitten im Winter überhaupt dorthin, aber Ambrose hatte sich vor einem Monat in Falkenhorst verschanzt. Handelte so ein rundum vernünftig denkender Mensch?


  »Jedenfalls erwähnte er nichts von Klingen. Um ehrlich zu sein, er war wenig erfreut, mich zu sehen. Ihm stand keineswegs der Sinn danach, mir irgendwelche Ehren zu erweisen. Ich würde eher sagen, er gebarte sich ziemlich barsch.«


  Außerdem lag er im Sterben, doch niemand sprach dies aus.


  


  2.


  


  Als Sir Bogenschütz durch die malerischen Weiten des Kanzlergemachs gewatschelt kam, erhob sich Durendal, um ihn zu begrüßen. Er zeigte jeder Klinge auf diese Weise seine Ehrerbietung, und der stellvertretende Befehlshaber verhieß stets besonders unterhaltsame Gesellschaft. Bogenschütz war ein schlaksiger Mann mit sandhellem Haar, der ausgesprochen tollpatschig wirkte, so als bewegte sich jedes seiner Glieder in eine andere Richtung; doch das war reine Täuschung, wie er durch den zweimaligen Gewinn des Königspokals bewiesen hatte. Für gewöhnlich schien er drauf und dran, in Tränen auszubrechen, dennoch besaß er einen Sinn für Humor, der dem Hoares kaum nachstand  an den sich mittlerweile natürlich niemand mehr erinnerte.


  »Bitte nehmt Platz, Bruder.«


  »Wir kann ich Euch helfen, Fürst?« Bogenschütz plumpste auf den Stuhl, als hätte er sich aus einem Sack geschüttet. Trübsinnig spähte er über das Schreibpult hinweg zum Kanzler.


  »Bei mehreren Dingen. Zum einen versuche ich, einen Ort namens Schrumpelsburg ausfindig zu machen. Niemand scheint zu wissen, wo er sich befindet. Die Männer Eurer Garde aber stammen von überall her. Wenn Ihr also so nett wärt, Euch umzuhören …«


  »Appelsmark«, unterbrach ihn Bogenschütz bedrückt. »Ich wurde in der Nähe geboren.« Klingen sprachen nie über ihre Vergangenheit, aber seiner Stimme haftete immer noch ein westlicher Akzent an.


  »Ah, danke.« Der Kanzler hatte den Friedensrichter gefunden, den er für Appelsmark brauchte, und er vermutete, Bogenschütz wusste haargenau, weshalb er jene eigenartige Frage gestellt hatte. »Die zweite Sache ist ein wenig schwieriger. Ich muss den König besuchen. Glaubt Ihr, ein paar geduldige Seelen auftreiben zu können, die sich erbarmen und die Langeweile ertragen können, ihre Pferde neben meiner Schindmähre spazieren zu reiten?«


  Bogenschütz gab einen Laut süßsauren Unglaubens von sich. »Ihr meint wohl selbstmörderische Draufgänger, die vielleicht in der Lage sind, mit Euch Schritt zu halten? Ich denke, ich habe ein paar Verrückte, die Gefallen an der Herausforderung finden könnten. Die gesamte Garde«, fügte er hinzu, wobei er jäh in noch tiefere Traurigkeit sank.


  Eigentlich sollte Palast Graustüt fünf Tage vor der Langen Nacht vor Dekorationen glitzern und voller Heiterkeit pulsieren. Doch dieses Jahr glich der Ort einem trostlosen Hort der Langeweile, und die längsten Gesichter waren die der Klingen. »Ihr vermisst Seine Majestät. Das tun wir alle.« »Mäuse spielen nicht, wenn die Katze aus dem Haus ist, Fürst. Sie sterben an Bedeutungslosigkeit. Ich wünschte, Drache würde erlauben, dass die Männer einander abwechseln, aber er hat sogar das abgestellt. Unnötiger Verschleiß der Pferde, meinte er. Daran, dass die Männer Rost ansetzen, denkt er nicht.«


  »Seid Ihr offen für einen Vorschlag?« »Mehr als offen, Fürst  wenn er von Euch kommt.« »Eure Livree ist schäbig und vollkommen unzeitgemäß. Ich darf das sagen, denn ich habe sie selbst vor Jahren entworfen. Etwas Moderneres würde dafür sorgen, dass die Männer sich besser fühlen und ihre Moral heben.«


  Bogenschütz bedachte ihn mit einem besonders schwermütigen Blick. »Glaubt Ihr, Seine Majestät würde es billigen? In letzter Zeit widerstrebt es ihm sogar, die Socken zu wechseln.«


  »Nein, würde er wohl nicht, aber … egal.«


  »Ja. Nun, Fürst, ich stelle Euch mit Freuden eine Begleitgarde zur Verfügung. Wann?«


  »Eine Stunde vor Sonnenaufgang. Wir werden rechtzeitig zu den Feierlichkeiten zurück sein.«


  Die Klinge seufzte. »Obwohl ich bezweifle, dass Ihr viel versäumen würdet, wenn dem nicht so wäre. Noch etwas?« Er stemmte sich hoch.


  »Für mich nicht. Kann ich irgendetwas für Euch tun?«


  Rasch sank Bogenschütz zurück, als hätte er auf eine solche Frage gehofft. Er senkte die Stimme zu einem vertraulichen Murmeln. »Nun ja … eigentlich geht es mich ja nichts an, Fürst, und Euch ebenso wenig, aber bestimmt werdet Ihr meine Vermessenheit entschuldigen, das Thema anzuschneiden … Ich weiß, dass Großmeister die Hütte bis zum Dach voll mit Altgedienten hat. Ich dachte nur, vielleicht könntet Ihr dem König eine Art Wink geben, sollte sich die Gelegenheit bieten? Wir könnten ein bisschen frisches Blut in der Garde gebrauchen; aber selbst wenn er selbst nicht hinreisen will, könnte er sie ja anderen zuweisen, oder?«


  Durendal zuckte die Schultern. Es ging ihn tatsächlich nichts an, denn er verkörperte die Regierung, und der Orden unterstand voll und ganz dem persönlichen Vorrecht des Königs. Diesen Unterschied nahm Ambrose überaus genau. »Ich will sehen, was ich tun kann. Dass er seine Post nicht beantwortet, braucht Ihr mir nicht zu sagen.«


  


  Beim ersten Tageslicht ritt Durendal auf Schlachtross durch die Tore, begleitet von drei Grünschnäbeln. Sie wären fuchsteufelswild gewesen, hätten sie gewusst, dass er so über sie dachte, doch das Alter der drei zusammengenommen würde seines nur wenig übersteigen. Ihre Namen lauteten Raubritter, Leumoss und Schrecken, und sie zeigten sich allesamt froh über die Gelegenheit, sich nützlich machen zu dürfen. Ihm fiel auf, dass jeder von ihnen sicher im Sattel und auf einem guten Ross saß, was bedeutete, dass Bogenschütz seine besten Reiter geschickt hatte  vermutlich mit dem unmissverständlichen Befehl zu vermeiden, dass der peinliche Vorfall sich wiederholte, der eine der letzten Reisen des Kanzlers nach Falkenhorst getrübt hatte; damals hatte ein gewisser altersschwacher Kanzler gewissen jungen Klingen den Staub ins Gesicht gewirbelt. Nun, er würde auf dem Rückweg ausprobieren, in welcher Verfassung er und Schlachtross sich befanden.


  Traurig heulte der Wind über einen trostlosen Himmel, der ab und an ein paar Schneeflocken herabrieseln ließ, gleichsam als Warnung, dass er jede Menge davon auf Lager hatte. Falkenhorst lag einen Tagesritt von Grandon entfernt, aber sie konnten in Treppstadt übernachten, falls das Wetter sich verschlechterte. Da sie in Zweierreihen ritten, wechselten die Wachen sich an Durendals Seite ab, entlockten ihm höflich Geschichten aus der Vergangenheit und schmeichelten ihm, indem sie sich nach dem Monsterkrieg oder gar dem Nythia-Feldzug erkundigten  obwohl dieser uralte Tobak sie unmöglich interessieren konnte.


  Insgeheim hofften sie alle, Befehlshaber Drache würde sie in Falkenhorst bleiben lassen und drei der etwa zwölf dort weilenden Klingen ablösen.


  Durendal fand diese Hoffnung belustigend, denn in jenen wilden Hügeln gab es mitten im Winter rein gar nichts, das für lebhafte junge Männer interessant war. Der Wunsch war auf ihre Bindung zurückzuführen. Es grämte sie, von ihrem Mündel ferngehalten zu werden. Als Raubritter gar die Kühnheit besaß zu fragen, weshalb der König sich in der Langen Nacht in einem solchen Bau verschanzte, schlug Fürst Roland gestreng vor, er solle ihn doch selbst fragen.


  Die Antwort lautete, so wusste Durendal, dass der König es hasste, beim Sterben beobachtet zu werden.


  Er erkundigte sich nach den jüngsten Neuigkeiten aus Eisenburg. Ihnen war nicht bewusst, dass es ihn nichts anging; als Ritter des Ordens wurde von ihm erwartet, Interesse zu zeigen. Die drei bestätigten, was Bogenschütz über den Überfluss an Altgedienten erzählt hatte, die einer Zuweisung harrten.


  Zwischen dem Geplauder brütete er über die unbekannte Zukunft nach dem Tod des Königs nach. Zum ersten Mal würde ihm freistehen zu tun, was er wollte. Wahrscheinlich würde er reisen, denn das wünschte sich Kate. Er hatte Freunde und Briefbekanntschaften in ganz Euranien und besaß Einladungen zuhauf. Zwar würde er ein gewöhnlicher Bürger sein, jedoch ein berühmter, der in einem Dutzend großer Städte willkommen sein würde. Dank Ambrose war er reich. Es würde sich überaus seltsam anfühlen.


  


  Als der Winternachmittag in einen tristen Abend überging, ritt er ins Tal voraus hinab. Die unter den verschneiten Hügeln kauernde Ansammlung von Häusern mit Reetdächern war gemeinhin als das Dorf bekannt, obwohl sie ausschließlich aus zusätzlichen Unterkünften bestand. Die Hütte auf der Felsspitze, die fast unmittelbar darüber prangte, stellte den eigentlichen Palast dar, doch sie besaß nur vier Zimmer. Dass der Hof von Chivial Unterschlupf in besseren Scheunen suchte, wirkte ein wenig befremdlich.


  Während er den Mantel ablegte und Schnee von den Stiefeln stampfte, begrüßte ihn Befehlshaber Drache, ein fleischiger, für eine Klinge gedrungener Mann mit einem üppigen schwarzen Bart und dunklen Zügen, die ihn älter als seine achtundzwanzig Jahre erschienen ließen. Im Gegensatz zu seinem Stellvertreter besaß Drache keinerlei Sinn für Humor. Er war ein zäher Arbeiter, der nie einen Befehl infrage stellen oder gar eigenständig denken würde. Genau deshalb mochte ihn der König.


  »Ziemlich unverändert, Fürst«, kam er Durendals unvermeidlicher erster Frage zuvor. »Ich schicke jemanden los, um ihm auszurichten, dass Ihr hier seid. Eine heiße Milch mit Bier und Gewürzen zum Aufwärmen?«


  »Werft noch heißen Kleiebrei für mein Pferd dazu, und ich stehe in Eurer Schuld, bis die Sonne verglüht. Obwohl ich den Eindruck habe, das könnte bereits geschehen sein.«


  »Sie wird schon wieder aufgehen«, versicherte Drache mit ernster Miene.


  Bretterbude hin, Bretterbude her  in dem scheunengroßen Raum war es hell und heiß. Ein paar Freizeitmusiker spielten laut und falsch. Über den langen Tischen, an denen mehrere Leute große Brocken Schweinefleisch verschlangen, während der Rest des Tieres über einem Spieß briet, versprühten bunte Musselin-Streifen einen der Jahreszeit entsprechenden Frohsinn. Als ihm der Bratenduft in die Nase stieg, rumorte Durendals Magen.


  Eisern gebot er ihm zu warten, bis er an die Reihe kam, und ließ den königlichen Arzt sowie die königlichen Zauberer holen. Sie waren zu keiner bindenden Aussage über den Zustand ihres Schützlings zu bewegen, vermutlich aus Furcht vor dem Gesetz, das die Vorstellung vom Tod des Königs zu Hochverrat erklärte. Jedenfalls boten sie keine Hoffnung. Er musterte den Kreis ausgezehrter, verkniffener Gesichter und widerstand der Verlockung, sie mit königlichem Gebrüll wachzurütteln.


  »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass ihr mich über etwaige Veränderungen des Zustands Seiner Majestät in Kenntnis setzt?«


  Unverbindlich schweigend, nickten sie. Durendal setzte sich an den Tisch, um zu essen. Gerade als er über einen hoch aufgetürmten Teller herfallen wollte, tauchte eine Klinge mit Schneeflocken in den Augenbrauen vor ihm auf und verkündete, dass der König ihn unverzüglich empfangen wollte. Auf dem Weg nach draußen musste er an Raubritter, Schrecken und Leumoss vorbei, die allesamt emsig kauten, während ihnen Fett in die Barte rann. Er hoffte, sie würden an ihrem dümmlichen Grinsen ersticken.


  Als er an der Tür seinen noch feuchten Mantel überstreifte, kam Drache wieder auf ihn zu und schaute sich verstohlen um.


  »Fürst?«


  »Anführer?«


  »Falls Ihr Gelegenheit habt, ein Wort mit Seiner Majestät zu reden … Ich weiß, er hört auf Euch, Fürst.«


  »Manchmal. Was kann ich für Euch tun?«


  »Die Garde, Fürst.« Der Befehlshaber flüsterte, was ganz und gar nicht zu ihm passte. »Wisst Ihr, ich habe zwanzig Mann, die ich entlassen möchte. Sie sind alle längst überfällig. Zwar habe ich es ihm gegenüber erwähnt, aber … nun ja, er wollte nicht einmal mit mir darüber reden. Ich dachte, es wäre ein schönes Lange-Nacht-Geschenk für die Männer.«


  Durendal seufzte. »Ja, das stimmt. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Offensichtlich vernachlässigte Ambrose seine kostbaren Klingen  ein überaus schlechtes Zeichen. War er nicht mehr im Stande, Entscheidungen zu treffen, oder klammerte er sich nur an die Vergangenheit, an alte, vertraute Gesichter?


  Zusammengekauert, um sich vor dem Schnee zu schützen, ritt der Kanzler auf einem zähen, kleinen Gebirgspony den steilen Pfad zur Hütte hinauf. Während das Dorf Festtagsstimmung verbreitet hatte, präsentierte die Hütte sich trist wie eine Gruft, obwohl es darin vor Männern wimmelte. Um den Wachraum zu durchqueren, musste er sich einen schmalen Weg entlang winden, vorbei an einem Gewirr aus Betten und Gepäck und einem halben Dutzend Klingen, die im Licht einer vereinzelten Kerze freudlos Würfel spielten. Die Treppe führte ihn hinauf zu einem weiteren Schlafsaal, der wenig heller und so vollgestopft mit Männern war, dass ihm schwer fiel zu glauben, sie würden später alle Platz zum Schlafen finden. Sie schienen sich zu drei Gruppen geschart zu haben, von denen jede ihr eigenes hitziges Streitgespräch führte. Er fragte sich, wer sie alle sein mochten: Köche, Stallburschen, Kammerherrn, Ärzte, Krankenpfleger, Schreiber? Zwar hatte er noch keine Frauen entdeckt, aber er hatte sich noch nicht in der Küche umgeschaut, die vermutlich gleichermaßen als gemeinsames Bad sowie als weiterer Schlafraum diente. Menschen umschwirrten einen König wie Bienen ihre Königin  unter den Anwesenden in Falkenhorst mochten durchaus Schneider, Musiker, Falkner, Winzer und sogar Baumeister und Dichter sein. Jeder einzelne von ihnen würde für das Recht kämpfen, in der verwahrlosten Hütte verweilen zu dürfen, statt in das vergleichsweise angenehm ausgestattete Dorf auszuweichen, nur um zu beweisen, dass er zur unverzichtbaren Elite gehörte. Dies war das Ergebnis, wenn Monarchen versuchten, sich der Welt zu entziehen.


  Wenigstens war es im Schlafgemach des Königs nicht gerammelt voll wie in einem Fischfass. Es enthielt ein paar Truhen und ein großes Himmelbett, dessen verblasste purpurne Vorhänge sich in einem Luftzug kräuselten, der an den Fensterläden rüttelte und die wackeren Bemühungen eines knisternden Feuers zunichte machte. In den anderen Zimmern hatte es nach Leibern und verschwitzter Kleidung gestunken, hier jedoch überlagerte diesen Geruch der ranzige Moder des eiternden Geschwürs, das Ambrose IV. tötete. Er lag ausgestreckt auf einem Haufen Kissen, ein Antlitz aus geschmolzenem Talg über einem gewaltigen Stapel von Fellen. Prangten dort unter seinen Augen bloß Schatten oder war es Schimmel?


  Ambrose hatte vier Gemahlinnen und einen Sohn überlebt; seine Enkelsöhne hatte er nie zu Gesicht bekommen. Nach neununddreißig Jahren Herrschaft war sein Reich auf diese zugige Hundehütte zusammengeschrumpft, und jeder keuchende Atemzug bedurfte geräuschvoller Anstrengung. Durendal kniete sich neben ihn.


  Des Königs Stimme rasselte beunruhigend.


  »Steht auf, Ihr Narr! Dort unten kann ich Euch nicht sehen. Tut mir leid … Euch bei diesem Wetter … hier heraus zu bemühen.«


  »Es ist ein Vergnügen, ein wenig körperliche Ertüchtigung zu haben, Majestät. Mir wurde mitgeteilt, mit Eurer Gesundheit geht es bergauf.«


  »Hab ich Euch ja gesagt … alles, was ich gebraucht habe, war ein wenig Ruhe!« Trotzig funkelte der König ihn an. Immer noch wollte er es nicht eingestehen.


  Zutiefst verärgert, erblickte Durendal den widerwärtigen Kromman, der neben der geschlossenen Tür stand, beinahe unsichtbar in seiner mitternachtsschwarzen Robe. Mittlerweile lief er gebückt, eine schaurige, ausgemergelte Vogelscheuche, doch aus den Fischaugen sprach immer noch die alte haifischgleiche Gefährlichkeit.


  »Was höre ich da«, stieß der König hervor, »über Eure Hindernisrennen, bei denen Ihr meine Garde geschlagen habt?«


  Die Frage bewies und sollte beweisen, dass er auch andere Auskunftsquellen besaß  in diesem Fall selbstverständlich Drache, aber auch Kromman unterhielt ein ausgeklügeltes Netz von Spitzeln, das mit dem Nachrichtendienst nichts zu tun hatte. Zweifellos gab es noch weitere. Der gewiefte alte Ambrose hatte das Königreich immer noch im Griff.


  »Majestät, wenn Ihr mir ein Pferd wie Schlachtross schenkt, könnt Ihr nicht erwarten, dass ich es als Ackergaul verwende.« Das königliche Funkeln vermochte immer noch, ihn zusammenzucken zu lassen. »Letztes Mal schlug ich auf dem Rückweg ein kleines Rennen vor. Meine Begleitgarde stimmte zu, und ich gewann um eine Nasenlänge  aber nur deshalb, weil ich das beste Tier hatte. Es war dumm und rücksichtslos gegenüber den Pferden.« Zum Glück hatte Kate nichts von dem Vorfall erfahren.


  Der König stieß eine Art Hüsteln aus, das wohl ein Lachen sein sollte.


  »Zwei sind gestürzt, Ihr habt gewonnen … mit drei Längen. Schadet den Grünschnäbeln gar nichts … sollen ruhig wissen, dass der Beste immer noch der Beste ist.« Sein Tonfall veränderte sich, hörte sich verärgert an. »Warum seid Ihr hier und belästigt mich?«


  Durendal drehte sich zu Kromman um.


  »Ach, lasst ihn ruhig«, knurrte der König. »Sonst lauscht er ja doch nur auf dem Klo. An diesem Ort kann man keine Geheimnisse bewahren.«


  Warum einen Sterbenden mit persönlichen Zwistigkeiten quälen? »Wie Majestät wünschen.« Durendal griff in sein Bündel und holte einen Aktendeckel voller Schriftstücke hervor. »Ich brauche Eure Anweisungen in bestimmten Angelegenheiten, Majestät. Die nythischen Aufständischen sind am dringendsten, da sie in drei Tagen gehängt werden sollen. Eine königliche Begnadigung zur Langen Nacht ist …«


  »Hängt sie.«


  »Zwei von ihnen sind noch Knaben, Majestät, dreizehn und …«


  »Hängt sie!«


  Nur äußerst selten in seinen zwanzig Jahren als Kanzler war Durendal so weit gegangen, sich niederzuknien und Ambrose die goldene Kette anzubieten. Einige Grenzen sollte selbst die ergebenste Treue nicht überschreiten, und Kinder zu hängen, sollte eine dieser Grenzen sein; doch als er den sterbenden Herrscher betrachtete, verließ ihn die Entschlossenheit. Auch wenn der König kein Mitleid für diese aufständischen Knaben empfand 


  Durendal empfand Mitleid für den König und konnte seinen Lehnsherr nicht im Stich lassen.


  »Jawohl, Majestät. Nächster Punkt. Der Schatzmeister ersucht um Absegnung dieses Erlasses.«


  Er hielt Ambrose das Schriftstück entgegen, doch Kromman kam herbei wie eine schleichende Katze und nahm es an sich. Behutsam legte er es auf eine Schreibunterlage und reichte es dem König zusammen mit einer Feder. Ambrose unterzeichnete es, ohne es anzusehen, mit einer schwungvollen Handbewegung. Der Schreiber entfernte die Unterlage und zog sich in die Schatten zurück. Wie viel Einfluss hatte der einstige Inquisitor über den kränkelnden König erlangt? Wenigstens weilte das Privatsiegel noch am königlichen Finger.


  Danach lauschte der König den Problemen, und einzig sein keuchender Atem durchbrach die Stille. Jedes Mal wartete er auf des Kanzlers Empfehlung und nickte dazu. Kromman holte seine Unterschrift ein und nahm die entsprechenden Dokumente beiseite, um sie zu besiegeln.


  Mit wachsender Sorge drängte Durendal weiter. Anfangs waren sie Lehrer und Schüler gewesen, danach fast zwanzig Jahre lang ein Gespann  ein zänkisches, aber wirkungsvolles Gespann. Nun traf er die Entscheidungen, und der König billigte sie. Chivial wurde von einem alternden Kanzler regiert, und das war zu wenig.


  Durendal wollte zurücktreten und ein wenig von dem Privatleben genießen, das er nie genossen hatte, doch im Augenblick konnte er seinen Posten unmöglich aufgeben. Es fiel ihm schwer, nicht zu fluchen oder zu weinen.


  Am Ende angelangt, verbeugte er sich. »Ich habe keine weiteren wichtigen Belange, Majestät. Der Rest kann bis zu Eurer Rückkehr warten. Äh … das Parlament? Es ist für eine Sitzung in drei Wochen einberufen. Soll ich sie verschieben …«


  »Nein!«, rief der König, was einen Hustenanfall nach sich zog. Nachdem er sich davon erholt hatte, funkelte er Durendal nur an.


  »Und Eure Rede, Majestät …?«


  »Schickt mir einen … Entwurf, was Ihr braucht.«


  Es würde ihm nie wieder gut genug gehen, um zurück nach Grandon zu reisen und sich ans Parlament zu wenden, doch offensichtlich durfte das nicht ausgesprochen werden.


  Ach, die guten alten Zeiten! In seinen ersten zehn Jahren als Kanzler hatte Durendal den König verwöhnt, ihn als Alleinherrscher regieren lassen. Da Ambrose schamlos mit dem Vermögen der Beschwörungsläden um sich warf, hatte er keine Steuern benötigt und keine Einmischung in seine Entscheidungen geduldet. Als er letztlich gezwungen gewesen war, das Parlament wieder einzuberufen, sah er sich Beschwerden ausgesetzt, die sich über zehn Jahre hinweg angehäuft hatten. Die Streitigkeiten waren längst noch nicht vorbei. Jede Sitzung des Parlaments schien schlimmer als die vorherige.


  »Das wäre dann alles, Majestät.« Ein letztes Schriftstück. »Oh … Es ist zwar nicht dringend, aber Ihr braucht immer noch einen neuen Friedensrichter für Appelsmark. Ich habe mich gefragt, ob Ihr wohl zustimmen würdet, Sir Bogenschütz zu ernennen. Er wäre …«


  »Wen?«


  »Den stellvertretenden Befehlshaber.«


  Der König erkannte seinen Fehltritt und zeigte sich verärgert. »Lasst Eure Finger, die sich überall einmischen, von meiner Garde, hört Ihr?«


  »Selbstverständlich, Majestät, ich wollte nur …«


  »Das geht Euch nichts an! Ich kümmere mich um die Sache, wenn … ich zurückkomme.«


  »Jawohl, Majestät. Ich verstehe.«


  Der Kränkelnde versuchte matt, sich höher auf die Kissen zu hieven und sank stöhnend zurück. »Hat … meine Tochter … auf Eure Briefe geantwortet?«


  »Nein, Majestät.«


  »Habt … Ihr Malinda geschrieben, dass … ich krank bin?«


  Jede Antwort auf diese Frage konnte verhängnisvoll sein. Nein hieße, dass Durendal zu wenig unternommen hatte, um die Prinzessin zu überzeugen. Ja widerspräche der offiziellen Politik des Königs. Jeder Hinweis auf seinen bevorstehenden Tod galt als Hochverrat. »Ich habe erwähnt, dass Euer Gesundheitszustand Anlass zur Sorge gibt, Majestät.«


  »Will sie ja nur sehen. Habt Ihr … das geschrieben? Meinetwegen auch einzeln, wenn sie … mir nicht vertraut.«


  Durendal seufzte. »Ich habe jeden Boten und jede Botschaft geschickt, die mir eingefallen sind. Sogar einen Künstler habe ich ausgesandt, mit der Bitte, man möge ihm gestatten, die Prinzen zu zeichnen. Noch habe ich nichts von ihm gehört, aber Ihr müsst das Wetter um diese Jahreszeit berücksichtigen, Majestät. Keine Schiffe kreuzen. Warum lasst Ihr nicht Schreiber Kromman einen Brief an sie aufsetzen und versuchen, ob er mehr Glück hat?« Er hatte durch diesen Vorschlag nichts zu verlieren, denn es stand außer Frage, dass Kromman es ohnehin bereits versucht hatte, mit oder ohne Erlaubnis. Prinzessin Malindas Einstellung gegenüber Lordkanzler Roland bedurfte keiner Erwähnung.


  Ein Beben der Wut durchlief den todgeweihten Leib des Königs. »Nehmt Geiseln. Verhaftet den baelischen Botschafter … baelische Händler …«


  »Das meint Ihr nicht ernst.«


  »Schwachkopf!« Allmählich trat Röte in die butterfahlen Wangen. »Emporgekommener Bauer! Glaubst, du könntest ein Königreich regieren und … kommst nicht einmal mit einer halsstarrigen Schlampe zurecht? Dieses sture Frauenzimmer!«


  Das war wohl kaum gerecht, wenn sie über seine Tochter sprachen, die zudem die Gemahlin eines fremdländischen Herrschers war. Doch das Problem mit der Prinzessin überstieg seinen persönlichen Groll um vieles.


  Dem Parlament hatte die Vorstellung stets widerstrebt, dass dereinst ein barbarischer Baele Thronfolger Chivials werden würde, auch wenn der Ehevertrag besagte, Malinda würde eigenständig herrschen, und ihr Angetrauter wäre lediglich ein schlichtes Familienmitglied. Das Parlament hegte große Zweifel, ob ein berüchtigter Piratenführer wie König Radgar solchen rechtlichen Spitzfindigkeiten große Beachtung schenken würde. Schlimmer noch, das Parlament würde sich zutiefst besorgt, sprich aufmüpfig zeigen, wenn der König zu krank sein würde, um persönlich zu erscheinen, während seine Erbin in weiter Ferne auf jenen kahlen Felsen hockte. Es würde Gerede über die Regentschaft geben, Versuche, Einfluss auf die Thronfolge zu nehmen. Gesandtschaften würden hierhin und dorthin geschickt. Dem Teilzeitherrscher lief die Zeit davon  doch Ambrose war scharfsinnig genug, all das zu wissen.


  »Ich habe mein Bestes getan, Majestät. Ich bin sicher, im Frühling, wenn die Bedingungen für die Schifffahrt besser sind, werden Eure Enkel auftauchen.«


  Der König wandte den Kopf ab. Welcher Frühling?


  »Meine Belange sind soweit erledigt, mein Lehnsherr. Ich bitte untertänigst, mich zurückziehen zu dürfen.«


  Zwar drehte Ambrose den Kopf nicht zu ihm, doch nach einer Weile murmelte er: »Kommt … wohlbehalten nach Hause.«


  Durendal hob die fleischige Hand des Königs an die Lippen. Sie fühlte sich kalt an wie die Winterhügel draußen vor den Fensterläden. »Ich werde bestenfalls im Handgalopp reiten. Ihr wisst, schneller reite ich nie.«


  Er erhielt keine Antwort.


  


  Kromman hielt dem Kanzler die Tür auf. Als Durendal an ihm vorbeiging, begegneten sich ihre Blicke, und er sah in den Augen des einstigen Inquisitors einen Schimmer des Triumphs, der Durendals alte Kampflust weckte. Freute dieser widerwärtige Blutegel sich deshalb so, weil der König an der Schwelle zum Tod stand und Fürst Roland danach nicht mehr Kanzler sein würde? Höchstwahrscheinlich. Vermutlich hielt er sich selbst für so unersetzlich, dass die neue Königin ihn in ihren Diensten behalten müsste. Na, viel Glück der guten Frau! Und ihm! Die beiden verdienten einander.


  Natürlich würde des Königs Tod Durendal auch von seinem Gelübde entbinden, sich zurückzuhalten. Zwar schuldete er Wolftöter immer noch Vergeltung, doch im Lauf der Jahre war seine Wut zu trauriger Resignation verblasst, zu einem insgeheimen Tagtraum, an dem er sich erfreute, wenn der Schreiber sich besonders widerlich verhielt. Gerechtigkeit oblag dem König, und indem Ambrose es unterlassen hatte, gegen Kromman vorzugehen, hatte er ihn praktisch begnadigt. Durendal hatte seinen Eid als junger, ungebundener Junggeselle geschworen, als Wanderkrieger, der frisch aus einem Land zurückgekehrt war, in dem Blutfehden so üblich wie Flöhe waren. Mittlerweile war er Ehemann, Vater und Großvater, zudem ein angesehener und reifer Staatsmann mit großen Besitztümern  kein Mann mehr, der für einen so geringen Zweck sein Leben wegwerfen und das Glück seiner Familie zerstören würde. Musste er sich eingestehen, dass er schlicht zu alt dafür war? Dass er nicht mehr genug Saft und Kraft besaß, um als Vollstrecker aufzutreten? Nein, der Schleimbeutel war das Aufsehen einfach nicht wert.


  


  3.


  


  Drei Tage nach der Langen Nacht enthielt der Postbeutel, mit dem laufende Belange zwischen dem König in Falkenhorst und den Schreibern des Privatschatzamtes in Graustüt hin und her reisten, eine Verfügung, die Fürst Roland eine Klinge zuwies  ein Normformular, das des Königs Siegel und Unterschrift aufwies und in das mit der Handschrift des Königs der Name des Empfängers eingetragen war. Das Schriftstück wurde ordnungsgemäß durch den Palast zu Durendal gesandt, der sich ungefähr eine Stunde lang den Kopf darüber zerbrach und sich nicht nur fragte, weshalb der König das Schreiben überhaupt geschickt hatte, sondern auch, weshalb es nicht unmittelbar zu ihm gelangt war. Andere Dokumente waren ihm mit einem Zweitbeutel zugestellt worden.


  Womöglich handelte es sich um einen schlichten Fehler. Bislang hatte Ambroses Krankheit seinen Verstand in keiner Weise getrübt, doch falls er beschlossen hatte, den Wildwuchs an Altgedienten in Eisenburg zu lichten, indem er sie Ministern und Höflingen zuwies, was er bisweilen zu tun pflegte, hatte er vielleicht unabsichtlich den falschen Namen geschrieben.


  Eine Erkundigung beim Privatschatzamt ergab, dass dies die einzige Zuweisung war, die man erhalten hatte.


  Andere Unterlagen, derer sich der König angenommen hatte, ließen keine Anzeichen geistiger Verwirrung erkennen. Letztlich nahm Durendal das Rätsel mit nach Hause zu Kate, und die beiden beratschlagten bis spät in die Nacht darüber. Die einleuchtendste Erklärung, die sie fanden, lautete, dass der König sich nun doch auf den Tod vorbereitete. Und er wusste, dass die Herrschaft seines Kanzlers enden würde, sobald die neue Königin eine Feder und ein Stück Siegelwachs in die Finger bekäme. Es war unvermeidbar gewesen, dass Durendal sich im Dienst seines Lehnsherrn Feinde geschaffen hatte; wie konnte er ein solches Abschiedsgeschenk ablehnen? Letzten Endes überredete Kate ihn, das Angebot anzunehmen.


  Am nächsten Morgen brach sie auf, um ihre Tochter zu besuchen, während er nach Eisenburg reiste. Durendal wandte sich nicht an den Palast, um eine Begleitgarde zu erhalten  zum einen, weil es einen Umweg für ihn bedeutet hätte, zum anderen auch deshalb, weil er noch nicht endgültig beschlossen hatte, die Bindung vorzunehmen. Sollte er es sich anders überlegen, wollte er vermeiden, dass die Garde etwas von dem Erlass erfuhr. Also ritt er allein, fest überzeugt, dass seine Schwertkunst immer noch reichte, mit durchschnittlichen Gefahren zurechtzukommen.


  Außerdem hegte der stellvertretende Befehlshaber, Bogenschütz, immer noch einen Groll wegen dem, was Fürst Rolands letzter Begleitgarde widerfahren war.


  Zu Mittag, als Durendal das Moor erreicht hatte, war er beinahe so weit umzukehren, doch eine tiefsitzende Dickköpfigkeit trieb ihn weiter. Schließlich konnte er Eisenburg auch besuchen, ohne je etwas von dem Erlass zu erwähnen. Als er vor der Tür der Schule stand, brach die Nacht an, und er wusste, dass er die Bindung durchführen würde. Was immer die Beweggründe des Königs sein mochten, er war immer noch der König, und ein Leben voller Gehorsam würde nicht einfach so enden. Dennoch schien es eine schäbige Tat gegenüber einem jungen, vor Tatendrang strotzenden Anwärter.


  Der derzeitige Großmeister war Parswald, den er vor seiner Reise nach Samarinda nur flüchtig gekannt hatte, der sich aber während des Monsterkriegs bei den alten Klingen ausgezeichnet hatte. Da er nie geheiratet hatte, war er nach Eisenburg gegangen, um seine Tage als Lehrmeister zu beenden; der Orden hatte ihn vor drei Jahren zu seinem Oberhaupt gewählt. Er präsentierte sich auf bedrückende Weise ergraut und hatte die meisten Zähne verloren, doch er begrüßte den Kanzler überschwänglich und mit einem äußerst willkommenen Becher heißem Ale, um die Winterkälte aus den Knochen zu vertreiben. Gewiss war er neugierig, weshalb Fürst Roland ausgerechnet jetzt, nach zwanzig Jahren als Kanzler, eine Klinge zugewiesen wurde, doch er stellte keine Fragen. Die beiden ließen sich vor dem Kamin in seinen Privatgemächern nieder.


  »Primus? Ein Bursche namens Pfeilspitz. Ein Rapiermann.« Er zuckte mit den Schultern. »Nicht außergewöhnlich, aber auch kein Sorgenkind. Zwar wird er nie den Pokal gewinnen, trotzdem ist er ein guter, brauchbarer Junge. Ausgesprochen liebenswürdig. Darin zeichnet er sich aus. Wird sicher ein paar Herzen brechen, aber das ist schließlich Teil der Legende, nicht wahr?« Großmeister seufzte verklärt.


  Wenn nichts Außergewöhnliches an Anwärter Pfeilspitz war, dann konnte er auch nicht der Schlüssel zur seltsamen Entscheidung des Königs sein. »Kann er reiten?«


  »Wie ein Kentaur.«


  Das hörte sich keineswegs so an, als wollte der König versuchen, den Hindernisrennen des Kanzlers ein Ende zu setzten, was eine von Durendals verwegeneren Mutmaßungen gewesen war.


  »Selbstverständlich kein Vergleich zu Raubritter, Schrecken oder Leumoss«, fügte Großmeister in eigenartigem Tonfall hinzu. »Allesamt vorzügliche Reiter.«


  »Was wollt Ihr damit andeuten?«


  »Es heißt, Ihr hättet die halbe Garde verkrüppelt. Mir sind drei gebrochene Beine, ein gebrochenes Schlüsselbein und eine schwere Gehirnerschütterung zu Ohren gekommen. Dazu mehrere angeknackste Rippen.«


  »Ein unglücklicher Unfall! Die Hecke hat den Graben gänzlich verdeckt, aber mein Rappe hat Beine wie eine Katze. Ich habe zurückgebrüllt, um sie zu warnen, doch es war bereits zu spät. Das ist alles. Ich hatte bloß außerordentliches Glück.«


  Großmeister grinste und trank einen Schluck.


  Darüber verärgert, dass derart peinliche Geschichten kursierten, meinte Durendal missmutig:


  »Ich habe gehört, Ihr hättet derzeit einen Überfluss an Altgedienten.«


  »Offiziell zwölf Mann. In Wahrheit mehr. Es könnte schlimmer sein, aber vor fünf Jahren, als die Gesundheit des Königs das erste Mal … äh, Anlass zur Sorge gab, haben wir die Neuaufnahmen zurückgeschraubt. Zuletzt haben wir sie wieder erhöht. Weshalb grinst Ihr?«


  »Das war kein Grinsen, Großmeister. Kanzler grinsen nie. Was Ihr gesehen habt, war unausgesprochene Billigung. Ich dachte gerade daran, wie gut Seine Majestät bedient ist  Hunderttausende Menschen geben stillschweigend ihr Bestes, um seine Interessen zu fördern.«


  »Seine? Die der Krone. Wenn die Altgedienten vermeinen, wir hörten sie nicht, bezeichnen sie sich als die Männer der Königin.«


  »Was Ihr jetzt seht, ist kein Stirnrunzeln«, erklärte Durendal. »Es ist eine unausgesprochene Warnung, sich nicht den Tod des Königs auszumalen.«


  »Nun ja, immerhin ist er mittlerweile über siebzig«, begehrte Großmeister auf, wobei er als Vorsichtsmaßnahme rasch »Bruder« hinzufügte. »Wie steht es denn um seine Gesundheit, hm?«


  »Offen gesagt, nicht so gut, wie er es gern hätte. Sein Bein bereitet ihm ein wenig Kopfzerbrechen. Trotzdem ist er immer noch verschlagen wie ein ganzes Rudel Füchse.«


  »Ich schätze, eines Tages werden wir alle die Männer der Königin sein. Die Bindungen wandern mit, weil wir ihm und seinen Erben die Treue geschworen haben. Ihr werdet den Altgedienten doch morgen mit dem Florett ein paar Kniffe zeigen, oder?«


  »Ich?«


  Durendal lachte. »Großmeister, meine Ausdauer ist dieser Tage unter aller Würde. Zudem bin ich langsamer als eine Schnecke.«


  »Aber Eure Technik, Mann! Zehn Minuten, in denen sie Euch beobachten, bringen ihnen mehr als ein Monat Üben.«


  O welche Schmeichelei! »Wenn Ihr darauf besteht. Aber nur kurz, schließlich habe ich nichts im Magen.«


  »Ich wusste, ich kann auf Euch zählen.« Großmeister kicherte. »Wisst Ihr eigentlich, dass sie einen eigenen Namen für Euch haben? Sie nennen Euch ›Musterbeispiel‹.«


  Musterbeispiel? O Graus! War ihnen denn nicht bewusst, was Politik einem Mann antat? Musterbeispiel war ein Hohn! Durendal öffnete den Mund, um die ganze Sache abzublasen, doch Großmeister hatte sich bereits erhoben.


  »Seid Ihr bereit, Eure Klinge kennen zu lernen?«


  Durendal rang seine Zweifel nieder und willigte ein. Sie begaben sich ins frostige kleine Flohzimmer. Wenige Minuten später öffnete der Balg die Tür für Primus und Secundus. All das erinnerte ihn auf grausame Weise an die erste Begegnung mit Wolftöter vor einem halben Leben.


  Für eine Klinge war Pfeilspitz groß, wesentlich größer als Wolftöter, aber ebenso dunkelhaarig und gertenschlank wie ein Rapier. Secundus war ein stämmiger, breitschultriger Rotschopf, vermutlich ein Breitschwertschwinger  Anwärter Herschütz. Beide glichen Kindern. Waren sie bei Durendals letztem Besuch in Eisenburg überhaupt schon geboren gewesen?


  Die rituellen Worte wurden gesprochen. Die Jungen drehten sich um, und Anwärter Pfeilspitz sah zum ersten Mal den greisen Mann, der Anspruch auf seine uneingeschränkte Treue erheben würde  Bestürzung, Entsetzen, Schrecken. Durendal wusste, dass er einen Fehler begangen hatte, doch nun war es zu spät, um noch auszusteigen. Für den armen Burschen hieß es von nun an mitgehangen, mitgefangen.


  Der peinliche Augenblick endete, als der Name des hochbetagten Besuchers genannt wurde, Primus sich ausgesprochen rasch erholte und überschwengliche Begeisterung heuchelte. »Welche Ehre … nie zu träumen gewagt … hier in Eisenburg bewundert, mehr als jeder andere …« Es kam einer Verschwendung gleich, dass der Junge Schwertkämpfer geworden war. Er hätte Schauspieler werden sollen.


  


  4.


  


  In der folgenden Nacht wurde Pfeilspitz gebunden. Drei Abende später tauchte Kromman mit der Verfügung des Königs in Graustüt auf …


  »Die Fürstin ist heute Nachmittag zurückgekehrt, Herr.« Stint hob den Umhang von Durendals Schultern. Kerzenlicht vom Kronleuchter spiegelte sich auf dem kahlen Haupt des Hausdieners und auf den Pausbacken seines lächelnden Gesichts wider. »Eine ereignislose Reise, hat sie gemeint. Sie ist in der Bibliothek. Darf ich Euch das abnehmen, Sir Pfeilspitz?«


  »Lass nur.« Pfeilspitz warf seinen Umhang in Eisenburg-Manier über einen Stuhl.


  Lange würde er dort in Stints Reich nicht geduldet werden. Was Ordnung anging, steckte er die Grenzen enger als seinen Leibesumfang, der dem des Königs kaum nachstand, wenngleich Stint erheblich kleiner war. Stint war ein Juwel  mit etwa zwanzig Millionen Karat. Sein Lächeln war verschwunden, als er das Fehlen der Goldkette bemerkte. »Die Fürstin hat bereits gespeist, Herr. Ihr meintet, Ihr würdet heute Nacht im Palast bleiben.«


  »Eine willkommene Änderung des Planes. Sorg dafür, dass Pardon sich um die Pferde kümmert und dass der Kutscher und die Lakaien ordentlich untergebracht werden  heute Nacht kann ich sie unmöglich zurückschicken. Und sag Churpen bitte, ich möchte mich waschen und umziehen. Danach werde ich Sir Pfeilspitz bei einem jener Festmahle helfen, die du als Imbisse bezeichnest. Ich glaube, eine halbe Stunde hält er schon noch durch, ehe er verhungert.«


  Seine Klinge setzte ein einnehmendes Grinsen auf. »Ich schätze, bestenfalls zweiundvierzig Minuten, Herr.«


  »Komm mit und lerne meine teure Gemahlin kennen.«


  Durendal ging voraus in die Bibliothek, sein Lieblingszimmer, in dem es nach Ledereinbänden und Holzrauch duftete. Im Schieferkamin knisterte heimelig ein Kieferholzfeuer, und von hohen Regalen lächelten reihenweise Bücher herunter.


  Er wappnete sich, ihr die Neuigkeit zu offenbaren, doch es erwies sich als unnötig. Sie vermisste die Kette auf den ersten Blick und eilte zu ihm. Ihre Augen hatten die Sachlage längst in seinen Zügen gelesen, bevor er überhaupt den Mund öffnen konnte. Ihr Haar hatte nie den goldenen Glanz verloren, weshalb ihm der derzeitige Fimmel für kleine Hauben durchaus entgegenkam. Andererseits war ihre Gestalt zu zierlich für die engen Mieder, die man zu den neumodischen Reifröcken trug und die eher füllige Damen begünstigten. An diesem Abend präsentierte sie sich in einem raschelnden, bauschigen Rock von einem grellen Rot, das sie noch vor fünf Jahren entsetzt hätte, doch nun galt es als Gebot der Mode. Aber trotz der sich wandelnden Garderobe war das Wesen seiner Frau unverändert geblieben  obwohl sie an jenem Abend ein wenig erschöpft von der Reise wirkte.


  Er versuchte erst gar nicht, ihr zu berichten, was sich ereignet hatte. Stattdessen umarmte er sie stumm. Dann murmelte er: »Geht es Natrina und den Kindern gut?«


  »Ja.« Kate löste sich gerade soviel aus seiner Umarmung, um ihm ins Gesicht schauen zu können. »War es sein Einfall oder deiner?«


  »Seiner.«


  »Und wer ersetzt dich?«


  »Kromman.«


  »Diese Missgeburt?«


  Mit einem warnenden Stirnrunzeln ließ er sie los. »Liebste, lass mich dir meinen verehrten Beschützer vorstellen, Sir Pfeilspitz. Fürstin Kate.«


  Sie belohnte die Verbeugung der Klinge mit einem Nicken und einem makellosen Lächeln. »Ich habe bereits von Sir Pfeilspitz gehört! Bei meiner Ankunft zu Hause musste ich feststellen, dass die gesamte weibliche Dienerschaft umhertaumelt und über Dinge stolpert, weil sie die Gedanken ganz woanders hat. Jetzt ist mir klar weshalb. Ihr seid herzlich willkommen, Sir Pfeilspitz. Ich bin sicher, die Bedienung im Haus wird sich sprunghaft verbessern.«


  Was immer der Junge während der letzten beiden Nächte mit den Mägden getrieben haben mochte  mehr Erfahrung als das konnte er mit Frauen unmöglich besitzen; dennoch erwiderte er die neckische Bemerkung mit einem unverfälschten Lächeln, ganz wie ein erfahrener Galan. »Und ich stelle fest, dass die außergewöhnlichen Geschichten der Mädchen über die Schönheit ihrer Herrin keineswegs übertrieben waren.«


  Kates Lachen war immer noch lieblich wie Vogelgezwitscher. »Was für eine unerhörte Lüge! Sir Klinge, Ihr solltet Euch was schämen. Trotzdem danke ich Euch.« Sie streckte sich auf Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Also, erzählt mir von der Bindung. Ich hoffe doch, der Schwertarm meines Gemahls hat sein Können nicht verloren?«


  »Er hat mich durchbohrt wie der Meister, der er immer gewesen ist, Fürstin  es war alles vorbei, ehe ich es richtig mitbekommen habe. Ich empfinde es als sehr große Ehre, an den bedeutendsten Schwertkämpfer des Jahrhunderts gebunden zu sein.«


  »Und es ist eine noch größere Ehre, mit ihm verheiratet zu sein, das versichere ich Euch! Und jetzt zeigt mir Euer Schwert.«


  Freudestrahlend zog er die Waffe und sank auf ein Knie, um sie ihr darzureichen, als würde er ihr einen Treueeid schwören. Kate ergriff das Schwert. Alsbald fand sie den Schwerpunkt und hielt es fachgerecht mit einem Rapiergriff, einen Finger über dem Handschutz.


  »Ihr seid ein Stoßkämpfer, Sir Pfeilspitz!«


  »Nur wenige sind so vielseitig und wendig wie seine Lordschaft, Fürstin.«


  »Die Waffe ist wunderbar leicht. Wie heißt sie?«


  »Vernunft, Fürstin.«


  Durendal hatte nicht daran gedacht, sich danach zu erkundigen, und Pfeilspitz strahlte nun wie die Sonne, weil Kate gefragt hatte. Sie hatte sein Herz ebenso mühelos erobert wie das jedes anderen Mannes. Seine Lordschaft empfand beinahe so etwas wie Eifersucht  nicht weil er an ihrer Liebe zweifelte, sondern weil er wusste, dass er keine Frau so zu verzaubern vermochte wie sie diesen Jungen.


  »Ein kühner Name für ein edles Schwert«, meinte sie und gab ihm die Waffe zurück. »Möge Vernunft bei all Euren Streitigkeiten siegen, Sir Pfeilspitz!«


  »Wir gehen uns jetzt umziehen, Liebste. Ich habe Stint gebeten, einen Imbiss für uns vorzubereiten.«


  Kate begriff den Wink auf Anhieb. Als er sich zur Tür umdrehte, blickte er ihr in die Augen und sah, dass sie nicht mehr lächelte. Sie verstand die Probleme.


  


  Nach erst drei Tagen der Bindung befand Pfeilspitz sich noch in jenem Abschnitt, den Montpurse als den Bis-aufs-Klo-folgen-Abschnitt bezeichnet hatte. (Warum musste er an jenem Abend nur immerzu an Montpurse denken?) Um ihm unnötige Qualen zu ersparen, ließ Durendal die Tür offen, während er badete. Während Churpen ihn ankleidete, stellte er sich an einen Platz, an dem seine Klinge ihn aus der Wanne sehen konnte; danach wartete er geduldig, während Pfeilspitz sich ankleidete  und überlegte dabei belustigt, ob Pfeilspitz ihm wohl splitternackt folgen würde, sollte er versuchen, sich davonzustehlen. Gemeinsam kehrten sie in die Bibliothek zurück, wo auf einem tragbaren Tisch ein bescheidenes Festmahl für sechs hungrige Mäuler bereitstand. Kate saß am Feuer und arbeitete im Kerzenlicht an ihrem Spinnrad. Sie war nie untätig.


  »Ich muss auf meine Entlassung und meinen Ruhestand anstoßen«, verkündete Durendal. »Trinkst du ein Glas mit, Kate? Nein? Sir Pfeilspitz?«


  »Nur eines, Herr. Wie Ihr mich bereits gewarnt habt, scheint das meine Grenze zu sein.«


  »Erzähl mir, was geschehen ist«, forderte Kate, ohne aufzuschauen. Ungeduld entsprach sonst ganz und gar nicht ihrem Wesen.


  »Kromman brachte einen Erlass vom König. Ich habe meine Kette genommen, habe ihn damit erwürgt und bin nach Hause gefahren.«


  »Ich wünschte, ich könnte es dir glauben.« Sie erhob sich und kam zu ihm herüber. »Und der Erlass war natürlich echt, oder?«


  Ehrlich verblüfft, starrte er zu ihr empor. »Ohne jeden Zweifel. Unterzeichnet und besiegelt.«


  »Siegel kann man stehlen. Die Unterschrift?«


  »Die des Königs. Ich habe sie Tausende Male gesehen. Sie wirkte fest und bestimmt.«


  Kate nahm ihm das Messer aus den Fingern und hob seine Hand an ihre Wange. Dann küsste sie die Fingerspitzen. Schließlich wirbelte sie herum und kehrte zu ihrem Sitzplatz am Feuer zurück. Was, um alles in der Welt …?


  »Kate?«


  Sie begann, das Spinnrad wieder zu drehen. »Du hast ein ernstes Problem, liebster Gemahl. Selbstverständlich musst du das Land verlassen.«


  Durendal spähte zu seinem Gefährten. Pfeilspitz kaute zwar genüsslich, doch ihm entging nichts.


  »Kann das nicht warten, bis wir unser Mahl beendet haben, Liebste?«


  »Ich bin nicht sicher, ob es warten kann, wenn Kromman in die Sache verstrickt ist. Dein eigenes Leben magst du wohl aufs Spiel setzen wollen  das hast du schon immer getan. Aber vor ein paar Tagen hast du eine Klinge angenommen. Ihr Leben darfst du nicht so leichtfertig wegwerfen.«


  Pfeilspitz mischte sich ins Gespräch. »Meine Aufgabe besteht ausschließlich darin zu dienen, Fürstin. Abgesehen davon habe ich keinerlei Bedeutung.«


  »Unsinn. Wenn die Männer des Königs kommen, um meinen Gemahl in Gewahrsam zu nehmen, was werdet Ihr dann tun?«


  »Kate!«


  »Sterben, nehme ich an«, antwortete Pfeilspitz mit ruhiger Stimme.


  »Genau. Hat er Euch erklärt, weshalb er nun eine Klinge vom König angenommen hat, nachdem er zwanzig Jahre lang ohne Klinge ausgekommen ist?«


  Die dunklen Augen des Jungen schweiften vom einen zur anderen, wog die beiden nacheinander ab, und einen entsetzlichen Lidschlag lang war er Wolftöter  Wolftöter, der seit beinahe dreißig Jahren tot war; Wolftöter, der mittlerweile über fünfzig wäre, würde er noch leben.


  »Nein, Fürstin. Nur dass es die Entscheidung Seiner Majestät war.«


  Verärgert füllte Durendal sein Glas nach. Wieso überhastete Kate die Dinge so? Ihm war gänzlich der Appetit vergangen, doch er musste Pfeilspitz gestatten, den seinen zu befriedigen. Wenn er beobachtete, welche Mengen der Junge vertilgte, obwohl an seinem Leib keine Unze Fett zu entdecken war, überkamen ihn nostalgische Gefühle.


  »Blödsinn!«, widersprach Kate. Wenn sie in dieser Stimmung war, ließ sie sich nicht ablenken. »Er hat das Angebot schon viele Male ausgeschlagen. Ist dem nicht so, Liebster?«


  »Ein, zweimal.«


  »Vor fünf Tagen also ehrt dich der König, indem er dir eine Klinge zuweist, und heute feuert er dich. Ich glaube, du schuldest deinem Gefährten eine Erklärung.«


  »Ich wünschte, ich hätte eine.« Durendal schwenkte den Rotwein in seinem Kelchglas, ließ das Spiel des Lichts durch den Kristall auf sich wirken. Schließlich zwang er sich dazu aufzuschauen und Pfeilspitz fragendem Blick zu begegnen, der schmerzlich an den eines anderen Jungen erinnerte, den er vor langer Zeit gekannt hatte …


  »Der König liegt im Sterben.«


  Er beobachtete, wie alle Farbe aus den pfirsichfarbenen Wangen wich. Nein, Pfeilspitz war nicht Wolftöter. Würde er auch niemals werden. Doch er war ein mutiger und hingebungsvoller junger Mann, anständig, liebenswert und ohne eigene Schuld in tödlicher Gefahr  nur weil ihn ein nutzloser alter Mann aus dummer Gefühlsduselei als Geschenk angenommen hatte. Pfeilspitz nahm das Leben weniger ernst, als Wolftöter es je getan hatte oder getan hätte, aber das bedeutete keineswegs, dass er deshalb ein unwürdigerer Mensch war. Er würde seine Pflicht genauso unbeirrt erfüllen. Wenn nötig würde er ebenso tapfer sterben, vielleicht sogar noch tapferer, denn er würde inbrünstiger bedauern, von dieser Welt scheiden zu müssen.


  »Bald?«, erkundigte sich der Junge.


  »Bald. Er ist über siebzig. Den Großteil seines Lebens war er sehr übergewichtig. Manchmal kann er kaum noch atmen. Zudem hat er ein eiterndes Geschwür am Bein, kann nicht mehr gehen. Noch ein, zwei Monate, länger nicht.«


  Pfeilspitz wandte sich wieder dem Essen zu. Das Leben musste weitergehen. »Für einen König finden sich doch gewiss Heiler, oder, Herr?«


  »Sie haben alles getan, was in ihrer Macht steht. Zeit und Tod beugen sich Beschwörungen nur geringfügig. Ohne die Heiler wäre er bereits vor fünf Jahren verschieden.«


  »Prinzessin Malinda?«


  »Soweit ich weiß, erfreut sie sich bester Gesundheit.« Wenn es Durendal schon nicht vergönnt war, weiter zu essen, konnte er genauso gut reden. »Überrascht es dich, dass ich nicht sicher bin? Nun, die Prinzessin ist nicht unbedingt eine Freundin von mir, Sir Pfeilspitz.« Er schwenkte sein Weinglas. »Auch ihren Vater liebt sie nicht gerade abgöttisch. König Ambrose hat seine Tugenden, aber ein fürsorglicher Vater war er nie. Seine Tochter war ebenso eigensinnig wie er und hat ihm nie verziehen, wie herzlos er sich ihrer Mutter entledigt hat. Ich habe mir ihren Unmut zugezogen, als ich noch Befehlshaber war.«


  »Diese Geschichte brauchst du nicht zu erzählen, Durendal«, warf Kate mit tonloser Stimme ein.


  »Ich glaube doch.« Wenn Pfeilspitz ein paar der schäbigen Dinge hörte, die ein Kanzler im Verlauf von zwanzig Amtsjahren beging, würde dies vielleicht seine glühende Heldenverehrung ein wenig abkühlen. »Als Malinda die Volljährigkeit erlangte  damals war ich noch Befehlshaber  schlug ihr Vater vor, ihr eigene Klingen zu schenken. Ich las über geschichtliche Musterfälle nach und sprach mich heftig dagegen aus. Eine junge, unverheiratete Frau von edler Geburt einen zwanzigjährigen Schwertkämpfer binden zu lassen, rief nicht nur nach Ärger, sondern brüllte geradezu danach. Ich glaube nicht, dass sie von Natur aus zu häufigem Partnerwechsel neigte, aber sie war jung und ständig von schneidigen, jungen Wächtern umgeben.«


  Wissend grinste Pfeilspitz mit vollem Mund.


  »Es gibt zwei Arten, wie man wegen einer Frau den Kopf verlieren kann, Sir Pfeilspitz, und wir reden hier über jene Art, wie man den Kopf dauerhaft verliert.«


  Jäh wurden Pfeilspitz Züge ernst, und er murmelte eine Entschuldigung.


  »Ich wählte ihre Begleitgarde sorgfältig aus und stellte sicher, dass jeder einzelne Mann über gewisse weniger offensichtliche Arten des Hochverrats genau Bescheid wusste. Die Prinzessin verliebte sich Hals über Kopf in zwei oder drei von ihnen  hintereinander, nicht gleichzeitig. Sie erstatteten mir Bericht, als es ihnen zu heiß wurde, und ich wies ihnen andere Aufgaben zu.«


  Weder der König noch Montpurse hatten gewusst, was vor sich ging, doch Malinda hatte Sir Durendal beschuldigt, ihr nachzuspionieren, sie zu belästigen und sich in ihr Privatleben einzumischen. Damals begann die Feindschaft zwischen ihnen.


  »Kurz nachdem ich zum Kanzler ernannt wurde, erwischten Agenten der Dunklen Kammer die Prinzessin und ihre damalige Flamme in einer peinlichen Lage  nämlich zusammen in einem düsteren Winkel. Um ein Haar hätte es einen riesigen Skandal gegeben. Nur um einen solchen zu vermeiden, sah der König davon ab, Befehlshaber Bandit und einige andere in die Bastion zu werfen  mich eingeschlossen , nachdem er herausgefunden hatte, dass es nicht das erste Techtelmechtel seiner Tochter gewesen war. Kromman dachte damals, ich wäre erledigt. Das dachte ich auch.«


  »Das dämliche kleine Herzchen war selber Schuld!«, fauchte Kate. »Ich wüsste nicht, weshalb sie es dir hätte anlasten sollen.«


  Durendal zuckte mit den Schultern. »Malinda dachte, ich hätte sie in eine Falle gelockt. Sie hätte lieber den Inquisitoren die Schuld zuschieben sollen. Aber gehe nicht zu hart mit ihr ins Gericht. Ambrose ließ sie von einer Reihe Ärzten und Hebammen untersuchen, um sicherzugehen, dass sie noch Jungfrau war, und über eine solche Demütigung wäre wohl keine Sechzehnjährige sonderlich erbaut. Er beschloss, sie so schnell wie möglich zu verheiraten, insbesondere, da er Prinzessin Dierda von Gevily ehelichen wollte, die einen Monat jünger war als seine Tochter. Er wollte vermeiden, dass irgendein Witzbold am Hof sich erkundigte, wer denn nun wer sei. Dann starb die Königin von Baelmark, und er sah einen Weg, den Krieg zu beenden, indem er zwei Fliegen mit einer Klappe schlug.« Besser, die eigene Tochter anzubieten als eine demütigende Entschuldigung …


  »Was hielt sie denn von dem Einfall?«, fragte Pfeilspitz nachdenklich.


  »Prinzessinnen heiraten denjenigen, der für sie ausgesucht wird. Die meisten wenigstens  ursprünglich dachte ich, Malinda müsste mit dem Schwert im Rücken an Bord des Schiffes getrieben werden, aber nein. Letztlich ist sie ihres Vaters Tochter, und sie behielt ihre Würde. Aber sie war davon überzeugt, dass es mein Einfall gewesen sei.«


  Pfeilspitz versteifte sich. »Glaubt sie das noch immer, Herr?«


  »Da bin ich ganz sicher. Tatsache ist, dass ich mich dagegen aussprach, so eindringlich ich wagte. Der König forderte mich auf, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Das Parlament hätte ihn vielleicht aufhalten können, aber damals brauchte er das Parlament nicht einzuberufen, denn Fürst Schlange hatte die Beschwörungsläden in der Hand, überall im Reich, und das Gold strömte nur so herein. Zudem hatte er bereits einen Sohn als Nachfolger. Er war überzeugt, mit Dierda könnte er noch ein Dutzend weitere zeugen  schließlich war er damals noch keine Fünfzig. Außerdem ist noch kein König der Feuerländer an Altersschwäche gestorben. Er rechnete damit, Malinda würde binnen kürzester Zeit als Witwe zu ihm zurückgekrochen kommen.


  Er irrte sich in jeder Hinsicht. König Radgar herrscht noch immer über Baelmark. Dierda erwies sich als unfruchtbar. Sein Sohn starb noch im selben Jahr. Malinda hat ihm nie auch nur eine einzige Zeile geschrieben und weigert sich, seine Gesandten zu empfangen. Von der Geburt seiner Enkel erfuhr er durch öffentliche Berichte. Wenn sie schon ihrem Vater nicht vergeben kann, dann ist es wohl besser, ihre Gefühle mir gegenüber unausgesprochen zu lassen.«


  Offensichtlich beinhaltete der Hofunterricht in Eisenburg wenig von all dem, denn Pfeilspitz starrte ihn mit großen Augen an. Trotzdem aß er unablässig weiter.


  »Vielleicht hat er sie in einem Turm angekettet«, meinte Kate.


  »Die Spione der Dunklen Kammer sagen nein. Sie scheint gesund, glücklich und beliebt zu sein. Baelmark ist nicht annähernd so unterentwickelt, wie die meisten Chivianer glauben, und Ambrose weiß das sehr wohl. Wir vermuten, dass sie nach Hause kommen wird, um Anspruch auf die Krone zu erheben, sobald er tot ist, aber das könnte sich durchaus als Wunschdenken erweisen. Ihr ältester Sohn ist fast achtzehn, folglich könnte sie auch ihn an ihrer Statt schicken. Sicher ist nur, dass sie mich keinen Lidschlag lang als ihren Kanzler dulden wird. Schon vor dem Besuch von Haifisch heute wusste ich, dass meine Amtszeit sich dem Ende nähert.«


  »Haifisch, Herr?«


  »Kanzler Kromman. Ein alter … Freund von mir hat ihm diesen Spitznamen verpasst.« Schon wieder Montpurse! Also war Durendals Gewissen doch noch nicht tot. Heute war ihm neues Leben eingehaucht worden. Zweifellos durch Furcht.


  Danach wandte die Unterhaltung sich weniger schwerwiegenden Angelegenheiten zu, da Stint zurückkehrte, dem ein Hausdienern eigener, sechster Sinn verraten hatte, dass Sir Pfeilspitz Teller nachgefüllt werden musste. Die Frage, die über Leben und Tod entscheiden konnte, war, ob Kromman und Malinda bereits unter einer Decke steckten. Kennzeichnete die plötzliche Entlassung von heute den Beginn der Rache der Prinzessin?


  Nach dem Mahl ließ Durendal sich auf seinem Lieblingsplatz am Kamin nieder und beobachtete Kate beim Spinnen. Pfeilspitz setzte sich auf einen Stuhl zwischen die beiden. Es war seltsam, den Jungen ständig in der Nähe zu haben, beinahe so, als wäre Andy nie von zu Hause fortgegangen. Aber Andy war mittlerweile dreißig und trieb Seehandel rings um die Pfeffer-Inseln. Und dieses geruhsame Familienleben würde ohnehin nicht von langer Dauer sein.


  »Durendal, Liebster«, sagte Kate, ohne von dem sich rege drehenden Spinnrad aufzublicken. »Du hast Sir Pfeilspitz zwar in allen Einzelheiten den Werdegang der Prinzessin beschrieben, aber du hast ihm nicht erklärt, weshalb er eine Rolle darin spielt.«


  »Oh! Verzeih! Nun, vor ein paar Tagen sandte mir der König eine Verfügung, mittels der er mir eine Klinge zuwies  ohne jede Erklärung. Ich war verwirrt. Sogar in gewisser Weise zornig. Letztlich gelangte ich zu dem Schluss, dass er mir eine Art Abschiedsgeschenk machen wollte. Es gibt kaum eine Belohnung, die er mir noch nicht gemacht hätte. Zahlreiche weitere habe ich abgelehnt, denn übermäßige Ehre zieht Feinde an. Zwanzig Jahre lang haben wir erbittert miteinander gerungen und gestritten, aber ich habe seinen Interessen stets gedient, so gut ich konnte. Sogar wenn er fuchsteufelswild auf mich war, wusste er das. Rang, Ländereien, Reichtum  alles, was er zu geben hatte, gab er mir. Mit Ausnahme einer Klinge.«


  Pfeilspitz nickte und legte die Stirn leicht in Falten. Wolftöter war in seinem Alter von seinem Mündel ans Ende der Welt geführt worden, er hingegen musste hier hocken und sich den Klatsch über Enkelkinder anhören. Durendal konnte die Bestürzung nicht vergessen, die kurz über die Züge des Jungen gehuscht war, als er sich umdrehte, um sein künftiges Mündel zu begrüßen. Was er vorgefunden hatte, war ein steinalter, gebrochener Politiker, der demnächst auf der Müllhalde landen würde. Obwohl er seine Gefühle sofort und gekonnt verborgen hatte  und seither keinerlei Anzeichen von Groll hatte erkennen lassen , musste es ihn immer noch wurmen. Der greise Fürst Roland konnte zwar unmöglich so schlimm wie der Marquis von Nechts sein, dennoch verkörperte er schwerlich jemanden, der es wert war, dass man ihm sein Leben widmete. Was kümmerten eine frisch geschmiedete Klinge Magengeschwüre und Ärger mit den Zähnen?


  »Er schien mich warnen zu wollen, dass ich nicht mehr lange mit seinem Schutz rechnen dürfte. Wenn er das zugab, musste er sich letztlich mit dem Ernst seines Zustands abgefunden haben. Ich beschloss, das Geschenk anzunehmen, vor allem seinetwillen. Zwar hätte ich mich weigern können, denn mittlerweile ist er zu krank, um mich zu bekämpfen, aber ich konnte es nicht ertragen. Ich hoffe, du verstehst das und kannst mir verzeihen.«


  »Ich wüsste nicht, was es zu verzeihen gäbe, Herr!«


  »Flammen noch mal, ich brauche keine Klinge, Junge! Wenn ich dich betrachte, sehe ich ein reinrassiges Rennpferd, das man vor den klapprigen Karren eines Kesselflickers gespannt hat.«


  »Wenn ich Euch betrachte, sehe ich einen der bedeutendsten Männer des Jahrhunderts, Herr, und mein Herz strömt über vor Stolz, Euch dienen zu dürfen.«


  Darauf gab es keine andere Antwort als »Danke«. Wie konnte ein so junger Mann ein so aalglatter Lügner sein? Es war beunruhigend.


  Pfeilspitz Augen leuchteten. »Und bei allem Respekt, Herr, ich glaube, Ihr braucht sehr wohl eine Klinge. Der König denkt ebenso. Schwebt Ihr etwa nicht in Gefahr? Hat Eure Gemahlin nicht genau das angedeutet? Hat Haifisch Euch heute Nachmittag etwa nicht in Eurer Amtsstube gedroht?«


  »Du kannst nicht alleine gegen die Regierung antreten, Sir Pfeilspitz, und Kromman verkörpert nunmehr die Regierung.«


  »Flüchtet aus dem Land!«, rief Pfeilspitz triumphierend aus. »Das ist keine Schande, Herr. Ihr habt nichts Unrechtes getan.«


  Einen Abstecher nach Samarinda vielleicht? Es war beinahe Mitternacht, folglich musste Ewigmann gerade fast so alt sein wie Durendal und auf seine morgendliche Altersschwäche zusteuern. Bei Sonnenaufgang jedoch würde er wieder jung sein  wie Pfeilspitz: wendig, kraftvoll, wunderschön.


  Selbstverständlich wusste Pfeilspitz nichts über Samarinda. Für ihn bedeuteten Reisen noch exotische Abenteuer, endlose Horizonte. Für Durendal verhießen Reisen ein sinnloses Exil, Warten auf den Tod in einer fremdartigen kleinen Stadt im Ausland, umgeben von Fremden und der Angst vor den Meuchelmördern Krommans, die in den Schatten lauerten. Aus dem Land flüchten, dem er so lange gedient hatte?


  Kate mischte sich wieder ins Gespräch. »Du hast mir noch nicht erklärt, weshalb der König nach all den Jahren plötzlich Kromman zum Kanzler befördert.«


  »Weil ich es nicht weiß. Ich kann nur vermuten, dass ihn das Gejammer dieses Schleimbeutels letztlich dazu bewegt hat. Immerhin sind sie dort droben in Falkenhorst gemeinsam verschanzt  seit Wochen schon. Oder vielleicht meint der König, ein neuer Kanzler hätte mehr Glück, die Prinzessin zur Vernunft zu bringen.«


  Kate ergriff eine Wolldecke und schleuderte sie auf ihn. »Durendal, zu stellst dich unglaublich dumm an!«


  »Liebste?«


  Pfeilspitz Erstaunen verwandelte sich kurz in Belustigung, dann in höfliche Unaufmerksamkeit.


  Kates Wangen röteten sich, und es war nicht das Werk des Feuers. »An der Sache ist wesentlich mehr, als du zugibst oder siehst. Als Kromman dir diese Verfügung brachte, hast du sie da berührt?«


  »Selbstverständlich. Ich habe sie geöffnet und gelesen.«


  »Hast du heute sonst irgendetwas Ungewöhnliches in Händen gehabt?«


  Was, um alles in der Welt, beunruhigte sie nur so? »Liebste, du sprichst in Rätseln.«


  Kate schlang die Arme um sich, als fröstelte sie. »Deine Hände riechen nach Magie«, sagte sie.
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  An die hundert Möglichkeiten huschten durch Durendals Kopf und wurden wieder verworfen. »Was für Magie?«


  »Keine Ahnung, jedenfalls gefällt sie mir ganz und gar nicht! Ich kenne sie von irgendwo her. Sir Pfeilspitz, mein Mann war nicht ganz aufrichtig mit Euch, aber das gilt auch für mich. Als vor einer Woche der Erlass für Eure Zuweisung auftauchte, brachte mein Gemahl ihn mit nach Hause, um ihn mir zu zeigen. In fünfundzwanzig Jahren hat er kein einziges Mal über Staatsangelegenheiten mit mir gesprochen, weil sein Geheimratseid ihn zu Verschwiegenheit verpflichtet, aber dies war eine persönliche Sache.«


  Es ärgerte Kate offensichtlich, dass sie derlei Entschuldigungen vorbringen musste; sie musste einen sehr guten Grund dafür haben. So hatte sie sich noch nie zuvor verhalten!


  Pfeilspitz nickte emsig. Vermutlich dachte er, im Haushalt der Rolands ginge es immer so aufregend zu. »Sicher.«


  »Nicht er hat beschlossen, die ihm vom König angebotene Klinge anzunehmen. Ich habe es beschlossen. Ich habe es ihm eingeredet.«


  »Worüber ich äußerst froh bin, Fürstin.« Edel gesprochen! Höchst überzeugend.


  »Auch an dem Erlass haftete Magie.«


  »Was!«, stießen die beiden Männer wie aus einer Kehle hervor.


  Eine Zeit lang kniff Kate zornig die Lippen zusammen; dann fuhr sie fort: »Ich hätte es dir sagen sollen, Liebster, aber der Geruch war ziemlich schwach, deshalb war ich nicht sicher. Jetzt bin ich es, denn es ist derselbe Zauber, den ich an deinen Händen entdeckte, als du heute Abend heimgekommen bist. Was es auch sein mag, es ist kein Zauber, den es am Hof geben sollte.«


  »Vielleicht ein neuer Heilzauber?«, meinte Durendal, doch der finstere Blick, den er von Kate erntete, verwarf seine Frage als Beleidigung ihrer Intelligenz.


  Pfeilspitz Verstand erwies sich als wendiger. »Wollt Ihr damit sagen, dass diese Dokumente Fälschungen sind, Fürstin, oder dass der König selbst verzaubert wurde? Verkörpert er die Quelle jener Magie?«


  »Ich will damit sagen, dass hier eindeutig etwas nicht stimmt, und nun hat Kromman meinen Gemahl vom Hof entfernen lassen.«


  »Könnte Kromman die Quelle der Magie sein?«


  Kate zuckte mit den Schultern. »Wenn dem so ist, dürfte er eigentlich gar nicht in die Nähe des Königs gelassen werden. Was machen denn die Weißen Schwestern?«


  »Der König hält sich in Falkenhorst auf.«


  Entsetzt schlug Kate eine Hand vor den Mund. »Ach ja, stimmt!«


  Pfeilspitz blickte angespannt vom einem zur anderen.


  Kate erklärte ihre Bestürzung. »Die Hütte dort wurde einst als Beschwörungsladen verwendet. Mich schaudert, wenn ich mir vorzustellen versuche, welche Dinge dort getrieben wurden. Jedenfalls stinkt sie durch und durch nach Hexerei. Das Oktogramm gibt es noch immer. Ich kann mich dem Ort nicht nähern, nicht einmal jetzt. Keine Weiße Schwester kann das.«


  Kerzen begannen zu verlöschen, und in der Bibliothek wurde es düster. Durendal warf einen weiteren Scheit ins Feuer.


  »Ich kann mich nicht entsinnen, Weiße Schwestern in Falkenhorst gesehen zu haben. Aber wahrscheinlich waren welche da, und sie sind mir nur nicht aufgefallen. Es müssen welche dort sein!«


  »Im Dorf, nicht in der Hütte«, entgegnete Kate mit gerunzelter Stirn.


  »Aber wenn genug Magie nach außen dringt, dass du sie hier entdeckst, müssten die Weißen Schwestern im Dorf sie doch auch bemerken, oder?«


  Zögernd nickte sie. »Eigentlich schon. Ich wünschte, ich könnte mich erinnern, woher ich den Zauber kenne. Er fühlt sich vertraut an. Vielleicht von einem der unterdrückten Orden? Du hast mich zu einigen mitgenommen.«


  »Könnt Ihr nach Falkenhorst zurückkehren, Herr?«, erkundigte Pfeilspitz sich leise.


  »Technisch gesehen, stehe ich unter Hausarrest.« Kromman würde so etwas als Vorwand nutzen, Durendal in die Bastion zu werfen  nicht, dass Kromman noch irgendwelche Entschuldigungen brauchte. Er versuchte sich auszumalen, was geschehen würde, wenn er hinritte. Würde Kromman sich dort oder in Graustüt aufhalten? Was würde Befehlshaber Drache tun? Selbst wenn Ambrose mitgeteilt würde, dass sein früherer Kanzler eingetroffen sei  was keineswegs sicher war , würde der König nicht bloß annehmen, Lord Roland käme auf Knien gekrochen, um sein Amt zurück zu erflehen? »Der König würde mich nicht empfangen.«


  »Wo ist Obermutter?«, fragte Kate. »In Graustüt oder in Eichental?«


  »Keine Ahnung.«


  »Du kannst unmöglich in den Palast, folglich muss ich nach Eichental. Schließlich bin ich diejenige, die hier die Pferde scheu macht. Falls Obermutter nicht dort ist, trage ich das Problem der Priorin vor.«


  Bewundernd lächelte er sie an. Selbst die kurze Kutschenfahrt von heute hatte sie ermüdet, dennoch sprach sie allen Ernstes davon, die wesentlich längere Reise zum Hauptquartier der Weißen Schwestern anzutreten, noch dazu mitten im Winter. »Ein Brief würde reichen, Liebste. Wir können Pardon damit losschicken.« Pfeilspitz wäre zwar besser, aber der würde nicht von seiner Seite weichen.


  »Hat der König sich wie gewöhnlich verhalten, als Ihr ihn getroffen habt, Herr?«


  »Bedenke, dass er im Sterben liegt. Aber wenn etwas geschehen ist  und davon bin ich längst nicht überzeugt , dann wohl um die Lange Nacht herum, nach meinem Besuch in Falkenhorst und bevor er den Erlass für deine Bindung ausstellte.« Die Handschrift auf jenem Dokument war überraschend kräftig und gut leserlich gewesen, erinnerte er sich. War das von Bedeutung?


  »Nun«, meinte Kate, »wir müssen darüber schlafen.« Damit erhob sie sich. Sogleich sprangen auch die Männer auf. »Mit dem Wissen, dass wir nun eine Klinge haben, die uns vor Einbrechern beschützt, werden wir ruhiger schlummern.« Sie ergriff eine Kerze, die sie an einer anderen anzündete.


  Pfeilspitz kicherte vergnügt. »Wo Ihr den zweiten Durendal an Eurer Seite habt, Fürstin? Er würde eine ganze Einbrecherbande metzeln, bevor ich Vernunft überhaupt aus der Scheide ziehen könnte. Es ist weithin bekannt, dass dies der Grund dafür ist, dass der König Seiner Lordschaft nie eine Klinge zuteilte.«


  »Er hatte einst eine Klinge. Wusstet Ihr das nicht?«


  »Nun … doch. Sie starb irgendwo jenseits des Meeres, nicht wahr? Doch Einzelheiten habe ich nicht erfahren.«


  Seit sie Eisenburg verlassen hatten, versuchte dieses unschuldig lächelnde junge Schlitzohr, die Geschichte aus seinem Mündel herauszukitzeln. Kate wusste das nicht. Was sie aber sehr wohl wusste: Durendal hatte einen umfassenden Bericht über das Abenteuer in Samarinda verfasst, der nach seinem Tod den Archiven in Eisenburg übergeben werden sollte. Kate war der einzige Mensch, der ihn je gelesen hatte.


  »Dort oben«, sagte sie. »Der schwarze Einband. Ihr könnt …«


  »Nein!«, platzte Durendal ungehalten hervor. »Das verbiete ich!« Er verspürte immer noch Verbitterung darüber, dass Wolftöter nicht die Ehre zuteil geworden war, die er verdiente, doch seiner derzeitigen Klinge darzulegen, wie er seine erste im Stich gelassen hatte, wäre eine unerträgliche Demütigung. Wortlos wandte er sich ab, um die Kerzen zu löschen.


  Wie der tödliche Schaft, dem er seinen Namen verdankte, sauste Pfeilspitz durch den Raum, um Kate aufzufangen, als sie zusammensank. Behände hob er sie auf die Arme und trat auf die Kerze, die sie fallen gelassen hatte, bevor Durendal auch nur einen Schritt tun konnte. Dann trug er sie zum Sofa und bettete sie darauf.


  »Nur ein Ohnmachtsanfall, glaube ich, Herr. Ein Heiler … aber das geht ja nicht, oder? Vielleicht ein kalter Umschlag? Sollen wir ihre Zofe rufen, damit sie ihr … äh, Mieder lockert, Herr?«


  »Läute die Glocke.« Durendal kniete sich an die Seite seiner Frau, erschrocken und wütend über seine Trägheit und noch zorniger darüber, dass er sich ausgerechnet jetzt den Kopf darüber zerbrach. Sein Leben lang war er schnell gewesen  und stolz darauf.


  »Nein, es geht mir gut!«, meldete Kate sich zu Wort. »Bitte nicht, Sir Pfeilspitz. Mir ist nur ein bisschen schwindlig.« Tapfer versuchte sie zu lächeln und strich das zerknitterte Kleid über den Reifrock.


  »Wein!«, rief Durendal und sprang auf. Pfeilspitz erreichte den Krug vor ihm.


  »Ein Kissen für meinen Kopf, Liebster? Danke.« Zwar war sie immer noch blass, doch sie lachte und drückte die Hand ihres Gemahls. »Ach, ist das schön, Männer zu haben, die mich so bemuttern. Entspann dich, Liebster! Ich kriege kein Kind.«


  Pfeilspitz verschüttete um ein Haar den Wein, den er ihr hinhielt. Doch binnen weniger Lidschläge setzte Fürstin Kate sich wieder auf. Sie war gefasst und beharrte darauf, dass sie sich erholt habe.


  Durendal setzte sich neben sie aufs Sofa. »So etwas bin ich von dir nicht gewohnt.«


  »Ich auch nicht. Und du wirst es auch nie wieder erleben.« Eine Weile presste sie nachdenklich die Lippen aufeinander. »Ich bin bloß zu hastig aufgestanden. Dazu noch der Schreck. Ich erinnere mich jetzt nämlich.«


  »Woran?«


  »Woher ich diesen Zauber kenne. Gib mir noch mal deine Hand.« Sie hielt sie sich an die Wange. »Ja. Er stammt aus Samarinda.«


  Die Bemerkung war so folgenschwer, dass Durendals Verstand davor zurückscheute. Eine Gänsehaut kroch ihm über den Rücken. Doch nicht wieder dieses Grauen? Hier in Chivial? »Das hast du gerochen? Wie kannst du das wissen?«


  Ihre Züge verhärteten sich, so wie immer, wenn sie nicht zu beirren war. »Weil du wochenlang danach gestunken hast, als du zurückkamst. Hätte ich dich nicht so sehr geliebt und begehrt, hätte ich es nicht ertragen, in deiner Nähe zu sein. Letztendlich ist der Moder verblasst, trotzdem erinnere ich mich daran.«


  »Es war das Gold. Die Goldknochen.«


  »Mir egal, was es war.« Kate schauderte. »Grässlich! Aber was immer dich damals befleckt hast, klebt jetzt wieder an dir, und ich habe es auch auf der Verfügung des Königs gerochen.«
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  Es war Pfeilspitz, der am Morgen darauf das letzte Teil in das Puzzle fügte.


  Viele Jahre lang hatte Durendal gut und fest geschlafen, doch an jenem Tag hatte sich binnen zu kurzer Zeit zu viel ereignet. Während er mit offenen Augen in der Dunkelheit lag und Kates sanftem Atem lauschte, besann er sich des Buches und wusste, dass Pfeilspitz versucht sein würde, die Nase hineinzustecken. Offiziell war dem Jungen das Ankleidezimmer vor dem Schlafzimmer zugewiesen worden, doch eine Klinge hatte keine Verwendung für ein Bett. Mittlerweile konnte er sich überall im Haus herumtreiben.


  Was wäre wohl schlimmer  ihn alles über Wolftöters Tod erfahren zu lassen oder ihm zu offenbaren, dass sein Mündel zu aufgeregt zum Schlafen war? Behutsam schlüpfte Durendal unter den Laken hervor, ergriff seinen Morgenrock und stahl sich auf Zehenspitzen barfuß zur Tür. In der Finsternis umherzuschleichen, wenn sich eine frisch gebundene Klinge im Haus befand, konnte man nicht unbedingt als umsichtig bezeichnen, aber es schien den Versuch wert. Leise öffnete er die Tür. In der Dunkelheit dahinter hauchte ein Mädchen: »O ja, ja, ja …«


  Seufzend schloss der Herr des Hauses die Tür wieder.


  Klingen hatten doch eine Verwendung für Betten.


  


  Als er zum Frühstück hinunterging, fühlte er sich unausgeschlafen und niedergeschlagen. Der Wintertag war so trüb wie seine Stimmung, die Fensterläden ratterten, und Regen prasselte an die Scheiben. Pfeilspitz strahlte wie die Sommersonne, während er einen gehäuften Teller Rippchen und einen Humpen Fichtenbier zum Frühstück nahm. Er erhob und verneigte sich grinsend. Kate lächelte argwöhnisch zur Begrüßung und teilte Stint taktvoll mit, dass sie sich von der Anrichte selbst bedienen würden. Als der Hausdiener das Zimmer verließ, war Durendal versucht, ihn zurückzurufen, und sei es nur, damit seine Frau nicht gleich auf den Punkt kommen konnte, was ihr offensichtlich vorschwebte. Er schenkte sich einen Becher Most ein.


  »Ich habe Euer Buch gelesen, Herr«, verkündete Pfeilspitz fröhlich.


  »Du hast was?!«, brüllte Durendal.


  Der Junge zuckte mit keiner Wimper. »Ich habe Euer Buch über Samarinda gelesen.«


  »Das habe ich dir ausdrücklich verboten!«


  »Ja, Herr. Hatte ich gehört.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Liebster«, mischte Kate sich mit sanfter Stimme ins Gespräch, »du bist genauso wie der König.«


  »Der König? Ich bin in keiner Weise wie der König! Was soll denn das heißen?«


  »Das soll heißen, dass du Sir Pfeilspitz zürnst, nur weil er sich mit beispielhafter Sorgfalt um seine Pflichten kümmert.«


  Mit noch größerer Sorgfalt kühlte Durendal sein Mütchen. Vermutlich entfaltete sich hier gerade so etwas wie Gerechtigkeit; ihm wurde soeben eine Dosis jener Medizin verpasst, die er Ambrose oft genug selbst verschrieben hatte. Er betrachtete die belustigte Miene seiner Gattin, dann die höflichen, jedoch dickköpfigen Züge seiner Klinge. Der Junge musste eine arbeitsreiche Nacht hinter sich haben. »Ich entschuldige mich. Selbstverständlich ist das Buch nunmehr von Bedeutung für dich, und du hast gut daran getan, es zu lesen. Was hast du daraus geschlossen?«


  Eine Zeit lang musterte Pfeilspitz ihn misstrauisch. »Dass ich mich einem noch größeren Vorbild als würdig erweisen muss, als ich befürchtet hatte. Ich  ich habe geweint, Herr.«


  Das war unbestreitbar das Wirkungsvollste, was der verflixte Junge hätte sagen können. War er tatsächlich ein so guter Schauspieler oder meint er es ernst?


  Durendal grunzte, und Kate gab einen Laut von sich, der sich verdächtig nach einem unterdrückten Kichern anhörte. »Möchtet Ihr ein paar Rippchen, Majestä… Herr?«


  »Nein danke! Und hör auf, Witze über mich und den König zu reißen. Bist du zu irgendwelchen wertvollen Erkenntnissen hinsichtlich unseres Problems gelangt, Sir Pfeilspitz?«


  »Nur dass dieser Zauber das Übelste ist, wovon ich je gehört habe. Durch endloses Morden erlangte Unsterblichkeit!« Verstohlen warf er einen Seitenblick zu Kate, als erhoffte er sich Unterstützung von ihr; doch sie hatte sich erhoben und war zur Anrichte gegangen, wo sie sich an den silbernen Käseglocken zu schaffen machte. »Ihr kennt Seine Majestät besser als jeder andere, Herr. Falls Kromman ihm jenen Zauber angeboten hat  meint Ihr, er hätte angenommen?«


  Um ein Haar hätte Durendal ihn angebrüllt: »Was glaubst du wohl, weshalb ich die ganze Nacht kein Auge zugetan habe?« Stattdessen erwiderte er ruhig: »Nicht der König, dem ich mein Leben lang gedient habe.« Die Stille schwärte eine Weile  war er mit dem Gesagten aufrichtig? »Aber wenn ein Mann sieht, wie sich die letzte Tür für ihn öffnet, hinter der nichts mehr folgt … wenn sein Lebenswerk bedroht ist  Blut und Stahl, Junge! Ich weiß es nicht! Und vielleicht hatte er gar keine andere Wahl. Du musst doch gelesen haben, was Ewigmann mir erzählt hat  wie sie ihn mit einem einzigen Bissen süchtig nach dem grauenhaften Mahl machten. Er war nicht mehr der Ewigmann, den ich aus Eisenburg gekannt hatte  er sah zwar noch so aus, aber sein Verstand war irgendwie entrückt. Wenn Kromman den Zauber vorbereitet und dann dem König verabreicht hat … Aber woher könnte Kromman das Ritual kennen? Können wir wirklich davon ausgehen, dass er eine weitere Erkundungsmannschaft nach Samarinda sandte, um es zu stehlen? Er ist nur der Schreiber des Königs.«


  »Sieh den Tatsachen ins Auge, Liebster.« Geräuschvoll stellte Kate einen gehäuften Teller vor ihm auf den Tisch und nahm wieder Platz. »Er hatte ein Vierteljahrhundert, das Ganze einzufädeln. Außerdem hat er immer noch eine gute Verbindung zu den Inquisitoren, und wenn jemand ein Geheimnis stehlen kann, dann sie. Vielleicht hat der König selbst …«


  »Nein! Das glaube ich nie und nimmer! Und ich bin nicht hungrig.«


  »Du musst bei Kräften bleiben. Seine Gesundheit begann sich vor ungefähr fünf Jahren zu verschlechtern. Das entspricht genau der Zeit für eine Reise nach Samarinda und zurück.«


  »Unsinn! Hätte irgendjemand eine solche Erkundungsreise für ihn vorbereitet, hätte ich davon gehört.« Er funkelte sie an. Wenn es tatsächlich geschehen war, musste es Krommans Schuld sein, nicht Ambroses!


  »Verzeiht«, mischte Pfeilspitz sich ins Gespräch. »Ihr habt doch Herschütz kennen gelernt  er war mein Secundus, Fürstin. Sein Großvater war Inquisitor. Er hat mir mal anvertraut, dass sein Großvater ihm Geschichten zu erzählen pflegte. Er hat sie ihm nicht vorgelesen  er hat sie aus dem Gedächtnis erzählt. Der alte Mann konnte den Inhalt jedes Buches wiedergeben, das er je gelesen hatte, und zwar Wort für Wort. Inquisitoren erhalten einen Gedächtnisverbesserungszauber.«


  Nachdem die kalte Übelkeit ein wenig abgeklungen war, sagte Durendal: »Ich entschuldige mich.«


  »Es gibt nichts, wofür Ihr Euch entschuldigen müsstet, Herr.«


  »Jede Menge! Ich hätte das vor Jahren erkennen müssen. Wenn Kromman mir mit seinem Unsichtbarkeitsmantel ins Kloster gefolgt und Zeuge des Rituals geworden ist, könnte er sich vielleicht daran erinnern …« Blut und Feuer! Hatte Kromman deshalb versucht, sowohl ihn als auch Wolftöter zu beseitigen? Damit er der einzige gewesen wäre, der das grässliche Geheimnis kannte? Hatte der König all die Jahre gewusst, dass Kromman mit dem Ritual vertraut war? Oder es geahnt? Hatte er den widerwärtigen Schleimbeutel deshalb so lange ertragen?


  »Was willst du dagegen unternehmen?«, fragte die stets auf das Praktische bedachte Kate. »Noch dazu bei diesem Regen?«


  Das war die Frage. Er ließ sich seine Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Davonlaufen, ins Ausland? Nicht jetzt. Es jemandem erzählen? Wem? Alle würden annehmen, er verbreite unglaubliche Lügen über seinen Nachfolger in der Hoffnung, sein Amt zurückzuerlangen. Ginge es nur um ihn selbst, zöge er einfach los, um Kromman zu finden und ihn zu töten, was er bereits vor Jahren hätte tun sollen. Aber Chivial war nicht Altain. Mörder wurden gehängt, folglich wäre Kate die Witwe eines Mörders; und falls Pfeilspitz ahnte, was er vorhatte, würde er versuchen, seinem Mündel zuvorzukommen.


  »Wenn Kromman treibt, was wir vermuten, muss er jeden Tag jemanden töten. Wie kann er so etwas verschleiern? Wer würde ihm helfen?«


  »Die Garde natürlich«, antwortete Pfeilspitz aufgebracht. »Wenn ein Mündel einen Körper braucht, um sein Leben zu retten, stellt seine Klinge einen Körper zur Verfügung.« Er wurde bleich und legte die Rippe, die er geschwenkt hatte, auf den Tisch. »Oder vielleicht opfern die Klingen sich selbst?«


  »O nein«, murmelte Kate. »Nein, nein, nein!«


  Fraß der König sich tatsächlich durch die Garde?


  »Damit könnten sie unmöglich davonkommen«, beharrte Durendal, der seine Zuhörer ebenso wie sich selbst zu überzeugen trachtete. »Wenn in Chivial Menschen verschwinden, werden sie vermisst. Falls der König tut, was wir hier mutmaßen, könnte er Außenstehende nur einmal am Tag treffen, wenn er in etwa das richtige Alter hat …« Kurz nach Sonnenuntergang, als er Durendal empfangen hatte? Nein, der Gestank seines Beins war echt gewesen. Es war danach geschehen  falls es überhaupt geschehen war.


  Wenn es irgendwo die Antworten gab, dann in Falkenhorst.


  Das war auch Pfeilspitz klar. »Ihr steht unter Arrest, Herr. Kromman hat einen Spitzel in Eurem Haushalt.«


  »Ich vermute, er  du weißt das?«


  »Die Magd Nel, Herr.« Schauspieler hin, Schauspieler her, er konnte seine Freude darüber, ein dermaßen guter Leibwächter zu sein, nicht ganz verbergen.


  »Und wer hat dir gesagt, dass es Nel ist?«


  »Ah … Marie, Herr. Und Gwen.«


  »Beide? Unabhängig voneinander?«


  »O ja, Herr, selbstverständlich! Ich meine …« Er errötete.


  Kate ließ die Hand auf den Tisch herabsausen. »Ich werde mich mal mit Fräulein Nel unterhalten!«


  »Sie gibt es mehr oder weniger zu, Fürstin«, murmelte Pfeilspitz und wurde noch röter.


  »Was? Verführt Ihr etwa meine gesamte Dienerschaft, Sir Pfeilspitz? Denn …«


  »Meckere nicht an dem Mann herum«, fiel Durendal ihr ins Wort, »nur weil er sich seinen Pflichten mit außergewöhnlicher Sorgfalt widmet.« Und unglaublicher Ausdauer.


  Pfeilspitz grinste verlegen.


  »Männer!«, sagte Kate abfällig, was ein wenig ungerecht schien, denn ihr Gemahl hatte sie davor gewarnt, was geschehen würde, wenn sie eine Klinge ins Haus holten. Sie hatte sogar zugestimmt, dass sie die finanzielle Verantwortung für etwaige, unerwünschte Folgen tragen müssten. »Na schön! Ich reise nach Eichental und trage das Problem den Schwestern vor.«


  »Aber …«, setzte Pfeilspitz an und blickte zu seinem Mündel.


  »Du brauchst nicht dorthin zu reisen, Liebste.« Durendal erkannte, dass er seinen Teller geleert hatte und versuchte zu verbergen, wie sehr ihn dies ärgerte.


  »Ich betrachte es als meine Pflicht. Nel nehme ich als Begleiterin mit. Wahrscheinlich bleibe ich ein paar Tage dort, um mich von der Reise zu erholen. Was ihr Männer treibt, während ich fort bin, möchte ich lieber nicht wissen. Und was ich nicht weiß, können Inquisitoren nicht aus mir herauspressen.«


  Eine unglaubliche Frau!


  »Sir Pfeilspitz, würdest du bitte einen Augenblick draußen warten?«


  Seine Klinge runzelte die Stirn, dann erhob sie sich gehorsam und steuerte auf die Tür zu  nicht ohne unterwegs die Fenster zu überprüfen, um sicher zu gehen, dass sie verschlossen waren. Mit dumpfem Knall fiel die schwere Eichentür hinter Pfeilspitz ins Schloss.


  Mit trotziger Miene wartete Kate, bis ihr Gemahl das Wort ergriff. Sie wirkte müde, obwohl es erst Vormittag war. Während der Krankheit des Königs hatte Durendal vierzehn Stunden am Tag gearbeitet, dennoch hätte er es bemerken müssen. Noch ärgerlicher war der offensichtliche Umstand, dass die Bediensteten wussten, was ihm entgangen war.


  »Als Pfeilspitz dir letzte Nacht zu Hilfe eilte, Liebste, machte er eine Bemerkung über Heiler. Gestern habe ich es nicht gleich begriffen, aber jetzt weiß ich, was ihm um ein Haar herausgerutscht wäre. Er weiß, dass du keine Heilzauber verträgst.«


  »Das trifft auf viele Weiße Schwestern zu.«


  »Aber nicht auf alle. Woher weiß er, dass du eine von ihnen bist? Offensichtlich haben die Mägde getratscht. Spaß beiseite, es ist Teil seiner Pflichten, möglichst viel über meinen Haushalt zu wissen. Aber wieso hätten sie ihm ausgerechnet das über dich erzählen sollen?«


  Trotzig reckte Kate das Kinn vor. »Pah! Bettgeschwätz. Vermutlich haben sie übers Kinderkriegen geredet.«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass Pfeilspitz nicht über das Kinderkriegen geredet hat.«


  »Du musst ihn fragen  er ist ein vielseitig begabter Mann. In der Zwischenzeit, Liebster, haben wir Pflichten, um die wir uns kümmern müssen. Nachdem die gegenwärtige Krise bewältigt ist, finden wir bestimmt die Zeit, unsere gemeinsame Zukunft zu besprechen.«


  »Eichental ist …«


  »Ich bin durchaus in der Lage, nach Eichental zu reisen, Durendal. Ich will, dass unsere gemeinsame Zukunft so lange wie möglich währt, verstehst du? Also kümmere dich bitte um Meister Kromman … endgültig und schnell!« Damit erhob sie sich, der Inbegriff von Trotz. »Ich erwarte nicht von dir, dass du hier hockst und dir die Hände wärmst, während ich fort bin.«


  Bevor sie die Tür erreichte, fing er sie ab und nahm sie in die Arme. »Willst du es mir nicht erzählen?«


  »Später. Dein Problem ist wesentlich dringender als das meine.«


  »Dann sei vorsichtig, Liebste!«


  Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Du auch, Geliebter. Komm wohlbehalten zurück nach Hause. Ich will nicht alleine sein.«
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  Die Antwort lag in Falkenhorst, folglich musste er dorthin, obwohl er keine Ahnung hatte, was er dort tun wollte.


  Sofern rings um Efeuwall Wachen postiert worden waren, würde der wie aus Eimern gießende Regen schlimmer für die Beobachter sein als dichter Nebel. Zudem hatte er den Schnee fortgespült, der sie aufgehalten hätte. Während Durendal zu Fuß durch den Obstgarten und das Wäldchen vorausging, war er so gut wie sicher, dass ihr Aufbruch unbeobachtet blieb. Aus einem Gefühl heraus fragte er Pfeilspitz, ob er meinte, mit Schlachtross zurechtzukommen und erhielt die unvermeidliche Antwort. Sehr zum Ärger Durendals schien der große Rappe vom neuen Reiter begeistert zu sein  launisches Vieh! Die beiden zusammen gaben ein prächtiges Bild ab und bewegten sich wie ein einziges Tier aus einem Traum. Damit blieb Durendal Bremse übrig, die weder besonders schnell noch wendig war, jedoch den ganzen Tag dahinstapfen würde, ohne sich je zu beschweren. Ihnen stand ein langer und anstrengender Ritt bevor.


  Als der erste kalte Tropfen durch seinen Mantelkragen drang, grübelte Durendal darüber nach, dass er noch am Vortag der wahre Herrscher Chivials gewesen war und heute zu einem Verbrecher wurde, indem er bloß sein Haus verließ. Ein Leben lang hatte er seinem König mit ganzem Herzen gedient, nun aber spukten ihm Mord und Verrat durch den Kopf. Kromman … Würde er den neuen Kanzler töten, wenn er in seine Nähe gelangte? Wahrscheinlich. Er schuldete Wolftöter diesen Tod schon viel zu lange. Einzig Gedanken an die unausweichlichen Folgen für Kate und Pfeilspitz ließen ihn an der eigenen Entschlossenheit zweifeln.


  Er hielt sich von der Hauptstraße nach Grandon fern, um nicht von irgendeinem vorbeikommenden königlichen Boten erkannt zu werden  was höchst unwahrscheinlich war, aber dennoch ein Wagnis darstellte, das er nicht eingehen musste. Aus demselben Grund hatte er beschlossen, Treppstadt zu meiden und südwärts nach Großellbog zu reiten. Der Ort befand sich ohnehin näher an Falkenhorst.


  Das Wetter machte jede Unterhaltung auf der Straße schwierig. Erst während einer Rast, als sie in einer Schenke am Weg speisten, klärte er Pfeilspitz darüber auf, was er beschlossen hatte.


  »Wir brauchen ein Hauptquartier, auch wenn es nur für eine Nacht ist. Ein alter Freund von mir betreibt ein Stück außerhalb von Großellbog eine Taverne. Er nennt sich Meister Byless Twain, ist aber in Wahrheit Sir Byless. Er war mein Secundus, folglich ist er eine ebenso verfallene Ruine wie ich. Grins dein Mündel nicht so an; das ist respektlos. Vielleicht kann er uns helfen, jedenfalls wird er sich uns nicht in den Weg stellen. Ich warne dich  er ist mehr als bloß ein wenig verschroben. Für gewöhnlich behandelt er mich recht freundlich, aber weder für die Königliche Garde noch für den Orden hegt er besondere Zuneigung.«


  Pfeilspitz wartete auf eine Erklärung, die jedoch ausblieb.


  »Es ist ein paar Jahre her, seit ich ihn zuletzt gesehen habe … Er hat eine ausgesprochen hübsche Tochter. Selbstverständlich soll dein Gewissen dein Führer sein, aber in meinen Jagdzeiten galten die Töchter anderer Klingen als tabu. Außerdem lassen sie sich von der Legende ohnehin nicht so leicht beeindrucken.«


  »Ich verstehe, Herr. Falls ich mich in Eurem Haus daneben benommen habe …«


  »Nein, damit hatte ich gerechnet. In deinem Alter habe ich genau dasselbe getan. Die Legende ist eine Nebenwirkung des Bindungszaubers.«


  Außerdem verdiente ein Dasein als Klinge Entschädigung. Von Fürst Blaufelds vier Klingen starb eine, als sie sich der Verhaftung des Fürsten widersetzte. Die übrigen wurden von Montpurse erfolgreich abgefangen, aber allein Byless überlebte den Umkehrzauber, und auch sein Verstand blieb dabei nicht unbeschadet. Für Pfeilspitz war besser, die Geschichte nicht zu kennen, denn Blaufeld war nur der erste der Kanzler von König Ambrose gewesen, die in Ungnade fielen.


  Ein weiterer Grund, Byless Taverne als Hauptquartier zu verwenden, war, dass die Klingen des Königs sie mieden. Ihnen missfiel der Name: Zum Zerbrochenen Schwert.


  Da Durendal noch nie im Winter dort gewesen war, erschreckte es ihn beinahe, wie trostlos und bedrückend die Taverne wirkte, ein Schuppen mit Reetdach, der unter dunklen, triefenden Bäumen neben der Straße kauerte. Noch mehr bestürzte es ihn, wie viele Jahre seit seinem letzten Besuch verstrichen sein mussten, denn die Frau in der Tür konnte nur die einst hübsche Tochter sein. Mittlerweile hatte sie die meisten Zähne verloren, dafür jede Menge Pfunde zugelegt und mindestens drei Kinder, von denen zwei wie Kletten an ihr hingen. Das jüngste säugte sie gerade, ein viertes mochte in naher Zukunft eintreffen. Ihr Gesicht und ihr Haar bedurften einer dringenden Wäsche.


  Sie musterte Durendal, ohne ihn zu erkennen. »Ich kann Euch ein Mahl und ein Bett anbieten, Herr, wenn es Euch nichts ausmacht, dass Ihr Euch selbst um die Pferde kümmern müsst. Die Männer sind unterwegs. Nur ich und die Bälger sind hier.«


  Durendal willigte ein, die Pferde selbst zu versorgen, und machte sich mit Pfeilspitz auf den Weg zu den Ställen. Trotz ihres wenig betörenden Äußeren brachte ihre Gastgeberin zwischen Ohrfeigen und Schelten der Kinder ein annehmbares Essen zu Stande; auch das Ale war einigermaßen. Nachdem sie ihre Gäste bedient hatte, stellte sie Teller für sich selbst und ihre Ältesten an das gegenüberliegende Ende des langen Tisches. Dann begann sie, die Mahlzeit mit Hilfe der ihr verbliebenen Zähne hinunterzuschlingen.


  Durendal unterhielt sich mit Pfeilspitz über Pferde, bis das Mahl beendet war. Danach erklärte er, sie würden am nächsten Morgen früh aufbrechen, aber unter Umständen zurückkehren, um eine weitere Nacht hier zu verbringen. Er schob der Frau über den Holztisch hinweg eine Goldmünze zu und erkundigte sich nach dem Weg nach Treppstadt, wodurch er seine Eindrücke bestätigt fand, was die örtlichen Straßen und den Weg nach Falkenhorst betraf, ohne den Namen des Ortes zu erwähnen. Schließlich fragte er: »Und wo treibt Meister Twain sich an einem so abscheulichen Tag herum?«


  »Ist mit Tom losgezogen, Herr. Meinem Mann.«


  »Wohin denn?«


  Mit dem letzten Brocken Brot wischte sie den Teller ab. »Ist auf der Suche nach Ned, Herr, drüben in Großellbog. Ist verschwunden. Allesamt suchen sie nach ihm. Wisst ihr, er ist ein schlichtes Gemüt. Wahrscheinlich hat er sich bloß verlaufen.«


  Mündel und Klinge tauschten entsetzte Blicke.
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  Durendal schlief. Pfeilspitz weckte ihn, als die zweite Kerze zu zwei Dritteln heruntergebrannt war. Er wickelte sich in seinen Mantel und stapfte zitternd, im Halbschlaf hinaus in die Nacht, wo er feststellte, dass seine unermüdliche Klinge die Pferde bereits gesattelt und zur Tür gebracht hatte. Obwohl es nicht mehr regnete, war die Nacht finster wie ein Keller. Das sollte ein Vorteil sein, wenn sie Falkenhorst erreichten, denn um einen von Klingen bewachten Ort herumzuschleichen, war ein höchst gefährliches Unterfangen. Andererseits gestaltete es ihre Aussichten, je dorthin zu gelangen, wesentlich schlechter. Die Pferde kamen bestenfalls im Schritttempo voran.


  Bevor Durendal klar wurde, dass er schon wieder auf Bremse saß, waren sie bereits unterwegs. Pfeilspitz hatte ihm wortlos den Steigbügel gehalten, und Durendal war aufgestiegen, ohne hinzuschauen. Ausgesprochen gewitzt! Er wollte nicht so kleinlich sein, jetzt einen Wirbel deswegen zu machen, aber falls der Jungspund sich einbildete, dass Schlachtross nunmehr sein Pferd wäre, hatte er sich schwer getäuscht.


  »Nur auskundschaften?«, fragte Pfeilspitz, während sie gegen den Wind ritten.


  »Das hoffe ich. Falls sie dort oben treiben, was wir befürchten, muss es in der Hütte geschehen. Sie hat oben und unten zwei Räume, getrennt durch Kamine, Garderoben und eine Treppe. Selbstverständlich muss sich eine Beschwörungskammer auf ebener Erde befinden, und früher gab es in dem Zimmer, das nun als Küche verwendet wird, ein Oktogramm. Wahrscheinlich ist es immer noch da. Die Tür nach draußen ist in der anderen Kammer, im Wachzimmer. Wenn alles glatt geht, möchte ich bei Sonnenaufgang zu den Küchenfensterläden kriechen und lauschen. Wenn ich Sprechgesänge höre, sind wir sicher. Wenn nicht, wissen wir, dass wir uns geirrt haben.«


  »Das solltet Ihr besser mich tun lassen, Herr. Sinnlos, dass wir beide gehen.«


  Verfluchte Bindung!


  Als Pfeilspitz keine Antwort erhielt, murmelte er: »Müssen wir das überhaupt tun? Das Verschwinden des Einfaltspinsels scheint mir ein hinlänglicher Beweis. Wenn wir in Treppstadt herumfragen und von weiteren Leuten erfahren, wo die verschwunden sind, wüssten wir es auch, oder?«


  »Da hast du wohl Recht, aber ich … Verdammt noch mal, schließlich ist es der König, den wir anklagen! Wir behaupten, er hätte seine Garde in ein Rudel Wölfe verwandelt. Ich kann einfach nicht so logisch denken wie du.«


  »Das muss eine weitere Nebenwirkung der Bindung sein«, meinte Pfeilspitz entrüstet. »Früher war ich nie logisch, vorsichtig oder irgendetwas in der Art!«


  »An Logik gibt es nichts auszusetzen, und vorsichtig bist du nur, wenn es um mich geht. Dein eigenes Leben würdest du ohne zu überlegen aufs Spiel setzen.«


  »Das hoffe ich doch sehr.«


  »Aber eine gute Klinge gebraucht vor allem ihren Verstand. Es gibt eine Zeit für den Angriff und eine Zeit für die Deckung, eine Zeit zuzustoßen und eine Zeit zu parieren. Als Wolftöter und ich versuchten, aus dem Kloster zu fliehen, habe ich nicht innegehalten, um ihm klarzumachen, dass ich der bessere Schwertkämpfer bin und deshalb die Nachhut bilden sollte. Ich ließ ihn seine Pflicht tun und bin gerannt wie ein Karnickel. Es kommt darauf an, wo man die Dinge anpackt, nicht wie.«


  Nachdem er diese tiefsinnige Moralpredigt gehalten hatte, verirrte Fürst Roland sich prompt. Als die Wolken ob des trägen Wintersonnenaufgangs heller wurden, gelang es ihm, eine Straße auszumachen, die er für diejenige hielt, nach der er suchte. Bevor sie das äußere Tor erreichten, musste er den Pfad verlassen, denn am Tor würden Wachen stehen. Danach musste er einen Weg durch die Waldstreifen finden, die jene Hügel bedeckten, wobei er sich auf sein Gefühl verließ und hoffte, er würde irgendwo in die Nähe der Hütte gelangen. Abermals verirrte er sich. Verflucht sei Byless, weil er nicht da gewesen war, ihnen als Führer zu dienen!


  Die Sonne funkelte zwischen den Wolken und dem Horizont, als sie oberhalb des kelchförmigen Tals am Waldrand die Pferde zügelten. Unter ihnen prangte die Hütte auf einem Felsdorn, der gleich einem Schiffsbug aus dem steilen Hang ragte  ein kleines Steinhaus und ein Holzschuppen für die Pferde. Am Fahnenmast wehte immer noch die königliche Standarte. Drunten im Tal schlummerte das Dorf und ließ keine Anzeichen von Leben erkennen.


  »Zu spät. Falls sie es getan haben, ist es bereits vorbei«, meinte er.


  »Wir können warten und beobachten, ob sie einen Leichnam herausbringen … die Überreste eines Leichnams.«


  »Ich bin nicht sicher, was sie damit tun würden. Die Knochen sind zu wertvoll, um sie wegzuwerfen.«


  Vom Wind zunehmend durchgefroren, harrten sie aus, um zu beobachten, was geschehen würde. Bald lösten sich eine Kutsche und zwei Vorreiter vom Dorf und erklommen langsam den steilen Pfad zur Hütte. Ein Mann kam heraus und wartete auf die Kutsche, die er dann flugs bestieg. Das Gespann wendete und kehrte um; dann steuerte es entlang des Pfads der Welt außerhalb des Tals entgegen.


  »Ich könnte schwören, das war Kromman«, sagte Durendal. »Ganz in Schwarz.«


  »Er hat sich wie ein junger Mann bewegt, Herr. Ich habe den Schreiber nur einmal zu Gesicht bekommen.«


  Pendelte der neue Kanzler jeden Tag nach Graustüt? Falls er nunmehr dank des Samarinda-Zaubers ein Unsterblicher war, hätte er in etwa das richtige Alter, sobald er in Graustüt eintraf. Er könnte dort zwei, drei Stunden in geschäftlichen Angelegenheiten verbringen und aufbrechen, ehe er zu alt wurde, um die Rückreise zu überleben. Ob es möglich wäre, ihm auf dem Rückweg aufzulauern?


  Drunten im Dorf regten sich die ersten Leute, fütterten Vieh, begaben sich zum Frühstück in die Messe. Dann verließ ein halbes Dutzend Männer die Hütte und ging in die Ställe.


  »Herr, wir sollten besser verschwinden. Womöglich haben sie uns entdeckt.«


  »Ich glaube, diesmal schließe ich mich deiner Vorsicht an«, gab Durendal zurück und wendete Bremse.


  Ärgerlicherweise verhüllten die Wolken die Sonne so wirkungsvoll, dass ihm das Kunststück gelang, sich wieder zu verirren. Zumindest wurde er unsicher, wie weit sie von Falkenhorst entfernt waren. Als sie sich aus den Bäumen lösten und auf die Straße stießen, verkündete er: »Ich bin nicht sicher, ob wir außerhalb des Tores sind.«


  »Ich auch nicht, Herr.«


  »Gehen wir es langsam an, falls wir einen plötzlich Umweg machen müssen.«


  In gemächlichem Trab ritten sie den schmalen Pfad entlang, der sich durch die Wälder wand und grob einem geräuschvollen, durch den Regen angeschwollenen Bach folgte. Pfeilspitz spähte mit jungen, scharfen Adleraugen auf den Boden.


  »Nach der Kutsche sind hier Pferde vorbeigekommen, Herr. Über den Radfurchen sind Hufspuren.«


  »Die Ablösung für die Wache am Tor?«


  »Möglich. Oder diese sechs Männer haben uns überholt. Glaubt Ihr, sie sind auf der Jagd nach einem weiteren Opfer?«


  »Rede nicht einmal davon! Sonst wird mir schlecht!«


  Wenige Augenblicke später brach die Straße aus dem dichten Wald hervor und kreuzte eine alte Lichtung, nunmehr von Dornbüschen und Gestrüpp überwuchert, sodass sie für Mensch und Pferd undurchdringbar war. Der Pfad selbst war kaum breit genug für zwei Reiter nebeneinander.


  »Ich glaube, ich kenne diese Stelle«, sagte Durendal. »Wir sind draußen. Noch ein paar Meilen, dann gelangen wir an Felder nahe Treppstadt.«


  Sie ritten über die Lichtung und zurück in einen Kiefernhain. Dann bogen sie um eine Kurve und sahen sich aus nächster Nähe sechs berittenen Männern in zwei Dreierreihen gegenüber.


  »Halt, im Namen des Königs!«, brüllte Drache, gab dem Pferd die Sporen und preschte auf sie zu. Die anderen folgten ihm auf dem Fuße.


  »Reitet los!«, gellte Pfeilspitz und wirbelte Schlachtross herum.


  Durendal tat es ihm gleich. Einen Lidschlag später gelangte er zu dem Schluss, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hatten. Sie hätten versuchen sollen, die gegnerischen Reihen zu durchbrechen. Nun aber wurden sie bereits gejagt, und es war zu spät. Sie preschten zurück in Richtung Falkenhorst. Wieder über die Lichtung, wieder in einen Kiefernwald … Hufe donnerten, Schlamm spritzte. Pfeilspitz hatte Mühe, den Rappen so zu bändigen, dass Bremse mit ihm Schritt zu halten vermochte. Durendal spähte über die Schulter und sah, dass vier Verfolger aufholten, zwei weitere fielen zurück.


  »Bieg an der nächsten Kurve ab!«, rief er. »Wir kehren um.«


  Doch an der nächsten Kurve war es zu spät. Vor ihnen ragte das Torhaus auf. Drei weitere Klingen hatten das herannahende Hufgeklapper gehört und stiegen gerade auf  auf dieser Seite des Tores. Neun Klingen! Alles andere als gute Aussichten. Die Bäume sausten vorbei, das Tor jagte auf sie zu.


  »Drüber!«, brüllte er.


  Heftig rammte er Bremse die Fersen in die Rippen, erzielte jedoch wenig Wirkung, während Schlachtross wie ein Pfeil losschoss. Die Wachen zogen die Schwerter, ihre Pferde wichen ob des großen Hengstes zurück, der auf sie zustürmte. Auch Pfeilspitz hatte mittlerweile Vernunft gezogen, doch einerseits näherten sich ihm zwei Pferde, andererseits hatte er ein Tor vor sich. Verwirrte Stimmen brüllten: »Bei den Geistern, das ist Musterbeispiel!«  »Fasst sie lebendig.«  »Ich kenne dieses Pferd.«  »Haltet sie auf!«


  Pfeilspitz wehrte das Schwert eines Mannes ab, versuchte, dem Hieb eines anderen auszuweichen und sein Pferd auf den Sprung vorzubereiten  alles gleichzeitig. Schlachtross schnappte nach einem der Pferde, dann verstummte der Hufschlag des Hengstes, als er abhob. O wie wunderbar!


  Abermals brüllte Drache: »Fasst sie lebendig!«


  Na, dann brauchte man wenigstens den Schwertern keine Beachtung zu schenken. Dicht hinter Schlachtross packte Durendal fest die Zügel, presste sich in den Sattel, grub die Fersen in die Flanken seines Pferdes und flüsterte: »Du schaffst es, Bremse!« Doch er wusste, die Stute konnte es nicht schaffen. Selbst er vermochte sie nicht über dieses Tor zu bringen.


  Das Tier versuchte sein Bestes. Vielleicht wäre es der Stute sogar gelungen, hätte sie nicht im Augenblick des Absprungs ein Ross einer der Wachen gerammt. Sie streifte das oberste Geländer und stürzte. Durendal sah, wie Bäume vor den Wolken vorbeiwirbelten, wie schwarzer Schlamm auf ihn zuraste, und dann nichts mehr.
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  Der Sprechgesang klang vertraut. Ebenso vertraut war der Duft vom frisch geschnittenem Grünzeug. Ja, dies war eine Beschwörung, um Wunden zu heilen, und zwar diejenige, die von der Garde und in Eisenburg angewandt wurde. Und  uh!  das Branden der Geister war schmerzlich heftig. Das letzte Mal hatte er es so stark gespürt, als er sich das Bein gebrochen hatte, nachdem er mit Byless und Felix auf dem Dach der Waffenkammer heralberte. Es musste einen Unfall gegeben haben. Durendal lag in der Mitte des Oktogramms auf einer Strohbahre. Er war es, für den die Beschwörung gesungen wurde … was erklären mochte, weshalb er Schmerzen hatte, wenngleich nicht, weshalb er an so vielen Stellen Schmerzen hatte … Gekämpft haben konnte er nicht … Er war doch nicht wieder von einem Dach gefallen? Mit verschwommenem Blick schaute er zu einer düsteren Bretterdecke empor und zu einer wahren Armee von Männern, die gleich Bäumen über ihm aufragten. Kahle Steinwände, ein Kamin, die Unterseite eines Holzstuhls. Die Dinge kamen und gingen.


  Die Beschwörung endete. Zwei runde rosa Gesichter, die einander glichen wie ein Ei dem anderen, blickten ihm aus nächster Nähe in die Augen. Finger betasteten ihn. Eine gereizte Stimme beschwerte sich.


  »Tja, das ist das Beste, was wir hier für ihn tun können. Ich glaube, in ungefähr einem Tag ist er wieder auf dem Damm. Wie viele Finger halte ich hoch, Herr?«


  Acht Finger waberten vor Durendals Augen. Es hörte sich nicht so an, als wäre die Frage an ihn gerichtet, folglich unterbrach er die Unterhaltung nicht.


  »Könnt Ihr sprechen?«, erkundigten sich die beiden Gesichter.


  Dumme Frage.


  Die Gesichter verschwanden. Aus gewaltiger Höhe starrten die etwa sechzehn Männer auf ihn hinunter. Er sollte nicht so hier herumliegen, sonst würde noch jemand auf ihn treten. Andererseits schien es zu mühsam, sich aufzurappeln.


  »Lasst ihn ein, zwei Stunden ausruhen«, meinte die mürrische Stimme. »Dann können wir es ja noch einmal versuchen. Ich begreife wirklich nicht, was mit diesem Oktogramm nicht stimmt. Die Ausgewogenheit der Elemente ist gänzlich falsch und sehr seltsam. Letzte Woche war noch alles in Ordnung, das weiß ich.« Die Stimme wurde vertraulich. »Vielleicht ist es ganz gut, dass Majestät beschlossen haben, die Behandlungen hier abzubrechen. Ich glaube, Ihr solltet einen Zauberer mit dem Versuch beauftragen, das Oktogramm neu auszurichten. Also, Ihr sagtet, es gibt noch einen Patienten?«


  »Eine Schwertwunde, Doktor. Er hat viel Blut verloren.«


  Durendal spürte, wie starke Arme ihn auf der Bahre hochhoben und davontrugen. Sein Ärger ob dieser Respektlosigkeit verwandelte sich rasch in Neugier, als ihm Kornmühlen, Hackblöcke und Wassertonnen auffielen  zwei von allem. Regale, Kisten. Sogar zwei Türstürze. Ein weiterer Raum, ebenso kalt. Er wurde wieder abgestellt …


  »Ich glaube kaum, dass er uns etwas vorgaukelt«, tat eine neue Stimme kund. »Aber lasst ihn keinen Lidschlag lang aus den Augen. Denkt immer daran, wer er ist. Sogar halbtot kann er es noch mühelos mit jedem von euch Tollpatschen aufnehmen.«


  Jemand hüllte ihn in eine weitere Decke. Stuhlbeine schabten über Steinplatten. Bald setzten die Gesänge wieder ein, diesmal jedoch weiter entfernt.


  


  Die Nebel lichteten sich, sanken wieder herab, lichteten sich. Er befand sich im Wachraum der Hütte von Falkenhorst  und lag auf dem Boden, nicht annähernd so nah am Kamin, wie ihm lieb gewesen wäre und so weit wie möglich von der Tür nach draußen entfernt. Bei ihm waren vier Klingen  zwei saßen, zwei standen. Natürlich bewachten sie ihn. Doch er würde noch eine ganze Weile keine Ausbruchsversuche wagen. Sein linkes Handgelenk schmerzte. Auch das Gesicht  der Mund und das linke Auge. Ebenso die Rippen. Trotzdem hätte es viel schlimmer sein können; so zerbrechlich war der alte Mann also doch noch nicht. Die Sicht war noch immer verschwommen, folglich schien es besser, die Augen geschlossen zu halten und den Klängen der Beschwörung zu lauschen, die aus der Küche drangen.


  Wurde auch Pfeilspitz geheilt? Zwei Köpfe waren besser als einer. Um an Flucht zu denken, war immer noch Zeit, wenn sie beide wieder bewegungsfähig wären. Dennoch musste es vor dem Frühstück morgen sein.


  Er konnte mühelos in den Schlaf hinübergleiten, wenn er es versuchte …


  


  »Nun, er ist noch jung«, verkündete die nörglerische Stimme. Der Arzt war ins Wachzimmer gekommen. Die Beschwörung war zu Ende. »In wenigen Stunden wird er den Großteil des Blutverlusts wettgemacht haben. Genug zu trinken, genug rotes Fleisch, dann gleicht er in einer Woche wieder einem Tiger. Jetzt werfe ich noch rasch einen Blick auf Seine Majestät, und dann …«


  »Seine Majestät wünscht nicht gestört zu werden.« Das war die Stimme von Bogenschütz. Wo steckte Befehlshaber Drache? Wann hatte Bogenschütz Graustüt verlassen?


  Der Arzt gab einen kläglichen Laut von sich, wenngleich einen unterdrückten, leisen, denn die Kammer des Königs befand sich unmittelbar über ihnen. »Aber Sir Bogenschütz! Es ist über eine Woche her, seit er zuletzt medizinische Hilfe oder Rat annahm! Der Verband an seinem Bein …«


  »Ihr habt ihn doch letzte Nacht gesehen, Doktor.«


  »Nur … äh, auf gesellschaftlicher Ebene. Ich muss zugeben, sein Erscheinungsbild wirkte außerordentlich ermutigend, dennoch …«


  »Und wie er Euch rausgeworfen hat, war fast wie in alten Zeiten, oder? Tja, er hat vor, sich heute Abend ins Dorf zu begeben, um dort zu speisen. Ich vermute, dann könnt Ihr ihn mit soviel Medizin und Heilzauber bewerfen, wie Ihr wollt.«


  »Bewerfen?«


  »Nur so eine Redensart. Danke für Eure Hilfe, Doktor. Und jetzt wird Euch Sir Torquil wohlbehalten zur Tür …«


  »Ah, erst möchte ich noch einen Blick auf Fürst Roland werfen.«


  Schludrig hin, schludrig her, Durendal wusste, dass er einem Arzt keine Bewusstlosigkeit vorspielen konnte. Lächelnd schlug er die Augen auf. »Mir gehts viel besser, danke. Ist es gestattet, dass ich mich aufsetze?«


  »Meine Güte, war für eine rasche Genesung!«, murmelte einer der Umstehenden.


  »Er war schon immer schnell, in allen Dingen«, meinte ein anderer mit süßsaurem Unterton.


  Der Doktor strahlte übers ganze Gesicht und kniete sich nieder, um Puls, Atmung und anderes zu prüfen. »Tut, was Ihr glaubt, tun zu können, aber erzwingt nichts. Ihr hattet einen ausgesprochen schlimmen Sturz, Herr. Erinnert Ihr Euch?«


  »Ich bin von einem Pferd gefallen?«


  »In der Tat. Wie viele Finger sind das?«


  »Ich glaube drei, obwohl ich etwa viereinhalb sehe.«


  Der mollige Mann kicherte höflich über die fürstliche Schlagfertigkeit. »Ist Eure Sicht noch ein wenig verschwommen? Ruht Euch heute aus, und morgen schauen wir wieder, wir Ihr Euch fühlt.«


  Morgen könnte Durendal sich äußerst tot fühlen, und der Arzt gleich dazu. Offensichtlich hatte dieser Heiler  das Antlitz war Durendal vertraut, doch der Name wollte ihm nicht einfallen  die Finger bei der Verschwörung nicht im Spiel. Je nachdem, welche Befehle man Sir Torquil erteilt hatte, mochte sein Leben durchaus an einem seidenen Faden hängen.


  Als hätte Bogenschütz diese Gedanken gelesen, sagte er: »Fürst Roland wird Euch gern bestätigen, Doktor, dass seine Anwesenheit hier in Falkenhorst derzeit als vertraulich gilt.«


  »O ja«, sagte Durendal. »Majestät ist höchst erpicht darauf, dass es nicht bekannt wird. Das könnte im Augenblick sehr viel Ärger hervorrufen.«


  »Ganz gewiss«, pflichtete Bogenschütz ihm bei.


  Der Arzt rappelte sich auf, während er sich wüst darüber beschwerte, dass er selbstverständlich begriffen und nie infrage gestellt hätte, was der Befehlshaber ihm erzählte, und dass er als Hofarzt stets strengste Verschwiegenheit bewahrt hätte und bla, bla, bla. Sir Torquil scheuchte ihn zur Tür hinaus. Im Raum wurde es kurz heller, dann wieder düsterer, als die Tür geöffnet und geschlossen wurde. Ein kalter Luftzug wirbelte im Kamin Rauch und Flammen auf.


  Die darauf folgende Stille fühlte sich Unheil verkündend an. Oben knarrten Dielen, im Kamin knisterten Scheite. Der Wind rüttelte irgendwo an einem Fensterladen.


  Behutsam, den linken Arm schonend, mühte Durendal sich in eine sitzende Haltung. Der Raum schwankte Übelkeit erregend, dann festigte sich das Bild. Er sah Tische, Stühle, ein paar Truhen  doch sämtliche Betten, die bei seinem vorherigen Besuch im Wachzimmer gestanden hatten, waren verschwunden, abgesehen von der Bahre, auf der er lag. Natürlich mussten alle außer den Verschwörern aus der Hütte verbannt worden sein. Mittlerweile lebten hier gewiss nur noch der König und die Klingen, wahrscheinlich auch Kromman, sonst aber wohl niemand.


  Ungläubig ließ er den Blick über einen Kreis aus Gesichtern wandern  sechs junge Männer, die zurückstarrten, als wünschten sie, seine Beerdigung stünde als nächstes auf der Tagesordnung. Feuer und Stahl! Das waren Klingen! Es waren Jungen aus Eisenburg, so wie er, praktisch Brüder. Noch nie hatte er die Verfechter des Königs als Außenstehender betrachtet, so wie jetzt, und die Offenbarung ließ ihn frösteln. Als Feinde waren diese Jungspunde furchteinflößend. Zum ersten Mal seit seiner Kindheit war er ohne Schwert, und er war in eine Grube voller junger Löwen gefallen.


  Bogenschütz hatte das Kommando. Wann und warum war er aus Graustüt geholt worden? Seine Anwesenheit kündete von schlechten Neuigkeiten, denn er war wesentlich scharfsinniger als Drache. Jeder Schwertkämpfer, der sich mit der ernsten Miene eines ständig Trauernden so bewegte, als hätte er krampfartige Zuckungen, war ganz sicher widersprüchlich und höchstwahrscheinlich mit Absicht trügerisch. Durendal hatte ihn schon immer weit höher als den Befehlshaber eingeschätzt. Bogenschütz sprach kein Wort. Offensichtlich wartete er, dass Durendal zuerst etwas sagte.


  Würde sein Verstand endlich aufhören, sich im Kreis zu drehen, würde ihm vielleicht eine List einfallen … irgendein Grund, weshalb er nach Falkenhorst gekommen war  um sich nach der Gesundheit Seiner Majestät zu erkundigen … nein, es wäre sinnlos. Sie würden höchstens warten, bis der Inquisitor zurückkehrte. Durendal lehnte sich zurück und schwieg.


  Bevor irgendjemand etwas sagte, schwang die Tür zur Küche auf, und ein junger Mann stürzte in den Raum, als wäre er von einer Horde Rausschmeißer aus einer Taverne geworfen worden. Geronnenes Blut verkrustete von der Brust bis zu den Knien sein Wams und seine Hose. Er stolperte über einen Stuhl; kurz schien er mit rudernden Armen und den kalkweißen, vor Schreck verzerrten Zügen in der Luft zu schweben. Dann fiel er mit einem Schmerzensschrei der Länge nach zu Boden. Dort krümmte er sich zu einem wimmernden Häufchen Elend. Er war der zweite Verwundete, der zweite Patient, für den eine Beschwörung gesungen worden war. Aber er war nicht Pfeilspitz.


  Zwei weitere Klingen folgten ihm. »Wo wollt Ihr diesen Abschaum haben, Herr?«, fragte eine von ihnen und schloss die Tür. Auf unerklärliche Weise richtete sich der gesamte lodernde Zorn im Zimmer, der noch vor einem Lidschlag Durendal gegolten hatte, jäh auf den am Boden kauernden Jungen.


  Er heulte und schluchzte. »Warum habt ihr mich nicht sterben lassen!«


  »Weil du dich so besser hältst, bis der Fette bereit für dich ist!«, erklärte die andere Klinge und holte zu einem Tritt in den Rücken des Jungen aus.


  Bevor er zutreten konnte, herrschte Bogenschütz ihn an: »Das reicht, Spinnaker!«


  »Ich will doch bloß das Fleisch weichklopfen, Herr!«


  »Ich sagte, das reicht! Geh rauf, Heroldslord. Und Ihr gleich mit«, forderte er Durendal auf. »Dort oben ist es sicherer.«


  Sicherer für wen?


  Eine Frage hatte sich beantwortet  Ambrose hielt sich nicht in der Hütte auf, andernfalls hätte ihn niemand als den Fetten bezeichnet.


  Eine andere Frage blieb: Wo steckte Pfeilspitz?


  Durendal machte ein Schauspiel daraus, sich erst auf die Knie, dann auf die Füße zu stemmen, obwohl es dafür keiner besonderen Kunst zur Verstellung bedurfte. Der junge Sir Heroldslord schaffte es überhaupt nicht, sich gänzlich aufzurichten. Die Arme ließ er um den Bauch geschlungen. Offensichtlich litt er immer noch grässliche Schmerzen. Die Umstehenden machten keine Anstalten, einem der beiden zu helfen. Seite an Seite humpelten sie auf die Treppe zu.


  Dieser Mantel dort über dem Stuhl …


  Es war Pfeilspitz Mantel. Durendal hatte ihm geholfen, ihn auszuwählen, und einen unsinnig hohen Betrag an Goldkronen dafür hingelegt, denn Pfeilspitz hatte einen erlesenen Geschmack für Kleidung und zugleich außergewöhnliche Vorstellungen gezeigt, was die Klinge des Kanzlers tragen sollte. Zugegeben, er hatte in den Sachen unverschämt gut ausgesehen. Nun aber glich dieser kostspielige, von Zobelpelz gesäumte Mantel einem schlammbespritzten, blutgetränkten Lumpen. Somit war auch die zweite Frage beantwortet. Es hätte für Durendal ohnehin offensichtlich sein müssen, dass niemand das Mündel einer Klinge so behandeln konnte, wie er behandelt wurde, es sei denn, die Klinge war endgültig, unwiderruflich und dauerhaft … tot.
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  So wie das Wachzimmer war auch der Schlafsaal aufgeräumt worden, seit Durendal ihn zuletzt gesehen hatte. Obwohl Klingen selten schliefen, teilten sie das Bedürfnis anderer Menschen, einen Platz für sich selbst zu haben  um Gegenstände zu lagern, um alleine zu sein, um sich mit einer Frau zu vergnügen.


  Wahrhaft alleine konnte in Falkenhorst nur der König sein, aber jede Klinge hatte eine eigene Schlafstelle. Sechzehn davon füllten in militärischen Reihen den Raum. Sir Heroldslord humpelte zu einem hinüber, der wohl ihm gehören musste  dem, der am weitesten vom Kamin entfernt war. Mit schmerzverzerrter Miene legte er sich nieder und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand.


  Durendal kauerte sich dicht neben die Glut im Kamin und schaute erwartungsvoll zu Bogenschütz auf, der ihnen gefolgt war und nun linkisch am Türrahmen lehnte, wobei er trotz des hellen Bartes und der stets trübsinnigen Züge trügerisch knabenhaft wirkte.


  »Was gibt es morgen zum Frühstück?«, erkundigte sich der ungebetene Gast.


  Bogenschütz Blick wanderte kurz in Heroldlords Richtung, dann wieder zurück. »Den, der auf Eurem Pferd war, wer immer er sein mag  Martin ist los, um ihn zu schnappen.«


  »Soll das heißen, er ist entwischt?«


  Der stellvertretende Befehlshaber zog eine goldbraune Augenbraue hoch.


  »Wir haben gehört, Ihr hättet vor ein paar Tagen eine Klinge gebunden.«


  Die folglich sein einsamer Begleiter gewesen sein musste. »Ja, Pfeilspitz. Ein guter Junge.«


  »Aha.«


  Nun, dann war er tot. Klingen versuchten nie zu flüchten. »Wie?«


  Bogenschütz Schultern zuckten hölzern.


  »Bei den Flammen, Mann!«, herrschte Durendal ihn an. »Was ist geschehen?«


  »Torquil hat ihn erwischt, als er sprang. Das Pferd ist mit ihm weggerannt. Er muss kurz darauf verblutet sein  die Blutspur war einen Fuß breit. Keine Bange, wir finden ihn schon.«


  Was sie mit ihm tun würden, brauchte Durendal nicht zu fragen. Die größte Sorge der Garde musste nun darin bestehen, jeden Tag Frischfleisch aufzutreiben. Durendal kämpfte gegen eine Woge der Übelkeit. O Pfeilspitz!


  »Wo ist Kromman?«


  »In Grandon.«


  »Und der König?«


  »Macht einen Ausritt. Er mag die Ertüchtigung. Außerdem gibt es oben in den Hügeln eine Hirtentochter, die vor ein paar Tagen den großen Glückstreffer gelandet hat.«


  Durendal starrte eine Zeit lang ins Feuer und versuchte nachzudenken  mit geringem Ergebnis, abgesehen davon, dass er zu dem Schluss gelangte, ein anständiger Mann wie Bogenschütz müsste unter gewaltigem Druck stehen. Er zielte auf die verwundbare Stelle. »Wie denkt Ihr über das alles?«


  Als Antwort erhielt er lediglich ein mitleidiges Lächeln. Was Bogenschütz darüber dachte, spielte keine Rolle. Die Bindung  das Verlangen, des Königs Leben zu retten  beherrschte ihn, und nun schwebte der König jeden Sonnenaufgang in tödlicher Gefahr. Seine Klingen hatten keine Wahl außer der, die Heroldslord versucht und vermasselt hatte.


  Fragend deutete Durendal in die Richtung des unterdrückten Schluchzens.


  »Das war wohl Euer Werk, Herr.«


  »Mein Werk?«


  »Als er sah, wen wir erwischt hatten. Das war der letzte Strohhalm. Er ließ sich in sein Schwert fallen  nur war er nicht Manns genug, es ordentlich zu machen.«


  Tod und Feuer! »Und war er der Erste, der das versucht hat?«


  Widerwillig schüttelte Bogenschütz den Kopf.


  »Freiwillige Frühstücksopfer? Feuer und Blut! Wären mehr von euch Manns genug, das zu tun, würde dieses Übel nicht weiterwuchern.«


  Bogenschütz errötete und richtete sich auf. »Für manche von uns ist das einfacher zu sagen als für andere, Eure Lordschaft. Ihr seid etwas Besonderes. Einmal angenommen, der König ließe Euch die Wahl? Für welches Ende der Gabel würdet Ihr Euch entscheiden?«


  Kurzzeitig verschlug diese schlichte Frage Durendal die Sprache. Eine so scheußliche Möglichkeit hatte er noch nicht in Erwägung gezogen. Er leckte sich die Lippen. »Ich halte Unsterblichkeit unter solchen Bedingungen für unsagbar böse, Sir Bogenschütz. Lässt man mir die Wahl, so hoffe ich, dass ich genug Rückgrat haben werde, das Angebot auszuschlagen. Werde ich gezwungen es anzunehmen, so hoffe ich, dass ich genug Rückgrat haben werde, mich bei der ersten Gelegenheit selbst zu töten, damit ich dieses Übel nicht mittrage. Aber ein guter Freund von mir wurde mit List und Tücke dazu gebracht, das Angebot anzunehmen. Danach war er nicht mehr derselbe  folglich weiß ich nicht, ob ich in der Lage dazu sein würde.«


  »Ich glaube, Ihr habt Rückgrat genug, Herr.«


  »Danke.«


  Bogenschütz kicherte heiser, doch seine grauen Augen blitzten wie Stahl.


  »Dankt mir nicht, Herr  es ist meine Aufgabe, die Feinde des Königs zu erkennen. Ich weiß um Euren Standpunkt. Ihr bleibt hier in diesem Zimmer, Fürst Roland, und benehmt Euch. Kein Gerede, keine Fluchtversuche. Verstanden? Wenn es sein muss, lasse ich Euch fesseln und knebeln.«


  »Ich verstehe vollkommen. Nur noch eine Frage.«


  »Ja?«


  »Haben die Klingen auf der Speisekarte ein Anrecht auf Aufnahme in die Litanei der Helden?«


  Wütend bleckte der stellvertretende Befehlshaber die Zähne und stieg die Treppe hinunter. Als er den Raum verließ, begann er, Namen zu brüllen.


  Durendal erhob sich und humpelte durch das Zimmer zu dem ausgestreckt daliegenden Jungen. Sachte sank er auf ein Knie. »Sir Heroldslord?«


  Der Bursche schaute auf. Seine Augen waren rot gerändert, die Lippen beinahe blau.


  Durendal drückte ihm die Schulter. »Du hast mehr Mut und Ehre als die anderen zusammen, Junge. Keine Sorge, wir finden einen Weg, diesem Übel ein Ende zu bereiten.«


  »Herr … Fürst … sie vertrauen Euch nicht!«, flüsterte der Junge.


  »Vergiss mich«, erwiderte Durendal. »Ich kann schon auf mich selbst aufpassen. Gib noch nicht auf!« Damit kehrte er zum Kamin zurück. Noch nie hatte er einen Möchtegern-Selbstmörder beglückwünscht.


  Lidschläge später kamen Spinnaker und zwei seiner Gefährten herein, um die Gefangenen zu bewachen. Die Treppe stellte den einzigen Weg nach draußen dar, und unten im Wachzimmer hielten sich weitere Männer auf. Als Durendal versuchte, eine Unterhaltung zu beginnen, drohte man ihm abermals, ihn zu fesseln und zu knebeln.


  Nach Bogenschützes Schätzung würde er frühestens in zwei Tagen verspeist werden  zuerst Pfeilspitz, dann Heroldslord, danach Fürst Roland. Dieses Schicksal wäre ihm immer noch lieber als gezwungen zu werden, sich an der Verschwörung zu beteiligen und Stücke seiner eigenen Klinge zu essen. Ob Kromman mit diesen Plänen einverstanden war, blieb abzuwarten.


  Es schien merkwürdig, dass sie so lange brauchten, um Pfeilspitz Leichnam zu finden. Schließlich bestand kein Zweifel daran, dass er tot war. Andernfalls wäre er mit heraushängenden Gedärmen auf dem Bauch zurück zur Stätte des Kampfes gerobbt. Ob er aufgebrochen war, um Durendals Rettung einzufädeln? Darauf durfte er kaum hoffen. Selbst wenn eine Klinge so handeln könnte  die Hütte wurde von den besten Schwertkämpfern der Welt bewacht. Sie könnten sie wochenlang gegen jede feindliche Kraft halten, abgesehen vielleicht vom Königlichen Zerstörungsamt, und das wäre auch keine Rettung. Der Rest der Garde in Grandon wusste nicht, was hier vor sich ging, würde kein Wort davon glauben und war ohnedies ebenfalls an den König gebunden.


  Durendal streckte sich auf dem nächstbesten Schlafsack aus, um der bevorstehenden Ereignisse zu harren, doch so sehr er sich auch bemühte, Pläne für die eigene, höchst gefährdete Zukunft zu schmieden, seine Gedanken wanderten unablässig zurück zu Pfeilspitz, jener frisch geschmiedeten Klinge, jener Sternschnuppe, die durch sein Leben gesaust und verglüht war, ehe er wusste, wie ihm geschah. War er einst so wie dieser Junge gewesen  schneidig und funkelnd wie ein Diamant, ohne Rücksicht auf Verluste, ohne jedes Zaudern? Er konnte sich nicht erinnern.


  Ein großes Versprechen für die Zukunft war vergeudet worden.


  Klingen hatten kein leichtes Leben bei Durendal. Wolftöter hatte sich gerade mal zwei Jahre gehalten, Pfeilspitz nur fünf Tage.
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  Pfeilspitz parierte einen Hieb der Klinge zu seiner Rechten. Gleichzeitig duckte er sich halb und versuchte, ein Schwert zu seiner Linken abzuwehren. Er verspürte heiß lodernden Schmerz in der Schulter, doch bevor er sich darüber den Kopf zerbrechen konnte, lenkte er Schlachtross auf das Tor zu und hob ab. Ein Wundertier! Abermals brüllte eine Stimme: »Ergreift sie lebendig!«


  Schlachtross landete mit vollkommener Anmut, dann gingen die Instinkte mit dem Tier durch. Vom Handgemenge und dem Blutgeruch seines Reiters völlig verstört, legte der Rappe die Ohren an und flüchtete den Pfad entlang, als wären sämtliche Feuergeister hinter ihm her.


  Pfeilspitz musste Vernunft zurück in die Scheide stecken, um das Schwert nicht fallen zu lassen. Auch gegen die Blutung musste er etwas unternehmen, andernfalls würde er es nie zurück in den Kampf schaffen. Er musste das Pferd wenden, sonst war das Gefecht vorbei, bevor er dort war. Pfeilspitz blickte gerade noch rechtzeitig über die Schulter, um zu sehen, wie Bremse stürzte und Musterbeispiel zu Boden segelte. Bei den acht Elementen, das war eine Katastrophe! Selbst Musterbeispiel konnte nach einem solchen Sturz nicht aufspringen und sich neun Klingen erwehren. Oh, dreh doch um, verflucht noch mal! Aber Schlachtross preschte weiter den Pfad entlang, ohne den Zügeln oder Fersen seines Reiters Beachtung zu schenken.


  Zuerst musste Pfeilspitz die Blutung eindämmen. Er brauchte die rechte Hand für die Zügel. Die linke bewegte sich nicht richtig. Bei den Geistern, mittlerweile schmerzte die Schulter aber gehörig! Er ließ Schlachtross vorübergehend seinen Willen, während er die linke Seite des Mantels ergriff und versuchte, sie fest auf die Wunde zu drücken, um die Blutung zu lindern, doch dann warf ein Schlenker des Pferdes ihn beinahe ab. Sein Mantel verfing sich an irgendetwas. Die Haltenadel löste sich  und fort war das edle Kleidungsstück. Und wenn schon! Zum Henker mit der Blutung  er würde ohnehin sterben. Er musste zurück in den Kampf und dort das Zeitliche segnen. Keine Klinge rannte davon. Noch keine einzige Klinge war je davongerannt, in vierhundert Jahren nicht.


  Völlig unerwartet tauchte ein Karren vor ihm auf, der den Pfad versperrte. Die beiden plumpen Zugpferde wirkten beinahe so verblüfft wie der Kutscher. Rutschend kam Schlachtross zum Stehen, bäumte sich auf, bockte ein paar Mal und tänzelte auf zwei Beinen wie eine Katze. Dann preschte der Rappe weder los. Irgendwie gelang es Pfeilspitz, auf seinem Rücken zu bleiben, obwohl dies nahezu unmöglich schien; jeder Ruck beschwor Feuerstöße aus der Wunde herauf. Nun stimmte die Richtung  zurück zum Kampf. Nur würde kein Kampf mehr stattfinden. Der Sturz hatte Musterbeispiel gewiss den Atem geraubt, sofern er sich nicht das Genick gebrochen hatte. Drache hatte zwar gerufen, sie müssten lebend gefasst werden, doch eine Klinge durfte nicht zulassen, dass ihr Mündel lebend gefasst wurde, so lange sie selbst noch atmete.


  Er hatte kläglich versagt. Erst vor fünf Tagen war er an Musterbeispiel gebunden worden  den zweiten Durendal, Graf Roland, den Lordkanzler, den größten Schwertkämpfer des Jahrhunderts, vielleicht den größten überhaupt, Eisenburgs meist gefeierten Sohn seit dem ersten Durendal. Schon seit er der Balg gewesen war, hatte er von einer solchen Ehre bestenfalls geträumt  Musterbeispiels Klinge! Er hatte noch deutlich das Bild all der Gesichter vor Augen, die seiner Bindung wegen grün vor Neid gewesen waren, angefangen bei Herschütz bis hinunter zu den Sopranen, denen allein bei dem Gedanken, an Durendal höchstpersönlich gebunden zu werden, der Speichel aus dem Mund lief. Nach nur fünf Tagen hatte er zugelassen, dass sein Mündel getötet oder gefangen genommen worden war. Zurück zum Kampf! Er musste sterben. Ein Leben in solcher Schande kam nicht infrage  keine Stunde, keine Minute lang!


  Da lag sein Mantel auf der Straße und tünchte den Schlamm rot. Dann erblickte er weiter vorn fünf Reiter, die seine Verfolgung aufgenommen hatten. Pfeilspitz versuchte, nach dem Schwert zu greifen; Schlachtross nützte die Gelegenheit, den Pfad gänzlich zu verlassen. Zorniges Gebrüll verhallte im Hintergrund, während der große Rappe in vollem Galopp über eine Weide preschte und Sträuchern auswich, über Felsbrocken sprang. Schreiend hetzten die Verfolger hinter ihnen her.


  Pfeilspitz beugte den Kopf neben den verschwitzten Hals des Pferdes, um zu vermeiden, dass die vorbeisausenden Zweige ihn enthaupteten. »Dreh um! Dreh um!«, brüllte er. »Jetzt hast du das schon zweimal mit mir gemacht, du Mistvieh! Ich muss kämpfen! Ich muss mit Vernunft in der Hand sterben!«


  Zum ersten Mal seit dem Tor stellte Schlachtross die Ohren auf und wog den Fluss vor ihnen ab: steile Böschungen, weiß schäumendes Wasser, scharfkantige Felsen.


  »Das schaffst du nicht!«, kreischte Pfeilspitz; dann nahm er die Zügel fest in die Hand, presste sich in den Sattel und tat alles, um dem Rappen zu helfen, als dieser sich in die Lüfte erhob.


  Sie schafften es um Haaresbreite, doch es fühlte sich an, als wären sie auf Pfeilspitz Schulter gelandet; die Welt verschwamm und färbte sich schwarz.


  Vermutlich raubte ihm der Blutverlust die Sinne. Abermals brüllte er sein Pferd an umzukehren, doch Schlachtross weigerte sich. Die Garde hatte nicht gewagt, jenen unmöglichen Sprung nachzuahmen, ja nicht einmal, eine Furt durch den Strom zu suchen, was bedeutete, dass Sir Pfeilspitz, Gefährte des Getreuen und Alten Ordens und so weiter, entkommen war, obwohl er nicht entkommen sollte. Er würde die erste Klinge in vierhundert Jahren sein, die davonrannte und ihr Mündel dem Tod überließ. Es wäre immer noch eine Schande, in den Wäldern an Blutverlust zu sterben, wenn es ihm nicht gelänge, näher bei seinem Mündel abzutreten. Dennoch wäre es besser als gar nichts.


  Dieses verwünschte Pferd hatte einen Wildpfad entdeckt, den es nun entlangpreschte.


  Könnte er doch nur sicher sein, dass Durendal tot war! Dann könnte er absteigen, Schlachtross absatteln und verbluten. Doch Drache hatte gebrüllt, die Flüchtigen lebend zu fassen. Menschenopfer  sie wollten Musterbeispiel, damit der König ihn fressen konnte. Die erste Klinge, die je fortgerannt war; die erste Klinge, die zuließ, dass ihr Mündel verspeist wurde. Wenn sie ihn lebend gefasst hatten, würden sie ihn wohl erst töten, wenn sie für die Beschwörung bereit wären  bei Sonnenaufgang morgen früh.


  Rettung?


  Pfeilspitz hatte versucht zu sterben. Wäre er nicht verwundet worden, wäre er Herr dieses wertlosen Gauls geblieben  und dann wäre er gestorben, wie es von ihm erwartet wurde. Es war nicht seine Schuld, dass er noch am Leben war! Aber weil er noch lebte  wäre es da nicht eine vernünftige Idee zu versuchen, Musterbeispiels Rettung einzufädeln, nur für den Fall, dass auch sein Mündel noch lebte?


  Da Schlachtross sich vom ärgsten Schrecken erholt hatte, wurde er der Anstrengung allmählich überdrüssig. Er verlangsamte die Schritte in einen Trab, der heiße Messer durch Pfeilspitz Schulter jagte. Unwirsch trat er dem Tier in die Flanken, und es verfiel wieder in einen Kanter.


  Wer würde einer verwundeten, flüchtigen, feigen Klinge, die Schande über sich gebracht hatte, gegen den König und dessen Garde helfen?


  Die Männer der Königin natürlich.


  Verrückt! Wahnsinnig! Lächerlich! Die befanden sich ein halbes Königreich entfernt. Eine Wahnvorstellung.


  Er würde sie nie erreichen. Sein Pferd hatte sich bereits völlig verausgabt. Er selbst blutete nach wie vor, war über und über mit Blut bedeckt; folglich würde sich ihm gewiss jemand in den Weg stellen und ihn aufhalten. Er würde sterben und vom Pferd fallen, bevor er auch nur in die Nähe der Männer seiner Königin gelangte. Selbst wenn es ihm gelänge, könnte er sie unmöglich überzeugen und vor Sonnenaufgang morgen früh zurückbringen. Sie würden ihm nicht glauben. Und falls doch, würden die Meister und Ritter ihnen nicht gestatten, etwas zu unternehmen. Gegen die Königliche Garde konnten sie nichts ausrichten.


  Und ob sie das konnten! Ein Dutzend der besten Schwertkämpfer der Welt?


  Eine Zeit zuzustoßen und eine Zeit zu parieren, hatte Musterbeispiel gesagt.


  Er tätschelte den Hals seines Pferdes.


  »Nach Hause, Schlachtross«, flüsterte er. »Bring mich nach Hause.«


  


  


  2.


  


  Durendal beschlich das Gefühl, bereits eine Art Unsterblichkeit erlangt zu haben, denn der Vormittag schien sich endlos hinzuziehen. Seine Bewacher sprachen in seinem Beisein kein Wort, ebenso wenig ließen sie ihn sprechen. Dass sie nicht einmal Würfel spielten, was traditionell als letzte Möglichkeit des Zeitvertreibs für gelangweilte Klingen galt, legte deutlich Zeugnis vom Zustand ihrer gequälten Seelen ab. Er hörte, wie Männer abgelöst und zum Essen ins Dorf geschickt wurden. Er hörte, wie eine Mahlzeit für den König eintraf, denn der königliche Haushalt konnte ja nicht wissen, dass der Sterbende zu einem Ausritt durch die Hügel aufgebrochen war.


  Entsetzt stellte er fest, dass sich in der Hütte ein weiterer Wiedergeborener aufhielt. Ein Mann mit blassen Zügen, jung und sehnig in einer Dienerlivree, die zu kurz für ihn wirkte, kam aus dem Schlafgemach des Königs gehuscht, schleuderte einen verschreckten, großäugigen Blick auf den Gefangenen und verschwand hurtig die Treppe hinab. Durendal brauchte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass es sich um Höhntrecht gehandelt hatte, den uralten Kammerdiener des Königs, der nun nicht mehr uralt war. Eine Zeit lang quietschte unten in der Küche die Pumpe, dann kam er mit einem Metalleimer in jeder Hand herauf getrottet. Ohne Durendal anzuschauen, stellte er die Eimer zum Erhitzen auf den Ofen im Schlafsaal, füllte zwei weitere und trug sie ins Zimmer des Königs. Später ging er nach unten, um Feuerholz zu holen, doch er erwies sich in der Blüte seiner Jugend als ebenso gesprächig wie im hohen Alter und als noch offensichtlicher minderbemittelt.


  Erst nach Mittag zauberten die Geräusche von Pferden, gefolgt von neuen Stimmen unten im Wachzimmer, ein Lächeln der Erleichterung auf die Mienen seiner Bewacher. Der König war wohlbehalten zurückgekehrt.


  Eine aufblitzende Erinnerung: Bevor er zu Durendal wurde, in seiner zweiten Nacht in Eisenburg, als der frisch gebackene namenlose Balg, der sich in diesem seltsamen, neuen Leben ausgesprochen einsam und verängstigt fühlte, waren die Dinge jäh noch schlimmer geworden. Ihm wurde mitgeteilt, dass er an einer Beschwörung teilnehmen müsste, und zwar nicht bloß mit dem erhabenen Großmeister, sondern auch mit Primus Montpurse, den der Rest der Schule bereits nachgerade anbetete, und mit Kronprinz Ambrose, der gekommen war, um Primus zu binden und in seine persönliche Garde aufzunehmen. Damals, nur drei Jahre, bevor sein Vater starb, war Ambrose fast dreißig gewesen  ein alles beherrschender junger Hüne, voller Feuereifer und gut aussehend, mit strahlenden, bernsteinfarbenen Augen und Haaren und Bart gleich fein gesponnenem Rotgold. Seine Persönlichkeit hatte die Anwärter mit unbändiger Begeisterung erfüllt und sie den Ruhm herbeisehnen lassen, der ihnen zuteil würde, sobald er den Thron bestiege. Den Balg nahm er gar nicht wahr, und der Balg fürchtete so sehr, seinen Text zu vergessen, dass er den Kronprinz ebenfalls kaum wahrnahm.


  Schwere Schritte waren auf den Stufen zu vernehmen. Als erster trat Drache ein, dicht behaart und argwöhnisch, ein schwarzer Bär von einem Mann. Zunächst musterte er den Gefangenen, dann stellte er sich, die Hand auf dem Schwertgriff, neben Spinnaker und die anderen.


  Durendal, der sich bereits eine Strategie zurechtgelegt harte, rappelte sich auf. Wie man die Lage auch einstufen mochte, Ambrose war immer noch sein Lehnsherr. Offener Widerstand wäre sinnlos, während uneingeschränkte Ehrerbietung niemanden täuschen würde, der ihn so gut kannte wie der König. Er musste sich irgendwo dazwischen ansiedeln und seinem Monarchen zwar Achtung zollen, sein Tun jedoch ablehnen. Das war nichts Neues.


  Dann erschien Ambrose, wieder in der Blüte seines Lebens, männlich und alles beherrschend. Sogar ein Teil jener halb göttlichen Ausstrahlung war wieder da, doch sein Fett hatte der Zauber nicht entfernt, weshalb er wie ein verzerrtes Spottbild dessen wirkte, was er hätte sein sollen. Zudem hatte er wohl noch keine Zeit gehabt, sich eine geeignete Garderobe zuzulegen. Er war von ungepflegtem Äußerem und glich einem Fleischklops; seine Kleider wölbten sich an den falschen Stellen, an anderen hingen sie lose an ihm herab. Die fetten Hände in die breiten Hüften gestemmt, hielt er inne und musterte Durendal. Was er sah, schien ihn zu belustigen.


  Durendal verneigte sich.


  »Bei den acht Elementen, Ihr seht alt aus!« Der Fettkloß lachte, doch sein Lachen hörte sich auf schmerzliche Weise wie das vertraute Lachen des Königs an, das seit fast zwei Jahren niemand mehr gehört hatte. Es raubte der Bemerkung jedwede Schärfe. Ambrose hatte sein gewinnendes Wesen zurück.


  »Eure Majestät sehen wesentlich besser aus.«


  Die winzigen Schweinsäuglein schienen seinen Schutzschild zu durchbohren und in seine innersten Gedanken vorzudringen. »Und das freut Euch, Fürst Roland?«


  »Es freut mich, Euch bei bester Gesundheit zu sehen, Majestät.«


  »Aber das Heilmittel stört Euch? Lang lebe der König!« Der kleine Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Sagt es, Fürst. Sprecht die Worte.«


  Er hatte nicht lange gebraucht, um Durendals Verteidigungsvorkehrungen zu zerstören und ihn in die einzige Ecke zu drängen, aus der es kein Entrinnen gab. Der König ist tot, lang lebe die Königin? Aber das käme Selbstmord gleich. Die Klingen funkelten ihn bereits gefährlich an. Mittlerweile hatte sich auch Bogenschütz zu ihnen gesellt.


  Durendal schwieg und wartete auf den Donnerschlag.


  Aber der König zeigte sich hervorragender Laune und kicherte bloß, als hätte er genau dies erwartet. »Kommt mit. Wir müssen uns unterhalten.« Er setzte sich in Bewegung, worauf die Klingen in vollkommenem Einklang lospreschten. »Ihr nicht!«


  Drache zögerte. »Anführer!«, knurrte Bogenschütz warnend.


  »Der Kerl ist gefährlich, Majestät!«, gab der Befehlshaber zu bedenken.


  »Gefährlich? Dieser Greis? Da!« Der König zog seinen Dolch und warf ihn mit dem Griff voraus dem Befehlshaber zu, der ihn mit einer blitzartigen Bewegung auffing. »Da! Keine Waffen. Glaubt Ihr etwa, ich käme nicht mit ihm zurecht?«


  Er war einen Kopf größer als Durendal, doppelt so schwer und dreißig Jahre jünger. Glucksend marschierte er ins Schlafzimmer. Sein ehemaliger Kanzler trottete wie ein alter Köter hinterdrein. Durandal schloss die Tür hinter sich, obwohl er sicher war, dass Bogenschütz durch die Ritzen in der Garderobenwand lauschen würde.


  »Hat ja ziemlich lange gedauert, bis Ihr endlich hier aufgekreuzt seid!« Der König schälte sich aus dem Mantel und wehrte Höhntrechts beflissene Versuche ab, ihm dabei zu helfen.


  »Habt Ihr mir deshalb jenen Erlass für eine Klinge gesandt, Majestät? Um mich hierher zu locken?«


  Die Knöpfe flogen nur so, als Ambrose sich das verschwitzte Hemd vom Leib riss. »Ich dachte, es würde Euch herlocken. Ihr wurdet jedes Mal laut und unverschämt, wenn ich Euch eine Klinge schenken wollte. Aber diesmal habt Ihr angenommen. Nun ja, das hat Euch vor der Bastion bewahrt, nicht wahr? Ihr hättet Meister Kromman hören sollen! Verflucht noch eins, Höhntrecht, kannst du nicht einmal Badewasser richtig wärmen?«


  Der König ließ sich in einer für seine wabbelnde Masse viel zu kleinen Kupferwanne nieder. Wasser schwappte über den Rand und versickerte zwischen den Dielenbrettern.


  »Lange habt Ihr den Jungen ja nicht gehabt, Fürst! Was für eine Verschwendung einer meiner Klingen. Gib mir die Seife, Mann! Ich vermute, Ihr seid der Meinung, er gehört in die Litanei, obwohl er im Kampf gegen seinen König starb, nicht wahr? Seine Leiche ist noch immer wie vom Erdboden verschluckt. Nun ja, sobald sie ihn gefunden haben, kann er mir immer noch dienen!« Die Schweinsäuglein schnellten zu Durendal, wogen ab, wie er sich angesichts dieser Bemerkung verhielt.


  »Majestät, wie lange wisst Ihr schon, dass Kromman das Ritual kennt?« Damit gefährdete er die gute Laune des Königs, denn Monarchen sollte man niemals Fragen stellen.


  Heute aber erwies Ambrose sich als zu zufrieden mit sich und der Welt, um sich daran zu stören. »Ich habe es gleich geahnt. Überrascht mich, dass Ihr es nicht sofort vermutet habt. Jeder Inquisitor erhält einen Gedächtnisverbesserungszauber.« Eine Zeit lang seifte Ambrose sich ein und plantschte im Wasser. »Natürlich war mir Unsterblichkeit in jenen Tagen einerlei. Er brachte das Thema … oh, vor etwa zehn Jahren auf den Tisch. Damals hat das Parlament gezaudert, für Steuern zu stimmen. Hätte das Gold gut gebrauchen können.«


  »Das hätte mir gewiss erspart, einer Menge langweiliger Reden zuzuhören.«


  Ein kehliges Kichern. »Ah, aber der Preis dafür hätte Euch ganz und gar nicht gefallen! Ich wollte ihn nicht bezahlen. Krommans Preis war nämlich stets Euer Kopf  alter Mann.« Der junge König versuchte, einen fetten, rosa Fuß zu sich in die Wanne zu zwängen, gab jedoch rasch auf. »Da, wasch du sie!« Er warf Höhntrecht den eingeseiften Waschlappen zu und lehnte sich zurück, wodurch er weitere Wasserschwälle hinunter ins Wachzimmer sandte. »Ich wollte nicht kaufen. Ich hoffe, Ihr wisst das zu würdigen, Fürst. Zehn Jahre! Aber letzten Endes hatte Kromman mich in der Falle. Als Ihr letztes Mal hier wart, lag ich im Sterben, richtig?«


  »Ja.«


  »Ja. Er kennte den Gedanken nicht ertragen, dass unser Land auseinander fallen würde. Die einzige Gefolgschaft meiner verrückten Tochter sind baelische Barbaren, und die würde Chivial nie und nimmer dulden. Keine Ahnung, weshalb ich auf Euch gehört habe, als Ihr mir eingeredet habt, sie fortzuschicken, um bei diesen Wilden auf ihren möwenverseuchten Felsinseln zu hausen. Jedenfalls hätte es nach meinem Tod einen Bürgerkrieg gegeben. Kromman erkannte das. Er wollte das Land nicht leiden lassen.«


  Voll jugendlicher Beweglichkeit hievte Ambrose seine Massen aus der Wanne, wodurch er abermals den Boden und auch Höhntrecht überschwemmte. Eilig machte der Kammerdiener sich auf, um Handtücher zu holen.


  »Meister Kromman war Eurer Majestät immer treu ergeben«, räumte Durendal ein, dem kein Mittel einfiel, des Königs Verdrehung der Tatsachen etwas entgegenzusetzen.


  »Ja, das war er. Er hat den Klingen gesagt, wie sie mein Leben hier in Falkenhorst retten könnten. Es war Glück, das wir hier ein bereits ausgereiftes Oktogramm und keine dieser lästigen Schnüfflerinnen im Haus hatten.« Der König spähte zu seinem Zuhörer, um zu sehen, ob dieser ihm Glauben schenkte.


  »Und wer war das erste Opfer?«


  Ambrose grinste, wobei er strahlend weiße Zähne sehen ließ. »Ein Mörder. Ein Wegelagerer, der Reisende beraubte und tötete. Er wurde unmittelbar nach der Langen Nacht in Treppstadt gehängt. Der Befehlshaber und seine Männer sind hingeritten, um ihn abzuschneiden. Betrübt das Euer Gewissen, Fürst Roland?«


  Durendal schüttelte den Kopf. Aber was war mit Ned, dem Einfaltspinsel? Wieso spielten Klingen verrückt und nahmen sich selbst das Leben? »Ich vermute, sie haben Kromman gezwungen, es als erster zu versuchen?«


  »Oh, selbstverständlich! Als sie sahen, was es bei ihm bewirkte, gaben sie es mir zu kosten. Ich wusste sofort, was geschehen war.  Doch nicht dieses Hemd, du Hohlkopf!«


  Also gehörte Kromman tatsächlich zu den Wiedergeborenen! An dem Abend, an dem er gekommen war, um des Kanzlers Kette einzufordern, hatte er schwungvoller als sonst gewirkt. Durendal war es zwar aufgefallen, doch er hatte angenommen, es läge bloß daran, dass er seinen Spaß hatte.


  Alles andere waren Lügen. Nichts von alledem hätte geschehen können, wäre der Hof nicht nach Falkenhorst übergesiedelt, was ganz gewiss Ambroses Entscheidung gewesen war. Drache war ein schwerfälliger Tropf  treu wie jede Klinge zwar, aber ohne jeden Einfallsreichtum. Er hätte niemals einem Befehl Krommans gehorcht, bevor er ihn mit dem König geklärt hatte. Auf seinem einsamen Totenbett hatte Ambrose IV. seine Seele verkauft und eingewilligt, den Preis seines Schreibers zu bezahlen. Und nun log er, um es zu vertuschen.


  »Was kommt nun, Majestät? Ihr habt einen neuen Kanzler.«


  »Nicht diese Hose, Trottel!  Ja, habe ich.« Der König zwinkerte ihm zu. »Aber nicht lange, hm? Meister Kromman ist derzeit in Grandon und verjagt die Weißen Schwestern. Sobald wir uns ihrer entledigt haben, können wir den Hof zurück nach Grausrüt schaffen, ohne dabei Wellen zu schlagen. Danach brauchen wir ihn nicht mehr, oder? Die Klingen kennen das Ritual. Ärger könnte einzig das Parlament bereiten, und das Parlament würde Kromman niemals dulden. Euch schon. Sogar die Bürgerlichen vertrauen Euch.«


  Also war die Zeit für doppelte Spielchen angebrochen. Durendal war klar, dass er sich geschmeichelt fühlen sollte und fragte sich, weshalb ihm beinahe schlecht war.


  »Ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht, wieso Ihr mir jenen Erlass für eine Klinge geschickt habt, Majestät.«


  Der König grunzte nur, doch die Schweinsäuglein funkelten warnend. Er fürchtete die Zuhörer. Deshalb hatte er Durendal nicht einfach einen Brief geschrieben  weil er davon abgehalten worden war. Indem er das Verjüngungsritual akzeptierte, gab er sich in Krommans Hand. Als die Klingen erkannten, in welches Ungetüm ihr Mündel sich verwandelt hatte, hatten sie befürchtet, dass Volk könnte es herausfinden und sich gegen den König erheben, um ihn in Fetzen zu reißen. Kromman hatte diese Befürchtungen vorausgesehen, und der König fand sich als Gefangener der eigenen Garde in Falkenhorst wieder. Es war offensichtlich.


  Wie war es dem verschlagenen alten Fuchs überhaupt gelungen, den Erlass hinauszuschmuggeln? Denn jene Erlässe waren genormte Formulare, und jede Klinge wusste, wie sie aussahen. Folglich musste der königliche Gauner eines ausgefüllt und ganz beiläufig einem der Grünschnäbel zugesteckt haben, vielleicht sogar dem jungen Sir Heroldslord, dem nicht in den Sinn käme, eine Zuweisung einer Klinge zu hinterfragen, wenn in Eisenburg so viele Altgediente in den Startlöchern scharrten. »Das hier hab ich vergessen  wirf es einfach in den Postsack, ja?« So war das Schriftstück an Kromman und der Garde vorbeigeschummelt worden. Überaus einfach und listig!


  Dennoch hatte die List ihre Wirkung ein wenig verfehlt. Anstatt wie der Blitz nach Falkenhorst zu reiten, um eine Erklärung zu verlangen, hatte Durendal das Schriftstück als das angenommen, was darauf stand. Aber nun war er ja trotzdem hier. Der einzige Unterschied war ein toter Junge, der irgendwo draußen im Gebüsch kalt und steif wurde.


  »Die andere Jacke!«, herrschte der König Höhntrecht an. »Ein unsterblicher Monarch und ein unsterblicher Kanzler. Ja, auch Ihr, Fürst. Die Menschen mögen keine Umstürze, keine Ungewissheiten. Ich war und bin der König, und zwar ein guter, so lange jeder zurückdenken kann.« Sorgsam musterte er Durendal. »Macht Euch deshalb keine Sorgen. Schon ein Mund voll wird Eure Meinung ändern. Und ich werde dafür sorgen, dass Ihr diesen Mund voll schluckt  ob Ihr wollt oder nicht.« Er brach in grölendes Gelächter aus. »Morgen könnten wir ja vielleicht ein wenig fechten, Sir Durendal! Was haltet Ihr davon, hm?«


  


  3.


  


  Ein verwundeter, blutüberströmter Mann, der an einem tristen Wintertag quer durch Chivial ritt, hätte längst aufgehalten oder gar seines Rosses beraubt und zum Sterben in einen Graben geworfen werden müssen. An die tausendmal hätte er bereits vom Pferd fallen müssen, denn die Welt verschwand in regelmäßigen Abständen hinter schwarzen Wolken. Immer wieder wachte er auf, stellte fest, dass Schlachtross in einen trägen Trab verfallen war und trat den Rappen in einen Handgalopp. Oh, wie seine zunehmend steifere Schulter schmerzte! Er war nicht einmal sicher, ob der Weg stimmte, doch Schlachtross schien ihn zu kennen. Schneller, schneller!


  Ein Wiehern weckte ihn, gefolgt von einer Antwort und Hundegebell. Das dämliche Pferd trabte auf einen Bauernhof. Dieser vertrottelte Gaul hatte entweder eine Stute gerochen oder sehnte sich bloß nach Gesellschaft. Pfeilspitz versuchte, sich aufzusetzen und die Zügel in die Hand zu nehmen, doch die schwarzen Nebel wogten dichter, und Trommelwirbel hallten durch seinen Kopf. Die Reetdächer wirkten vertraut  Schlachtross hatte den einzigen warmen Stall in Reichweite angesteuert, den er kannte, den letzten Ort, an dem er mit Hafer gefüttert worden war, nämlich die Herberge Zum Zerbrochenen Schwert.


  »Nein! Nein! Nein!« Pfeilspitz trat den Hengst und zerrte an den Zügeln, um ihn zum Umkehren zu bewegen. Dabei verlor er das Gleichgewicht, glitt vom Rücken des Rappen und fiel in die wartenden Arme des Herbergswirts höchstpersönlich, Meister Twain.


  


  Er hockte am Feuer, wie ein Paket in Decken eingewickelt, trank etwas ziemlich Heißes mit Suppe und Branntwein darin und wurde aufgefordert, seine Geschichte zu Ende zu erzählen. Sein Arm war mit einem alten Zauberverband versorgt worden, der einst, vor langer, langer Zeit, der Garde gehört hatte, angeblich aber noch ein wenig Zauberkraft besaß, wie Sir Byless meinte. Eben jener Sir Byless schrie abwechselnd die schwangere Frau an, die zurückbrüllte, den jüngeren Mann, der doppelt so groß wie er war, und die Kinder, die vor Erschrecken weinten.


  »Vater, du bist verrückt!«, rief der jüngere Mann. »Er ist beinahe ausgeblutet und hat grässliche Schmerzen. Der Mann hat einen Schock und weiß nicht, wovon er redet. Bring ihn ins Bett und hol auf der Stelle einen Heiler her, dann kann er vielleicht überleben. Lass ihn zurück auf das Pferd, und er schafft keine Meile mehr. Du wirst ihn umbringen!«


  Sir Byless warf einen Teller nach ihm  dem er auswich  und brüllte ihn an, die Pferde vorzubereiten; seiner Tochter rief er zu, jene Kleider zu wärmen, bevor der Bursche sie wieder anzog; die Bälger schrie er an, die Mäuler zu halten. Dann trat er einen Hund aus dem Weg, der aufheulte und die Kinder dadurch noch mehr verschreckte. Der Junge war eine Klinge, polterte er, hart wie Stahl. Mehr Suppe, Wollsocken. Der Junge sollte weiterreden.


  Konnte dieses geifernde Wrack tatsächlich einst eine Klinge gewesen sein? Durendals einstiger Secundus? Musterbeispiel hatte es jedenfalls behauptet, und Byless hatte es bestätigt  für Fürst Roland täte er alles, auf den Rest pfeife er. Überall an dem Mann staken weiße Haarbüschel hervor. Seine Augen rollten in den Höhlen, er sabberte fortwährend und hielt niemals still. Weiterreden, Junge! Seine Kleider glichen einem bunt zusammengewürfelten Haufen Flicken, waren alles andere als sauber und viel zu klein, sodass sie ein gutes Stück vor den Handgelenken und Knöcheln endeten.


  Pfeilspitz schluckte und verbrannte sich die Kehle. Sein Kopf schien sich schneller und schneller zu drehen. Er fühlte sich erbärmlich schwach. »Habe ich schon gesagt, dass sie ihn essen werden?«


  »Ja, das hast du. Überrascht mich nicht. Diese Bande von Schlägern könnte mich mit nichts überraschen. Oder dieser fette Verbrecher, der ihnen die Befehle erteilt. Bringt dem Jungen mehr Suppe, sage ich! Das hilft, den Blutverlust wettzumachen. Lass mich dir die Stiefel ausziehen.« Er schleuderte die leere Branntweinflasche in Richtung des jüngeren Mannes, der abermals auswich, als hätte er jede Menge Übung darin. »Thomas Bauerson, du wirst tun, was man dir sagt, oder du kannst deinen breithintrigen Kadaver aus meinem Haus schaffen und deine hässliche Brut gleich dazu! Und jetzt sattle den Wallach für mich und Sir Pfeilspitz Rappen für ihn, und zwar rasch. In drei Minuten brechen wir auf, sonst gebe ich dir die Peitsche zu spüren.«
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  Bogenschütz verbrachte den Nachmittag drunten im Dorf  er redete, lauschte und bestätigte des Öfteren, dass die Gesundheit Seiner Majestät sich wesentlich gebessert habe; und ja, Seine Majestät habe vor, heute Abend herzukommen, um am Hof zu speisen. Es war ein Meisterstreich gewesen, die Ärzte am Vortag zu rufen und sie danach zu entlassen, bevor sie Gelegenheit hatten, ihren Patienten zu untersuchen, eine brillante Vorbereitung auf das grandiose Wiedererscheinen. Gerüchte über die wundersame Heilung hatten sich gewiss schon bis Grandon verbreitet. Morgen würden Glocken läuten. Kromman hatte alles entsprechend eingefädelt. Dennoch bedurfte der Besuch heute Abend sorgfältigster Beaufsichtigung. Zunächst musste der König davon abgehalten werden, zu früh aufzutreten, während er noch sichtlich zu jung war. Zweitens musste er hinausgescheucht werden, bevor er augenscheinlich zu alt wurde. Kromman hatte vorgeschlagen, ihn in einen möglichst kleinen Raum zu stecken und die Anwesenden nacheinander zu ihm zu lassen, doch Ambrose konnte es nicht ausstehen, bevormundet zu werden. Heute Abend würde er selbst die schlimmste Gefahr für sich darstellen  er würde sich in all dem Lob und der Aufmerksamkeit sonnen und bis zum Morgengrauen bleiben wollen. Aber die Menschen würden es bemerken, wenn ihm Haare und Zähne auszufallen begannen.


  Kurz vor Sonnenuntergang kehrte der stellvertretende Befehlshaber in die Hütte zurück und machte sich auf die Suche nach Drache. Der Befehlshaber war zweifellos sehr tüchtig, wenn es um Blutbäder und Gemetzel ging. Er verbohrte sich in Einzelheiten und widersprach dem König nie, doch wenn Feinsinnigkeit gefragt war, konnte er das Schwert nicht ziehen, ohne sich dabei selbst zu kastrieren. Deshalb hatte Schreiber Kromman Bogenschütz aus Grandon hergebracht, um das Kommando zu übernehmen. Bogenschütz hatte kein Wort von der Geschichte geglaubt, bis er beim nächsten Sonnenaufgang sah, wie drei Greise, die im Sterben lagen, sich wieder in Jünglinge verwandelten. Der König, Kromman und der Kammerdiener  bislang nur drei, doch wenn der König einen bloßen Sockenwäscher mit ewiger Jugend belohnte, würde er diese gewiss auch einem getreuen Leibwächter zugestehen, wenn es notwendig würde.


  Drache hielt sich im Schlafsaal auf und starrte trübsinnig ins Feuer. Ein halbes Dutzend weiterer Klingen schlug in dem Raum müßig die Zeit tot, ohne miteinander zu reden, ohne Würfel zu spielen. Sie brüteten einfach vor sich hin. Das war nicht gut. Sie alle waren durch einen Eid und einen Zauber daran gebunden, ihr Mündel zu beschützen. Jeder einzelne von ihnen hatte gewusst, dass es zu diesem Zweck erforderlich sein könnte, zu töten. Wieso sollten sie nun Gewissensbisse quälen?


  Musterbeispiel lag ausgestreckt neben dem Feuer und schlief offenbar  ein ernüchternder Beweis dafür, dass sein Alter seine Nerven in keiner Weise beeinträchtigt hatte, denn ihm musste bewusst sein, in welch verhängnisvoller Lage er sich befand. Sein Verstand war immer noch ausgesprochen scharf. Im Augenblick war er die größte Gefahr.


  Bogenschütz suchte Draches Blick und gab ihm mit dem Kopf ein Zeichen. Stirnrunzelnd erhob sich der Befehlshaber und folgte ihm. Polternd marschierte Bogenschütz die Treppe ins Wachzimmer hinunter, doch das lag unter des Königs Kammer. Sämtliche Wände und Decken der Hütte wiesen mehr Ritzen als ein Pfahlzaun auf  in der Hütte gab es kein Fleckchen, an dem man sich ungestört und sicher unterhalten konnte. Also stapfte er nach draußen ins Zwielicht und bog um die Ecke, um dem Wind zu entgehen.


  »Was hast du, bei den acht Elementen?«, erkundigte Drache sich mürrisch.


  »Man hat die Leiche des Jungen nicht gefunden, oder?«


  »Nein.«


  »Wen tischen wir also morgen auf?«


  Der Befehlshaber zupfte an seinem Bart. »Heroldslord, schätze ich. Wertloser kleiner Feigling. Das wollte er ohnehin.«


  »Was sagt der Fette dazu?«


  Drache zuckte zusammen und spähte zum nächstgelegenen Fenster, das sicher verschlossen war. »Er sagt Kromman.«


  Damit hatte Bogenschütz gerechnet. »Warum?«


  »Sagt, der Bursche würde zu groß für seine Hose. Meint, Musterbeispiel wäre der Bessere, und er könnte sie nicht mehr beide behalten. Sie würden sich gegenseitig an die Kehle gehen, behauptet er. Er meint, dass er Musterbeispiel braucht, damit er das Parlament für ihn in Schach hält.«


  »Er ist ein Narr.«


  Drache widersprach nicht. Er zog den Mantel enger um sich und starrte zum Mond, der zwischen silbrigen Wolken schwebte. Im Dorf, wo das große Fest für den König vorbereitet wurde, funkelten Lichter.


  »Durendal hält nichts von den neuen Gepflogenheiten«, meinte Bogenschütz.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich etwas davon halte.«


  »Aber du hast keine Wahl. Ich auch nicht. Er schon.«


  »Nicht mehr, nachdem wir ihm das Fleisch gegeben haben. Der König sagt, das würde seine Meinung ändern.«


  »Wirklich? Wenn es um Musterbeispiel geht, ist der König bisweilen blind. Du womöglich auch?«


  Jäh wandte Drache sich um und ließ Zorn erkennen. »Was willst du damit andeuten?«


  »Würdest du für eine Sache sterben?«


  »Für mein Mündel, wenn es sein muss.«


  »Ja, aber für eine Sache? Eine moralische Grundsatzfrage? Ach, vergiss es. Mir egal, ob du dafür sterben würdest oder nicht. Was mich betrifft, bin ich mir nicht sicher. Aber ich glaube, Durendal schon. Selbst wenn er feststellt, dass er wieder zwanzig ist und Tausend Jahre lang jeden Sonnenaufgang wieder zwanzig sein könnte  wenn es sein muss, würde er all das aufgeben, oder? Wenn er es für falsch hält? Wieso nennen die Grünschnäbel ihn wohl Musterbeispiel?«


  »Aus demselben Grund wie ich, nehme ich an.« Drache verstand keine rhetorischen Fragen.


  »Also gehen wir besser auf Nummer sicher. Wen tischen wir morgen auf?«


  Nach einer langen Pause antwortete der Befehlshaber: »Musterbeispiel.«


  »Ich kümmere mich darum.« Damit wandte Bogenschütz sich zum Gehen.


  »Noch nicht!«, brüllte Drache. »Warte und sorg dafür, dass Kromman wohlbehalten zurückkehrt.«


  »Richtig«, pflichtete Bogenschütz ihm bei. »Gute Idee.« Der Schreiber würde sich das Schauspiel ohnehin nicht entgehen lassen wollen.
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  Marie ereilte abermals ein hysterischer Anfall, und Kock schlug ihr abermals ins Gesicht. Pfeilspitz war von Meister Stint und Pardon, dem Stallburschen, hereingetragen worden und lag nun bei Kerzenlicht auf einem Sofa. Kock hielt ihm einen Becher mit irgendeiner Flüssigkeit an die Lippen. Es schmeckte nach verbrannter Milch. Der verrückte Sir Byless war unweit vom Feuer auf einen Stuhl geplumpst und glich einem Bündel nasser Lumpen, weißer Haarbüschel und schäumenden Geifers.


  »Wir lassen einen Heiler holen, Sir Pfeilspitz«, sagte der fette Hausdiener. »Pardon ist unterwegs.«


  Kurzzeitig betäubte Entsetzen den grässlichen Schmerz der Erschöpfung. »Nein! Sagt ihm, ich brauche Pferde. Musterbeispiel schwebt in Gefahr.« Er sah die ausdruckslosen Mienen, rang um die Kraft, es neuerlich zu erklären. »Habs euch doch erzählt  Durendal. Seine Lordschaft. Muss ihn retten. Brauche das Buch. Bin nur wegen des Buchs gekommen. Muss weiter.« Gierig trank er einen weiteren Schluck. Das Wams, das Sir Byless ihm gegeben hatte, war so steif vor Blut, dass es bei jeder Bewegung knirschte.


  »Haltet Pardon auf!«, rief Stint und schickte Gwen los. »Wohin, Sir Pfeilspitz?«


  »Eisenburg. Muss das Buch hinbringen. Musterbeispiel retten.« Er packte den weichen Arm des Hausdieners und drückte ihn. »Er stirbt! Muss ihn retten!«


  »Er hat den Verstand verloren!«, begehrte Kock auf. »Und der andere da …« Mit finsterer Meine spähte er zum kraftlos auf dem Stuhl hängenden Byless. »Weiter? Heute Nacht? Unsinn! Keiner der beiden ist in der Lage, noch einen Schritt zu tun.«


  »Ich bin sicher, Sir Pfeilspitz schon«, widersprach Stint. »Er ist eine Klinge, hat keine andere Wahl. Wir haben keine Kutsche, Junge. Ich könnte eine ausleihen, aber das dauert ein Weilchen.«


  »Wir haben keine Zeit. Brauche Pferde.«


  »Das wird ihn umbringen!«, kreischte Marie.


  Stint forderte sie auf, still zu sein und das Erste-Hilfe-Kästchen zu bringen. »Pardon, sattle zwei Pferde. Reitet Euer Freund mit Euch weiter, Sir Pfeilspitz?«


  Byless hob den Kopf und rollte die Augen in jede Richtung. »Natürlich reite ich mit ihm!«, krächzte er heiser. »Bin bloß ein wenig müde. Habt ihr Branntwein? Ich bin sicher, mein alter Freund Durendal hat immer nen guten Branntwein zur Hand!«


  »Sir Byless«, erklärte Pfeilspitz, obwohl er vermeinte, dies bereits getan zu haben, »war Seiner Lordschaft Secundus in Eisenburg.«


  Stint schien eine Flasche Branntwein aus der Luft herbeizuzaubern. Ohne seinem Besucher auch nur ein Glas anzubieten, reichte er sie ihm. Byless setzte sie sogleich an die Lippen.


  »Wir haben zwar einen Zauber für Wunden, Sir Pfeilspitz, aber Ihr habt eine Menge Blut verloren. Ich habe noch nie jemanden so blass gesehen. Kock, ein bisschen heiße Brühe, bitte  schnell! Welches Buch? Gwen, Verbände und saubere Kleider.«


  Sie hoben ihn zurück in den Sattel  auf Zweistrumpf diesmal, nicht auf Schlachtross. Mit Hilfe von Pardon gelang es Sir Byless, Söckchen zu besteigen. Pfeilspitz ergriff mit der heilen Hand die Zügel und ritt voraus vom Hof.
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  Als Drache und Bogenschütz zurück nach drinnen aufbrachen, schloss Durendal leise das Fenster. Zwar hatte er nur wenige Wörter verstanden, die allgemeine Stimmung jedoch war offensichtlich  ebenso das beabsichtigte Opfer. Die Garde verkörperte eine größere Gefahr für ihn als der König oder Kromman. Er kehrte zurück zum Ofen. Keine der Klingen schenkte seinem Treiben Beachtung, solange er sich von der Treppe und dem Schlafzimmer des Königs fernhielt. Drache kam zurück. Er wirkte windgebeutelt und durchfroren.


  Etwa zehn Minuten später tauchte Höhntrecht auf und näherte sich Durendal mit einem krabbenähnlichen Schlurfen und einer zutiefst furchtsamen Miene. Er hatte seine Jugend verloren. Strähnen losen Haares auf den Schultern ließen erahnen, dass er unter dem Hut rasch kahl wurde. Auch die gebückte Haltung und die Runzeln stellten sich allmählich wieder ein. Ein paar Mal öffnete und schloss er den Mund.


  »Der König verlangt nach mir?«


  Ein beflissenes Nicken. Der Kammerdiener wandte sich um und schlurfte los, wobei es ihm gelang, Durendal weiterhin zu beobachten und sicherzugehen, dass er ihm folgte. Der treue Geistesschwache hatte seinem König lebenslange Hingabe geschenkt, und nun war sein Leben bis in alle Ewigkeit ausgeweitet worden. Ein neuer Ritterorden  die Gefährten vom Orden der Menschenfresser.


  Durendal folgte ihm. Die meisten Wunden und Kratzer waren mittlerweile vom Heilzauber vertrieben, dennoch fühlte er sich fürchterlich unausgewogen; er vermisste das Gewicht des Schwerts, das er siebenunddreißig Jahre lang getragen hatte. Er ging in die Kammer des Königs und schloss die Tür hinter sich. Höhntrecht hockte bereits wie ein Hündchen auf seinem Teppich in der Ecke.


  Den ganzen Nachmittag hatte Ambrose Papiere durchwühlt, die Kromman am Vortag aus Graustüt mitgebracht hatte, vermutlich nur, um sich die Zeit zu vertreiben. Etwa in Stundenabständen hatte der König nach seinem einstigen Kanzler verlangt, um ihn etwas zu fragen. Nun stand er im hellen Schein eines Kronleuchters voller Kerzen und las ein Pergament. Seit dem Vormittag war er unheimlich gealtert  Haare und Bart waren grau, sein Atem ging pfeifend. Nur das Geschwür war nicht wieder zum Vorschein gekommen.


  Er warf seinem Besucher einen argwöhnischen Seitenblick zu. »Ihr habt mir Dinge vorenthalten!«


  »Nichts von Belang, Majestät.«


  »Ha! Und was ist damit? Gaylea will sein Mündel heiraten. Er ist mindestens dreißig Jahre älter als sie, oder ich bin ein Huhn. Aber Ihr habt seit zwei Monaten auf seinem Gesuch gehockt  und er ist ein Herzog! Hegt Ihr immer noch einen Groll gegen ihn wegen der Sache mit dem Königspokal?«


  »Ich habe gewonnen, wisst Ihr noch?«


  »Er kann für eine Menge Stimmen im Parlament sorgen.«


  »Deshalb habe ich auf seinem Gesuch gehockt. Ihr habt mir immer eingebläut, dass Verlangen stärker ist als Dankbarkeit.«


  Ambrose grunzte. »Stimmt.« Er schleuderte das Schriftstück auf das von Papieren übersäte Bett und ergriff ein weiteres Gesuch. Die Audienz nahm ihren Fortgang. Ambroses Verstand war scharf wie immer. Es war fast wie in alten Zeiten.


  Schließlich wurde er der Papiere überdrüssig und begann, auf und ab zu gehen. »Eure Einstellung missfällt mir. Ich war bislang ein guter König.«


  »Ein hervorragender, Majestät.«


  »Und meine verrückte Tochter weiß gar nichts! Seit zwanzig Jahren kapselt sie sich auf diesen Inseln ab und züchtet Barbaren. Sie ist nicht fähig, ein zivilisiertes Königreich zu führen. Alles wird zerfallen.« Er wartete auf eine Antwort. Als keine kam, richtete er das königliche Funkeln auf seinen einstigen Kanzler. »Nun? Wollt Ihr das bestreiten?«


  »Anfangs wird sie vielleicht Fehler machen, genau wie Ihr. Hat sie kein Anrecht darauf, auch an die Reihe zu kommen, so wie einst Ihr?«


  Die Miene des Königs verfinsterte sich. »Nicht jetzt, da wir eine bessere Möglichkeit haben. Nun kann ein guter König fortfahren, auf ewig ein guter König zu sein. Was stört Euch daran? Denkt Ihr etwa, ich hätte vor, Unschuldige zu jagen und meine treuen Untertanen abzuschlachten? Unsinn!


  Übeltäter, Verbrecher  das ist die Antwort! Kromman schätzt, dass in Chivial jährlich mehr als zweitausend Männer gehängt werden. Ihr, Fürst, werdet dem Parlament erklären, dass wir einen neuen Zauber haben, der ihre Knochen in Gold verwandelt. Die Leichen gehören fortan der Krone. Einfach, oder? Von Verjüngung braucht Ihr vorerst nichts zu erwähnen. Das kann nach und nach durchsickern. Ich glaube, die Bürgerlichen werden sich freuen zu hören, dass ihr geliebter Herrscher sich mit dem Gedanken trägt, Steuern gänzlich abzuschaffen, meint Ihr nicht?«


  »Vermutlich werden sie ein, zwei Jahre glücklich sein.« Durendal dachte an jenen Keller in Samarinda. »Danach wird Euer Gold so gewöhnlich wie Abwasser und ebenso wertlos.«


  »Pah! Einzelheiten! Das Land wird reichlich Nutzen daraus ziehen. Falls es Eure hübsche Gemahlin ist, die Euch Sorgen bereitet, die können wir mit einbeziehen. Was für kleinliche Einwände habt Ihr sonst noch?«


  »Zwei, Majestät. Zum einen wird es Sterblichen zutiefst widerstreben, von einem Unsterblichen beherrscht zu werden. Ich glaube kaum, dass unser Land sich damit abfinden würde.«


  »Das Land kann meinetwegen Kuhmist fressen. Und zweitens?«


  »Veränderung, Majestät. Vielschichtigkeit. Frisches Blut. Alles kann zu lange dauern. Menschen werden ausgelaugt, auch Könige. Sogar Könige, die Menschenfleisch essen.«


  »Bei den Geistern! Dafür könnte ich Euren Kopf verlangen!«


  »Dann nehmt ihn. Ich würde lieber sterben, als mitanzusehen, wie Chivial unter einer fortwährenden Tyrannei verwelkt.« Durendal konnte sich vorstellen, was die Lauscher in der Garderobe von dieser Bemerkung halten würden.


  Der König senkte die Stimme zu einem eindringlichen Flüstern. »Nun, dieses Vergnügen werde ich Euch nicht gewähren! Bei Sonnenaufgang werdet auch Ihr wiedergeboren, und dann wollen wir einmal sehen, wir Ihr über Leben und Tod denkt. Ihr seid ein guter Kanzler gewesen, das muss ich zugeben  der beste, den ich je hatte , und Ihr könnt weiterhin ein guter Kanzler sein, bis die Sonne gefriert. Und jetzt raus hier!«


  Durendal ging wieder hinaus in den Schlafsaal. Der König glaubte, die Verjüngung würde seine Meinung ändern und seine Treue wiederherstellen. Durendal hoffte, dem würde nicht so sein. Er glaubte kaum, dass Kromman und die Garde ihnen Gelegenheit ließen herauszufinden, wer Recht behalten sollte.
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  Die letzten paar Stunden glichen einem schwarzen Loch. Er war in einem benommenem Halbtaumel geritten, ließ Byless den Weg finden, ließ Zweistrumpf Söckchen folgen. Die armen Tiere wankten bereits, doch nun hatten sie Eisenburg erreicht. Die Lichter waren verloschen. Natürlich. Es war längst Mitternacht durch.


  Pfeilspitz richtete sich auf. Er fror, und ihm war durch und durch eiskalt. »Das Fenster dort. Werft Steine.« Er war zu schwach, aufrecht im Sattel zu sitzen. Von Kopf bis Fuß glich sein Körper einem einzigen lodernden Schmerz, und die Welt schaukelte vor seinen Augen auf und ab, auf und ab. Zweistrumpf hatte mit vor Erschöpfung schlaff herabhängendem Kopf innegehalten.


  »Glaubst du etwa, ich kenne die Krabbelstube der Altgedienten nicht?«, murmelte Byless.


  Als er abstieg, fiel er der Länge nach hin und brauchte dann vier Versuche, um ein Fenster zu treffen. Glas zerbarst. Kurze Zeit später tauchte ein Gesicht auf  leider jenes von Bluthand, doch dann war plötzlich Herschütz neben ihm.


  »Pfeilspitz«, keuchte Pfeilspitz. »Brauche die Männer der Königin. Müssen Musterbeispiel retten.«


  


  Irgendwie trugen sie ihn in den Schlafsaal, ohne die Meister, die Bediensteten, die Ritter oder auch nur die Jungspunde aufzuwecken, und legten ihn auf ein Bett. Nur widerwillig ließen sie zu, dass Byless ihn begleitete. Die Vorstellung, dass diese verlauste, taumelnde Vogelscheuche der Secundus von Musterbeispiel gewesen war, erfüllte sie mit Unglauben, als hätte Musterbeispiel keinen Secundus gebraucht, wie jede andere Klinge. Byless ließ sich auf das nächstbeste Bett fallen und schlief sofort ein.


  Ein Dutzend Altgediente versammelte sich bei Kerzenlicht, die meisten halb nackt; sie rieben sich die Augen und reckten die Glieder. Jemand holte ein paar Flaumlinge, die eigentlich bereits Altgediente sein sollten, jedoch zurückgehalten wurden. Pfeilspitz erklärte so viel, wie nötig war: vom König, der sich in Falkenhorst abgekapselt hatte, von Samarinda, dem Buch, Musterbeispiels geheimer Mission zu einer Zeit, als sie allesamt noch nicht geboren gewesen waren  von der jeder gehört hatte, über die aber keiner etwas wusste , von Wolftöter … von gräßlichen Beschwörungen, Menschenfleischverzehr, vom bösen Kromman, dem in ein Ungeheuer verwandelten König, der geplante Enterbung der Königin, der Rettung Musterbeispiels. In regelmäßigen Abständen wurde seine Stimme zu einem Krächzen, und die anderen gaben ihm etwas zu trinken, damit er weiter erzählen konnte. Ein paar von ihnen überflogen hastig das Buch.


  »Er redet wirres Zeug«, meinte Kristall.


  »Er hat sich nicht selbst die Schulter aufgeschlitzt«, entgegnete Herschütz, dessen rote Augenbrauen sich ob der gerunzelten Stirn wölbten.


  Eine weitere Stimme sagte: »Musterbeispiels Buch bestätigt, was er sagt.«


  »Nach all diesen Jahren muss Musterbeispiel eine Klinge für irgendetwas gebraucht haben«, sagte Kristall, der derzeitige Secundus.


  »Er ist ein alter Mann«, gab Weidenrute zu bedenken.


  »Trotzdem hat er dich beim Zweikampf mit dem Rapier besiegt, oder?«


  Passington meldete sich als nächster zu Wort. »Wenn wir tatsächlich versuchen, uns gegen den König zu stellen, sind wir alle miteinander dran.«


  »Die Männer der Königin«, flüsterte Pfeilspitz. »Es wird nie eine Königin werden.«


  »Du hast dein Mündel in einem Kampf zurückgelassen?« Das war Bluthand, dessen Antlitz dem Hinterteil eines Hundes glich.


  Abermals erklärte Pfeilspitz, dass Schlachtross mit ihm davongeprescht, dass er verwundet und Musterbeispiel abgeworfen worden war, und dass Drache ihn lebend gewollt hatte. Und dass sie Musterbeispiels Menschenfleisch fressen wollten.


  »Muss los«, sprach er und mühte sich hoch. Das Zimmer rings um ihn drehte sich; es wollte einfach nicht aufhören. »Ob ihr mitkommt oder nicht, ich muss bei Sonnenaufgang dort sein.« Er hatte sich etwas vorgemacht  sie waren keine Gefährten des Ordens wie er, sondern bloß Kinder. Sie hatten die letzte Schmiede  das Schwert durchs Herz  noch nicht durchlaufen. Dennoch waren sie alles, was er hatte oder hätte haben können, denn sie waren nicht an den König gebunden so wie alle anderen Klingen.


  »Ich gehe mit dir«, verkündete Herschütz. »Für Musterbeispiel. Jeder, der noch mitkommen will, bleibt dicht bei uns. Der Rest soll zurück an die Wand dort.«


  Einer oder zwei begannen, sich wegzubewegen. Dann rückten sie wieder näher zusammen. Sie alle. Die Männer der Königin. Pfeilspitz weinte vor Ungeduld, während sie die Kleider und Schwerter anlegten und darüber sprachen, wie sie in die Ställe einbrechen sollten. Falkenhorst lag viele Stunden weit entfernt, und die Nacht verflog geradezu.
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  Die Kutsche des Königs traf etwa eine Stunde vor Mitternacht ein, um ihn hinunter ins Dorf zu bringen. Die meisten Klingen begleiteten ihn; nur drei blieben zurück, um Fürst Roland und den allseits verachteten Heroldslord zu bewachen. Durendal schlummerte, holte zwei schlaflose Nächte nach. Draußen wurde es stürmisch. Der Wind rüttelte an den Fensterläden und blies Rauch aus dem Kamin.


  Die Rückkehr des Königs schien die gesamte Hütte mit geräuschvoll lachenden und witzelnden Männern zu füllen. Offensichtlich hatte sein öffentlicher Auftritt sich als großer Erfolg erwiesen.


  Drache und Bogenschütz halfen dem alternden Monarchen die Treppe hinauf. Seine Masse war so gewaltig wie immer, mittlerweile jedoch weicher und schwabbeliger. Sein Schädel schimmerte kahl, der weiße Bart wirkte zerpflückt, und er hatte Mühe zu laufen, obwohl er sich auf die Schulter des Befehlshabers stützte. Geschätzt entsprach sein Zustand wohl dem eines Achtzigjährigen. Am oberen Treppenabsatz hielt er inne, um zu Atem zu gelangen, wobei er ächzte wie ein altersschwaches Mühlrad.


  »Ist Kanzler Kromman schon zurück?«


  »Nein, Majestät.« Bogenschütz brüllte nachgerade, als wäre der König inzwischen schwerhörig.


  »Er ist spät dran! Schickt ein paar Männer los, die Ausschau nach ihm halten.«


  »Es ist eine grässliche Nacht, Majestät. Vermutlich kommt er deshalb nur langsam voran.«


  »Wie spät ist es?«, murmelte der steinalte Monarch zahnlos.


  »Etwa drei Stunden vor Sonnenaufgang, Majestät.«


  »Bereitet das Oktogramm vor. Ich muss jetzt ein wenig schlafen, aber weckt mich ja früh genug!«


  »Damit wir Euch wie immer herunterschleppen können?«, brummte eine mürrische Stimme in den Schatten, doch der König hörte sie nicht. Er schlurfte in seine Kammer und stützte sich auf den Türknauf, als er sie betrat. Drache folgte ihm und schloss die Tür.


  »Wie sieht er denn bei Sonnenaufgang aus?«, fragte Durendal in den düsteren Raum hinein.


  »Wie ein totes Schwein«, antwortete jemand.


  Kurze Zeit später verließ der Befehlshaber die Kammer des Königs, wohl nachdem er Majestät zu Bett gebracht hatte. Er verschwand nach unten. Ein halbes Dutzend Männer blieb im Schlafsaal zurück und unterhielt sich über die Ereignisse der Nacht. Sie wirkten wesentlich gelöster, als sie den ganzen Tag lang gewesen waren, zeigten sich zuversichtlich, dass der Trug erfolgreich gewesen war und auch in Zukunft sein würde. Nach und nach verstummten sie, harrten des Sonnenaufgangs und der täglichen Beschwörung. Der junge Sir Heroldslord kauerte alleine in einer Ecke, angsterfüllt und von niemandem beachtet. Unten in der Küche quietschte die Pumpe, da einige der Männer sich der Körperpflege zuwandten.


  Durendal schlenderte zum Kamin hinüber und legte weitere Scheite ins Feuer. Die Anwesenden beobachteten ihn zwar, doch niemand erhob Einwände. Er hatte sein Problem überschlafen und eine Lösung gefunden  keine besonders befriedigende, aber eine, die er mit seinem Gewissen vereinbaren konnte.


  Sogar jetzt war er außer Stande, den König einfach zu töten. Nach einem Leben voll treuer Ergebenheit war das ein unmöglicher Gedanke. Aber er konnte eine weitere Verjüngung verhindern  er war sicher, sich dazu überwinden zu können und wusste, wie er es anzustellen hatte. Womöglich verhieß es einen besonders grässlichen Tod für ihn selbst, doch er würde ohnehin sterben, sobald Kromman zurückkehrte.


  Die Beschwörung war schlimm. Gewiss, der Gebrauch verurteilter Übeltäter war annehmbarer als das Glücksspiel, das in Samarinda mit Schwertkämpfern getrieben wurde. Ein Gehängter hatte keine Verwendung mehr für seinen Körper, und die überall in Chivial an Galgen baumelnden Leichen waren ein widerwärtiger Anblick. Und Ambrose war ein großartiger Monarch und würde vielleicht noch viele Jahre weise herrschen  sofern die Unsterblichkeit ihn nicht veränderte. Ewigmann jedenfalls hatte sie verändert. Gewiss, seine Tochter verkörperte eine unbekannte Größe. Durendal hegte keine besondere Liebe für Prinzessin Malinda; ebenso wenig fühlte er sich ihr treu ergeben.


  Warum also vermeinte er, nun den Verräter spielen und seinen König vernichten zu müssen? Wer war er denn, dass er sich anmaßte, sich diesem groß angelegten Plan in den Weg zu stellen? Lag er falsch, ihn für verkehrt zu halten? Nein, denn er hatte einen Vorteil, den niemand sonst besaß  er hatte das Böse in Samarinda in voller Blüte gesehen. Er wünschte, er könnte die Lage mit Kate besprechen und sich ihren praktischen Verstand zu Nutze machen, doch er war sicher, dass sie ihm beipflichten würde. Kate konnte nicht einmal Heilzauber ertragen, folglich war es keine Überraschung, dass der Verjüngungszauber sie so sehr abstieß. Auf gewisse abartige Weise, war das ein weiterer Vorteil für ihn. Wiedergeboren zu werden war für ihn keine Versuchung, wenn sie nicht daran teilhaben konnte.


  Nein, die Antwort lag in einer Bemerkung von Großmeister bei seiner Rückkehr nach Eisenburg: »Ich nehme an, eines Tages werden wir alle die Männer der Königin sein. Die Bindungen wandern mit, weil wir ihm und seinen Erben die Treue geschworen haben.«


  Mehrere Male in seinem Leben hatte Durendal Ambrose IV, dessen Erben und Nachfolgern die Treue geschworen. Jener Ambrose war tot. Das Wesen, das jetzt in seinem Körper hauste, war jemand anders, ein Heuchler, der aussah wie Ambrose, redete wie Ambrose und die Krone trug, die nun an die Prinzessin und letztendlich an einen ihrer Söhne übergehen sollte. Das war Hausierergewäsch  keineswegs jene Art von Glauben, dem eine einstige Klinge folgen sollte. Doch sein Gewissen brauchte eine Krücke.


  Das Feuer begann zu knistern und heftiger zu lodern. Dann ertönte Hufgeklapper, das Rumpeln einer Kutsche …


  »Die Spinne ist zurück«, murmelte eine Klinge.


  Durendal erhob sich. Sämtliche Augen hefteten sich auf ihn, doch der Gefangene entfernte sich von der Treppe und dem königlichen Schlafgemach und ging stattdessen zu einem Fenster. Er spähte hinaus. Die Kutsche, die er an jenem Morgen hatte abfahren sehen, kam knarrend unter ihm zum Stehen. Die beiden Lampen des Gefährts warfen trübe Lichtkegel durch das Schneegestöber  die Erde war bereits mit einem weißen Flaum überzogen. Ein paar Klingen traten aus der Hütte, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Sie öffneten den Verschlag des Gefährts und zogen die Stufen herab.


  Kromman musste inzwischen ebenso alt wie der König sein. Vermutlich würde er hereingetragen werden müssen.


  Nein. Überraschenderweise verließ die schwarz gewandete Gestalt die Kutsche auf eigenen Beinen, wenngleich unsicher und ohne den linken Arm zu benutzen. Das Haupt war zu Boden geneigt, das milchig weiße Antlitz zwischen Kragen und Hut kaum zu erkennen. Die Gestalt erreichte den festen Boden, taumelte, fing sich wieder und schlug eine zur Hilfe dargebotene Hand zur Seite. Hinter ihr tauchte ein Mann in Gardelivree auf.


  Die beiden Begleitreiter waren abgestiegen. Drei Lakaien sprangen hinten vom Gefährt, während der Kutscher und ein Begleitfahrer von Kutschbock stiegen. Die Männer des Königs brüllten und griffen nach den Schwertern. Die Neuankömmlinge hechteten auf sie los, rissen sie zu Boden. Weitere Fahrgäste quollen aus der Kutsche hervor; einige sprangen auf der anderen Seite heraus und rannten um die Kutsche herum. Mehrere stürmten auf die Tür der Hütte zu.


  Was immer dort unten vor sich ging, es war nicht Kromman, der eingetroffen war, und offensichtlich war es für Durendal an der Zeit zu handeln. Drei flinke Schritte brachten ihn zum Kamin, wo er die Feuerzange ergriff. Damit packte er einen glimmenden Scheit und schleuderte ihn quer durch den Raum, sodass er Funken stiebend in einer Ecke landete. Dann warf er einen weiteren. Klingen sprangen auf, brüllend vor Zorn und Entsetzen. Noch ein Scheit, und noch einer … Ein Schwert zuckte auf ihn zu, das er mit der Feuerzange abwehrte. Klirr!


  »Haltet ihn auf!«


  »Vergesst ihn  helft mir lieber hier!«, brüllte ein anderer.


  »Feuer!«, schrie wieder ein anderer.


  Überall im Zimmer ging Bettwäsche in Rauch und Flammen auf, erfüllte den Raum mit dem beißenden Gestank brennender Federn. Männer hechteten auf die Feuersbrunst, versuchten, sie mit Decken zu löschen, doch Torquil und Martin zogen die Schwerter und stürzten sich auf Durendal. Mit dem Rücken zum Kamin, die Feuerzange in der einen, den Schürhaken in der anderen Hand, wehrte er sie beide ab. Klirr! Klirr! Dies würde das Ende sein  einst wäre er vielleicht in der Lage gewesen, gegen zwei Angreifer zu bestehen, heute jedoch nicht mehr. Schon gar nicht unbewaffnet. Wie viele Hiebe würde er überleben?


  »Lasst mich zufrieden, ihr Narren!«, brüllte er sie an. »Rettet lieber den König!«


  Seine Gegner sannen zu sehr auf Rache, um ihm zuzuhören. Klirr!  Das war knapp. Dann stülpte Heroldslord von hinten eine Decke über Martins Kopf und zerrte ihn zu Boden. Erschrocken wandte Torquil die Aufmerksamkeit einen Lidschlag lang von Durendal ab; der nützte die Gelegenheit, indem er den Schürhaken auf die Schwerthand seines Gegners niedersausen ließ; er hörte Knochen brechen. Torquil schrie.


  »Danke, Junge!« Durendal erhob die Stimme. »Rettet den König!«


  Hustend und würgend versuchten die Klingen, brennende Steppdecken und Matratzen aus dem Fenster zu werfen. Der Wind blies ihnen Flammen zurück in die Gesichter. Bogenschütz jedoch hatte die Tür zur Kammer des Königs aufgerissen und verschwand darin. Andere folgten ihm.


  Nach Luft ringend, wankte Durendal zur Treppe. Heroldslord überholte ihn und flüchtete.


  Rutschend, stolpernd, hasteten sie hinunter und erreichten den Boden des Wachzimmers. Dort versuchte ein halbes Dutzend weiterer Klingen, sich gegen die Eindringlinge einen Weg nach draußen zu erkämpfen, aber die Tür bot lediglich Platz für zwei Mann gleichzeitig. Wer immer die Neuankömmlinge sein mochten, sie hatten die Königliche Garde  in einigen Fällen sogar buchstäblich  mit heruntergelassenen Hosen überrascht und in der Hütte eingekerkert.


  »Feuer!« Mühevoll und unter Schmerzen rappelte Durendal sich auf. Er wollte lediglich das Oktogramm unbrauchbar machen, nicht gleich alle verbrennen. »Die Hütte brennt lichterloh! Rettet den König!«


  Die Klingen wirbelten herum und rannten an ihm vorbei die Treppe hinauf, alle mit Ausnahme des Paares, das am Eingang focht.


  »Legt die Schwerter nieder!«, brüllte er. »Im Namen des Königs, legt die Schwerter nieder, ihr alle! Tretet beiseite und lasst mich mit ihnen reden.«


  Die Verteidiger wichen zurück. Durendal nahm ihren Platz ein und spähte durch den Flockenwirbel auf ein Dutzend unbekannter Schwertkämpfer.


  »Kommt mit erhobenen Händen heraus!«, forderte der Anführer ihn auf.


  Durendal ließ die Feuerzange fallen und hob die Hände. »Schluss mit dem Kämpfen! Wir müssen den König retten. Legt die Schwerter nieder, sage ich!«


  »Es ist Musterbeispiel!«, rief eine Stimme.


  Über ihnen stürzte ein Teil des Daches ein. Flammen stoben himmelwärts und tauchten die Szene in taghelles Licht. Hustend trat er in den Sturm hinaus. Er wischte sich über die tränenden Augen und starrte den stämmigen Jungen mit dem Krummschwert erstaunt, ja ungläubig an. Er hatte seinen Hut verloren, und im Schein der Feuersbrunst schimmerte sein rotes Haar golden.


  »Herschütz!«


  »Fürst Roland!«


  Durendal ließ den Blick über all die anderen jugendlichen, angespannt grinsenden Gesichter schweifen und wusste, dass er die Altgedienten aus Eisenburg betrachtete. Feuer und Tod! Wie kam es, dass sie hier waren und gegen die Königliche Garde kämpften?


  »Wir sind gekommen, Euch zu retten, Herr«, erklärte Herschütz. »Sieht so aus, als wären wir gerade noch rechtzeitig eingetroffen.« Er lachte. »Geht von der Tür weg.«


  Durendal gehorchte. Hände klopften ihm auf die Schulter, als er an ihnen vorbeiging. Zwei Gestalten lagen im Schnee  tot oder bewusstlos? Ein weiterer Teil des Daches brach in sich zusammen. Die Pferde verfielen der Flammen und des Rauchs wegen in Panik und preschten mitsamt der Kutsche in die Nacht davon. Wenige Lidschläge später stürzte das Gefährt geräuschvoll auf dem Hügel um, unter furchterfülltem Wiehern des Gespanns.


  »Herr!«, krächzte eine Stimme. Der vermeintliche Kromman humpelte auf ihn zu, ein Gewirr schwarzer Kleider und ein kalkweißes Antlitz, ein Arm in einer Schlinge. Bei den acht Elementen, es war Pfeilspitz! Er stürzte in die Arme seines Mündels, dann gaben die Knie unter ihm nach.


  Durendal umarmte ihn, trug sein ganzes Gewicht, obwohl er kaum noch etwas zu wiegen schien. »Du lebst!« Etwas Dümmeres hätte er wohl kaum sagen können! Und stimmte es überhaupt? Konnte ein Mann so aussehen wie dieser bleiche Totenschädel und noch am Leben sein? »Du bist verletzt!«


  »Schon lange«, flüsterte Pfeilspitz. »Alles in Ordnung?«


  »Mir geht es gut. Aber was ist geschehen?«


  »Bin los, um Hilfe zu holen. Hab die Männer der Königin mitgebracht.« Er versuchte zu lächeln.


  Durendal legte ihn zu Boden und kniete nieder, stützte seine Schultern. »Eisenburg? Du bist dorthin und wieder hierher zurück geritten?« Es schien menschenunmöglich, und doch grinste rings um ihn ein Dutzend knabenhafter Gesichter aus Mannshöhe stolz auf ihn herab. Auch wenn man die Überraschung mit einrechnete  wer sonst hätte gegen die Garde zu bestehen vermocht? Offensichtlich warteten sie auf Befehle von ihm.


  »Lasst die Garde heraus. Aber entwaffnet sie.«


  »Das tun wir gerade, Herr«, sagte Herschütz.


  Würgende, geblendete Männer taumelten aus der Hütte, wurden fachmännisch überwältigt und ihrer Schwerter und Dolche entledigt, bevor sie sich ausreichend erholt hatten, um Widerstand zu leisten. Das Steinbauwerk glich einem Inferno; durch jedes Fenster gleißte weißes Feuer, und das halbe Dach war eingestürzt. Irgendwo dort drinnen war Ernte.


  Jubel begrüßte eine Gruppe Klingen, die mit einem massigen Bündel aus der Hütte wankten, das vermutlich der König war. Damit schien das Ende gekommen. Jeder, der sich noch drinnen befand, musste mittlerweile tot sein, denn die Tragbalken stürzten zusammen. Auch die Scheune stand in Flammen, aber irgendjemand hatte die Pferde freigelassen.


  »Herr?«, flüsterte Pfeilspitz. »Habe ich recht gehandelt?« Schnee sammelte sich auf seinen Augenbrauen und in seinem Haar.


  »Ja. Du warst der Retter im letzten Augenblick, der Held des Tages. Du hast die Garde wie Narren aussehen lassen. Das war sehr gut. Morgen gehst du in die Litanei der Helden ein.«


  »Habe etwas für Euch …« Pfeilspitz fummelte in einer Tasche seiner dreckigen Robe.


  »Das kann warten«, erwiderte Durendal, den Kopf seiner Klinge noch immer an sich gedrückt.


  Anscheinend konnte es nicht warten, also griff er dorthin, wo die kraftlose Hand suchte, und fand in der Tasche lose Goldstücke. Goldstücke? Kalte Kettenglieder! Mit einem Ruck riss er die Amtskette des Lordkanzlers heraus. Sie funkelte wie eine wilde Schlange.


  »Eure Goldkette«, murmelte Pfeilspitz. »Eure.«


  Niemals wieder, aber das spielte keine Rolle. »Danke. Ich werde sie sicher verwahren.« Durendal schaute zu einem schlaksigen Jüngling und kramte in seinem Gedächtnis nach dem Namen. »Weidenrute, wir brauchen einen Heiler für ihn. Lauf hinunter ins Dorf und …« Doch ohne Beschwörung konnte ein Heiler herzlich wenig ausrichten, und das Oktogramm befand sich inmitten der Feuersbrunst. Er schauderte, als ihm bewusst wurde, dass seine schreckliche Tat Pfeilspitz vermutlich das Leben kostete. »Nein, wir müssen ihn nach Treppstadt bringen.«


  Die Männer der Königin tauschten besorgte Blicke.


  »Und der König, Herr? Die Gefährten wollen ihre Schwerter zurück«, meldete Herschütz sich zu Wort.


  »Nein! Gebt sie ihnen noch nicht.« Die Notlage war längst noch nicht bereinigt. Der Garde konnte noch Zeit genug bleiben, den König eiligst zu einem anderen Oktogramm zu schaffen, obwohl Schreie vom Pfad her erahnen ließen, dass Hunderte Zeugen unterwegs waren. Er wagte gar nicht, sich auszumalen, welche Wirren ihnen bevorstanden, welche Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen erhoben würden. Ob der Ereignisse dieser Nacht würde nicht bloß sein Hals auf dem Schafott enden, aber je weniger, desto besser.


  »Hör zu, Primus, ich glaube, ihr solltet jetzt alle verschwinden. Nehmt die Schwerter der Garde mit, aber geht. Du hast vollbracht, wofür du hergekommen bist  du und deine Armee. Ich bin stolz auf euch alle. Und besonders stolz bin ich auf … Pfeilspitz? Pfeilspitz!«


  Weidenrute kniete sich in den Schnee und tastete nach Pfeilspitz Puls. Er fand keinen. »Überrascht mich nicht, Herr. Einzig seine Bindung hat ihn am Leben erhalten. Ich glaube, der Rest von ihm ist schon vor Stunden gestorben.«


  Nein, es war keine Überraschung, aber es schmerzte. Oh, wie es schmerzte! Voller Bestürzung senkte Durendal den Leichnam zu Boden. Er schloss die blicklosen Augen und faltete die Hände über der Brust. Doch es gab zu viel zu tun, um Zeit für Trauer zu erübrigen. Viel zu viel. Er hatte Pfeilspitz ohnehin bereits totgeglaubt, weshalb also tat es beim zweiten Mal so entsetzlich weh? Hätte er doch nur einen Sohn wie Pfeilspitz haben können …


  Ein unmenschlicher Schrei hallte durch die Nacht, in den sogleich andere mit einstimmten. Durendal rappelte sich auf, als die Klingen zu toben begannen.


  


  Als Held der Stunde erwies sich Anwärter Kristall, dem gemeinsam mit Bluthand die Aufgabe übertragen worden war, die beschlagnahmten Schwerter zu bewachen. Als er sah, wie das leblose Bündel, das der König war, herausgetragen wurde, war er schlau genug gewesen, die Waffen zu packen und sie durch ein Fenster in die lodernde Hütte zu werfen.


  Verglichen mit früheren Blutbädern wie dem Klingenaufstand nach dem Tod Goisbert TV, verlief dieser Kampf kurz und schmerzlos. Weniger als ein Dutzend Männer der Königlichen Garde war noch handlungsfähig, und allesamt waren sie unbewaffnet. Dennoch waren die fünfzehn anwesenden Altgedienten aus Eisenburg bloße Jungen, die sich Wahnsinnigen gegenübersahen. Zudem zögerten sie, Stahl gegen unbewaffnete Gegner einzusetzen. Drei von ihnen fielen, ehe Herschütz und Durendal den Rest zusammenriefen und überzeugten, dass dies ein Kampf auf Leben und Tod war.


  Selbstverständlich war Fürst Roland das Ziel des Angriffs. Die Berserker stürmten auf ihn los wie hungrige Wiesel, fest entschlossen, ihn in Stücke zu reißen, und er konnte sich nur hinter seinen jugendlichen Verteidigern verschanzen. Schließlich ergatterte er das Schwert eines Verwundeten, doch da waren die meisten Klingen bereits außer Gefecht gesetzt und zu Häufchen teilnahmslosen, heulenden Elends zusammengesunken. Der Letzte, der in die Knie ging, war Bogenschütz, dem in den Oberschenkel gestochen wurde. Das Grauen war vorüber. Die Männer der Königin hatten eine Katastrophe verhindert. Zumindest dafür konnten sie bei ihrer Verhandlung Milde fordern.


  Ausgelaugt und todmüde schleppte Durendal sich zum König und blickte im verblassenden Schein des Feuers auf ihn hinab. Die Höflinge waren allesamt in die Nacht geflohen, doch nun begannen sie, zurückzukriechen  die meisten zu der Stelle, an der Durendal stand, um so wie er schweigend und ungläubig auf die Überreste jenes Mannes zu starren, der so lange über Chivial geherrscht hatte. Er wirkte friedlich und sehr alt, obwohl nicht so unmöglich alt, dass jemand Magie vermutete. Der Leichnam wies keinerlei Anzeichen von Verbrennungen oder sonstigen Verletzungen auf, folglich hatte ihn entweder der Rauch getötet, oder sein Herz hatte ausgesetzt, als er gerettet wurde. Vielleicht war Ambrose, der zeit seines Lebens nie etwas gefürchtet hatte, an Angst gestorben. Es gab keinen Abschied, keine anklagenden Worte. Der König ist tot. Ich bin dafür verantwortlich, dachte Durendal. Ich habe meinen König getötet. Was immer nun geschehen sollte, das Leben würde nie wieder so sein wie zuvor.


  Auf dem Leichnam sammelte sich bereits Schnee. Der Flockenwirbel verwandelte sich zusehends in einen Schneesturm. Wieso nahm niemand die Zügel in die Hand? Durendal besaß keine Befehlsgewalt. Er wollte sich nur fortschleichen und seinen Tränen freien Lauf lassen, doch irgendjemand musste die Ordnung wiederherstellen. Inmitten der Umstehenden erkannte er jenen Heiler, der ihn in der Hütte behandelt hatte.


  »Du! Stell eine Arbeitsgruppe zusammen und bringe den Leichnam Seiner Majestät ins Dorf.«


  Der kleinwüchsige Mann zuckte zusammen, als hätte er geschlafen. »Oh, selbstverständlich, Herr. Du da! Du … und du …«


  Mit einem Gefühl, als hätten all seine Knochen sich in Blei verwandelt, stapfte Durendal zurück zu den Schwertkämpfern. Die Männer der Königin waren eifrig damit beschäftigt, den Klingen zu helfen, indem sie behelfsmäßige Verbände anlegten und Trost spendeten, so gut sie konnten.


  Jemand fehlte.


  »Weidenrute? Wo ist Kanzler Kromman  weiß das irgendjemand?«


  »Oh!«, rief Weidenrute und schaute sich um. »Er war in der Kutsche, Herr. Pfeilspitz erkannte sie, und wir haben sie aufgehalten. Seine Wachen wurden verletzt, werden es aber überleben. Wir haben sie in einem Gehöft zurückgelassen und ihn mitgebracht  gefesselt, Herr.«


  Die Kutsche war nur noch ein zerstörtes Wrack, folglich war Kromman höchstwahrscheinlich tot. Er würde warten müssen.


  Ein Hof ohne König glich einem kopflosen Tier. Immer noch warteten alle, dass irgendjemand das Heft in die Hand nahm. Durendal holte tief Luft und übertönte den allgemeinen Wirbel. »Der König ist tot! Lang lebe die Königin!«


  Die Anwärter aus Eisenburg brüllten ihre Zustimmung. »Lang lebe Königin Malinda!« Höflinge stimmten in den Ruf ein.


  Drache hockte im Schnee und erholte sich von einem Schlag auf den Kopf. Sein Antlitz war rußig und blutig, sein Wams versengt; er hatte einen Großteil seines prächtigen Bartes verloren, aber der Wahnsinn war aus seinen Augen gewichen.


  »Seid Ihr bereit, Eure Pflicht zu tun, Anführer?«


  Mit grimmiger Miene nickte er. »Aber ich nehme keine Befehle von Euch entgegen.«


  »Ich versuche keineswegs, Befehle zu erteilen, sondern lediglich Ratschläge zu geben. Womöglich verstreichen Wochen, ehe die Königin hier sein kann. Es gibt kein Parlament, denn es stirbt mit dem Herrscher, und ein neues muss einberufen werden. Es gibt keinen Kanzler, denn selbst wenn Kromman noch atmet, erlebt er den Sonnenaufgang nicht. Ich wurde offiziell des Amtes enthoben, und Eure Pflicht ist nun wohl, mich in der Bastion einzukerkern. Vorübergehend, Anführer, verkörpert Ihr die Regierung Chivials.«


  Die Männer der Königin antworteten auf die letzte Aussage mit missbilligendem Knurren. Herschütz zückte das Krummschwert; er wirkte beinahe wütend genug, um es zu benutzen. Eine jugendliche Stimme rief: »Musterbeispiel!«


  »Steck das verfluchte Krummschwert weg, bevor du jemanden damit verletzt!«, herrschte Durendal ihn an. »Danke! Befehlshaber Drache hat das Kommando. Ich kann lediglich Ratschläge erteilen.«


  Höflinge strömten herbei, wollten sich einmischen und an den historischen Ereignissen teilhaben. Bald würde es vielleicht zu viele Anführer geben.


  Aber Drache wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und rappelte sich mit Herschütz Hilfe auf.


  »Ich wüsste Euren Rat zu schätzen, Herr. Wir müssen dafür sorgen, dass der Leichnam zurück nach Grandon gebracht wird.«


  Er war immer noch verwirrt. Drache war der falsche Mann für die Aufgabe. Geduldig setzte Durendal zu einer Erklärung an. »Nein, Befehlshaber. Unter gewöhnlichen Umständen wäre das Allererste, die Erbin des Königs nach Graustüt zu begleiten, damit sie ein Blutbad verhindern kann, wenn der Rest der Klingen die Neuigkeit erfährt. Da dies unmöglich ist, schlage ich vor, Ihr begebt Euch mit so vielen Männern, wie Ihr entbehren könnt, nach Grandon und entwaffnet die Klingen dort eine nach der anderen. Als der alte König Everard starb, wurde das auch so gehandhabt. Fangt nacheinander jeden Mann mit einem Netz und stellt ein Dutzend anderer um ihn auf, die brüllen: ›Lang lebe die Königin!‹, bis er den Schreck überwindet und in den Ruf mit einstimmt.«


  Drache setzte eine finstere Miene auf. »Es ist mein Vorrecht, den Siegelring des Königs an mich zu nehmen und Ihre Majestät über ihre Thronfolge in Kenntnis zu setzen!«


  Gab es einen besseren Weg für einen Höfling, um die Gunst des neuen Monarchen zu erringen? Der Bote, der solche Kunde überbrachte, durfte zumindest mit der Grafenwürde rechnen. Aber man musste im Zweifelsfall für Drache stimmen  seine Bindung musste brennen wie ein Feuer und ihn dazu antreiben, sein neues Mündel so schnell wie möglich zu finden.


  »Willst du zu den Feuerländern laufen?« Schwer auf Spinnakers Schulter gestützt, humpelte Bogenschütz aus dem Schneegestöber auf sie zu. »Im Erstmond segeln keine Schiffe.« Da kam jemand, der dieser Lage gewachsen war, auch wenn er bezüglich des letzten Punktes falsch lag.


  »Ja, es ist Euer Recht«, sprach Durendal, an Drache gewandt. »Und Baelen segeln bei jedem Werter. Eines ihrer Schiffe liegt ausschließlich zu diesem Zweck in Omund vor Anker. Der Name des Kapitäns ist Ealdabard. Der Hafenmeister wird Euch zu ihm führen.«


  »Ach?«, mischte Bogenschütz sich mit unterschwelliger Drohung in der Stimme ins Gespräch. »Und woher wisst Ihr das alles, Fürst Roland?«


  »Weil ich es mit dem baelischen Botschafter schon vor Monaten eingefädelt habe, natürlich. Wir wussten, dass etwas in dieser Art geschehen könnte. Wenn Euch irgendjemand nach Baelmark bringen kann, dann Ealdabard, Anführer. Wenn Ihr sofort aufbrecht, könntet Ihr sogar noch die Flut erwischen.«


  Zum Glück erkundigte Drache sich nicht, woher Durendal wissen konnte, wie lange der Ritt bei diesem Wetter dauern würde oder wann in Omund die Flut einsetzte. Er meinte bloß: »Übernimm hier das Kommando, Stellvertreter.« Damit verschwand er im Schneesturm.


  Durendal drehte sich hoffnungsvoll zu Bogenschütz um.


  »Für mich habt Ihr wohl auch Ratschläge, oder?«, fragte die Klinge süßsauer.


  »Wenn Ihr sie haben wollt.«


  »Lasst mal hören.«


  »Riegelt als erstes dieses Tal hinter Euch ab, damit wenigstens drei Tage lang niemand hinaus kann. Der Schnee wird dabei helfen. Sucht den Hofkammerherrn oder den Hofmarschall auf, sobald Ihr in Grandon eintrefft. Der letzte Wille des Königs befindet sich im Amt des Kanzlers, in der obersten Schublade des Kronschranks.« Weder Ambrose noch Kromman hatten in den letzten paar Tagen Grund gehabt, sich daran zu schaffen zu machen. »Darin ist ein Herrschaftsrat vorgesehen, der eingesetzt wird, bis die neue Königin eintrifft und den Eid leisten kann. Hier …« Er hielt ihm die vergoldete Kette hin, für die Pfeilspitz gestorben war. »Gebt ihnen das.«


  Bogenschütz ergriff die Kette so, als fürchtete er, sie könnte ihn beißen. Ihren Trägern jedenfalls tat sie auf lange Sicht wenig Gutes. Anscheinend hatte er vor, Durendals Ratschlägen Folge zu leisten.


  »Die Hälfte Eurer Männer ist außer Gefecht gesetzt«, fuhr Durendal fort. »Daher schlage ich vor, dass Ihr diese bewundernswerten Jungen vorübergehend Eurem Befehl unterstellt.«


  Der stellvertretende Befehlshaber funkelte die selbst ernannten Männer der Königin an. Sie erwiderten seinen Blick mit großspurigem Grinsen.


  »Auch wenn sie ein episches Kapitel in die Annalen von Eisenburg geschrieben haben«, fügte Durendal hinzu, »dürften sie es kaum eilig haben, zurück nach Hause zu reiten und Großmeister gegenüberzutreten.«


  Die Großspurigkeit verwandelte sich in Unsicherheit, das Grinsen in besorgte Blicke.


  »Gute Idee«, meinte Bogenschütz. »Ihr seid allesamt einberufen. Ihr könnt damit anfangen, dass ihr uns eure Schwerter gebt.«


  


  Es war vorüber. Nun konnte man getrost in Schweiß und Zittern ausbrechen. Durendal schlurfte in die Dunkelheit davon, um für sich zu sein.


  Der Ärger hatte gerade erst begonnen. Und es gab immer noch offene Fragen. Was war aus dem jungen Heroldslord geworden, der ihm in dieser Nacht als erster das Leben gerettet hatte? Wohin war er gerannt? Wo steckte der arme Höhntrecht? Hatte irgendjemand ihn gerettet? Selbst wenn er der Feuersbrunst entronnen war, er würde sterben, sobald die Sonne aufging. Die Wogen der Tragödie würden sich weiter ausbreiten. Doch all das ging ihn nun nichts mehr an.


  Kromman. Was war mit Kromman?
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  Die auf der Seite liegende Kutsche glich einem wüsten Trümmerhaufen. Drei Pferde waren geflüchtet oder gerettet worden, das vierte hingegen war von jemandem von seinen Qualen erlöst worden, der anscheinend nicht oder nicht sorgfältig in das Gefährt geschaut hatte. Als Durendal hinaufkletterte und abwärts durch die geborstene Tür spähte, offenbarte seine Laterne zunächst nur ein Gewirr umgestürzter Bänke. Dann erkannte er zwei nackte, an den Knöcheln gefesselte Beine, die darunter hervorlugten. Hinabzusteigen, ohne das Gewicht auf die Trümmer zu verlagern, erwies sich im unsteten Schein der Laterne als schwierige Aufgabe. Linkisch das Gleichgewicht haltend, begann er, die Überreste beiseite zu heben und sie durch das Dach zu werfen.


  Bald starrten ihn Krommans glasige Augen an. Das Gesicht erinnerte an einen Totenschädel, an dem geronnenes Blut und weiße Haarfetzen klebten. Es hätte ebenso gut schon Jahre tot sein können. »Ihr habt also gewonnen!«, sprach die Fratze.


  Durendal ließ beinahe die Bank fallen, die er hielt. »Ich fühle mich keineswegs als Sieger. Ich schneide jetzt Eure Fesseln durch und scharfe Euch hier raus.« Er räumte die letzten Trümmer beiseite.


  »Aber es gibt kein Oktogramm mehr, oder?« Das vertraute Krächzen hatte sich zu einem Laut gewandelt, der sich anhörte wie Ratten, die an Dachsparren knabberten. »Die Hütte stand in Flammen.«


  »Nein, kein Oktogramm. Der König ist tot.«


  »Also war die Zukunftslesung richtig. Ich wusste, Ihr würdet ihn eines Tages töten.«


  »Ich glaube, Ihr habt ihn getötet.« Durendal zog das geliehene Schwert. »Ihr habt ihm diesen verruchten Zauber in die Hände gespielt. Der Mann, den ich heute traf, war nicht der König, dem ich mein Leben lang gedient habe.«


  »Haarspaltereien. Ihr versucht doch nur, Euren Verrat zu rechtfertigen.«


  »Vielleicht.« Durendal schnitt die Seile durch, mit denen die spindeldürren Knöchel gefesselt waren und schauderte ob der Berührung des kalten Fleisches.


  »Ihr verschwendet Eure Zeit«, flüsterte Kromman. »Wie lange noch bis Sonnenaufgang?«


  »Etwa eine Stunde.«


  »Dann ist es wohl nicht die Mühe wert, oder? Mein Rückgrat ist gebrochen. Ich empfinde kaum Schmerz.«


  Durendal hielt die Laterne näher hin. Krommans Kleider waren blutverkrustet. Es schien unglaublich, dass dieser zerbrechliche, verschrumpelte alte Mann nicht bereits vor einer Stunde gestorben war, und sei es nur vor Kälte.


  Verblüfft meinte Durendal: »Ich muss Hilfe holen. Wies scheint, seid Ihr kaum tot zu kriegen. Trotzdem wage ich nicht, Euch zu bewegen.«


  Der blutverkrustete Mund verzerrte sich zu einer Grimasse. »Ließe mein Stolz es zu, würde ich Euch bitten, dieses Schwert zu verwenden. Würde es Euch großes Vergnügen bereiten, mich nun zu töten?«


  Erschöpft seufzte Durendal. »Überhaupt keines. Ich bin längst zu alt für Rache. Ihr hättet ohnehin nichts mehr vor mir zu befürchten gehabt.«


  »Nur den Tod meines Königs.«


  Er war widerwärtig und verachtenswert, doch er lag im Sterben. Dafür konnte man ihn bemitleiden. Jedenfalls gab es nichts, worüber man sich freuen könnte.


  »Ich gestehe Euch zu, dass einige Eurer Beweggründe durchaus ehrenwert waren.«


  »Ach, ist das alles, was Ihr zu Stande bringt? Nun, da wir schon dabei sind, reinen Tisch zu machen, bitte ich Euch, mich aus allgemeiner Freundlichkeit von meinem Leiden zu erlösen. Ich flehe Euch an. Ich beschwöre Euch, Sir Durendal. Selbst für einen Hund würdet Ihr zumindest so viel tun.« Die Augen des Totenschädels leuchteten hämisch. Sogar jetzt noch trieb er boshafte Spielchen.


  »Ihr wollt, dass ich mich schuldig fühle, ob ich einwillige oder nicht, ja? Nun, ich fühle mich Euretwegen nicht schuldig, Kromman. Ich hasse Euch nicht, ich verachte Euch lediglich, denn alles, was Ihr je wolltet, war Macht über andere Menschen  und als Ihr sie hattet, habt Ihr sie ausschließlich dazu verwendet, andere zu verletzen. Ich glaube kaum, dass Ihr je wahrhaft menschlich wart. Jetzt seid Ihr es ganz bestimmt nicht mehr. Ich hole Hilfe.«


  Es folgte keine Antwort. Durendal ließ die Laterne zurück, kletterte aus dem Wrack und stapfte wieder hinauf zur Hütte. Er schickte einen Heiler und zwei Bahrenträger zur Kutsche, doch als sie dort eintrafen, war der alte Mann bereits tot.


  Als die Sonne aufging und den Schneesturm weiß statt schwarz färbte, stand Durendal in einer behelfsmäßigen Leichenhalle im Dorf. Der König lag in einem anderen Raum, von soviel Prunk und Pomp umgeben, wie es unter den Umständen möglich war. Durendal ließ den Blick über den restlichen, grausamen Tribut schweifen, den die Nacht gefordert hatte: Höhntrecht, Kromman, vier Klingen, drei Anwärter aus Eisenburg, einen Lakaien, der irgendwie zwischen die Fronten geraten war  und Pfeilspitz.


  Schweigend blickten die Anwesenden auf den Helden hinab.


  »Er starb, um sein Mündel zu retten«, sagte Durendal. »Nimm sein Schwert, Primus. Es heißt Vernunft. Sorg dafür, dass die Waffe an ihren ordnungsgemäßen Platz kommt und auf ewig in Ehren gehalten wird.«


  »Das ist Eure Aufgabe, Herr.«


  »Ich habe andere Verpflichtungen.«


  Er war ein Königsmörder. Man würde ihn zurück nach Grandon bringen, wo er die Strafe für Hochverrat zahlen würde. Er selbst war bedeutungslos, doch er fürchtete, die gesamte Klasse der Altgedienten aus Eisenburg könnte mit ihm sterben  und das wäre eine Tragödie.
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  Der Hofkammerherr war Durendals Schwiegersohn. Der Oberadmiral war sein Nachbar in Efeuwall. Drei weitere Mitglieder des Herrschaftsrates waren einstige Klingen, und wieder zwei andere waren im Kanzleramt seine Schützlinge gewesen. Die erste Tat des Rates bestand darin, ihn zurück nach Graustüt zu rufen und ihm den Auftrag zu erteilen, die Regierungsgeschäfte wieder aufzunehmen. Er kehrte in seine alten Räumlichkeiten zurück, als wäre nichts geschehen. Das Land blieb friedlich, betrauerte Ambrose eher nostalgisch denn liebevoll und erwartete durchaus angespannt, was nach ihm folgen mochte. Sein Leichnam wurde nach Grandon gebracht und prunkvoll aufgebahrt, danach wurde er mit allem Pomp und Respekt, der ihm gebührte, den Elementen überantwortet.


  Das baelische Schiff war von Omund aufgebrochen, während der Sturm noch tobte, sehr zum Erstaunen der ortsansässigen Seeleute. Befehlshaber Draches erste Seereise musste eine Erfahrung gewesen sein, die er nicht so schnell vergessen würde, aber würde eine Frau mittleren Alters die Rückreise um diese Jahreszeit wagen oder würde sie einen Regenten senden? Oder würde sie, fragte Durendal sich insgeheim, den Ruf verwerfen und Chivial in Chaos und Bürgerkrieg stürzen?


  Auf den Tag genau drei Wochen, nachdem Kromman ihm seine Entlassung überbracht hatte, wurde eine Sitzung des Rats durch die Kunde unterbrochen, eine Flottille baelischer Schiffe sei auf dem Gran gesichtet worden. Laut Protokoll beschloss der Rat daraufhin, sich zu vertagen. In Wahrheit stürmten die Mitglieder zur Tür hinaus und die Treppe zur südlichen Galerie empor, von wo aus man eine gute Aussicht über den Fluss hatte. Die Baelen hatten keine Zeit vergeudet. Mit einer Antwort hatte man allseits frühestens in zehn Tagen gerechnet, doch da waren sie  schlank, wunderschön und düster im winterlichen Sonnenschein wurden drei lange Schiffe gegen Wind und Strömung ins Herz der Hauptstadt gerudert. Obwohl Durendal auf die Entfernung keine Einzelheiten erkennen konnte, versicherte ihm der Admiral, dass es sich um Drachenschiffe handle. Das Fehlen jedweder Drachenbüge oder roter Kriegssegel, meinte er, sei ein Zeichen, dass sie in Frieden kamen. Am Mast des größten Kahns flatterte ein prunkvolles Banner, das durchaus eine königliche Standarte sein mochte.


  Fürst Roland zog sich in seine Gemächer zurück und ließ sich nieder, um ein Buch zu lesen. Weniger als zwei Stunden verstrichen, ehe ein Trupp Soldaten mit einem Haftbefehl an seiner Tür aufkreuzte. Es musste sich wohl um das erste Schriftstück handeln, das unter der neuen Herrschaft ausgestellt worden war, dennoch fühlte Durendal sich nicht besonders geschmeichelt.


  


  Fürst Dornfurt, Leiter der Bastion von Grandon, war einst Sir Felix und zuvor ein enger Freund in Eisenburg gewesen. Er begrüßte seinen neuen Gast aufs herzlichste und brachte ihn in einer gemütlichen Zimmerflucht unter  hell, luftig und so groß, dass Fürst Roland seine Gemahlin herholen und bei sich haben konnte, wenn er dies wünschte, außerdem zwei oder drei Diener. Am nächsten Morgen trafen neue Befehle ein, und ein betretener Felix begleitete ihn hinunter ins Verlies. Er wurde in dieselbe Zelle gesperrt, in der einst, vor vielen Jahren, Montpurse geschmachtet hatte. Sie war feucht, kalt und düster, zudem unsagbar langweilig, denn ihm wurden weder Besucher gestattet noch erlaubt, Neuigkeiten zu vernehmen; wenigstens wurden ihm keine Ketten angelegt so wie damals Montpurse. Königin Malinda war nicht ganz so bösartig wie der jüngst verschiedene Inquisitor Kromman.


  Neun oder zehn Tage später wurde er hinauf in einen hellen Raum gebracht und von Großinquisitor sowie einem seiner Männer verhört. Wieso nur zwei? Und weshalb dauerte das Verhör nur etwa eine Stunde? Er musste davon ausgehen, dass man bereits beschlossen hatte, ihn dem Verhör zu unterziehen und das Vorgeplänkel deshalb auf das gesetzlich nötige Maß beschränkte.


  Zwei weitere Wochen verstrichen. Sollte die frisch gebackene Königin entscheiden, das volle Ausmaß der Gesetze über Verrat zur Anwendung zu bringen, würde er nicht nur einen überaus schmachvollen Tod sterben; nein, auch Kate und die Kinder würden mit ihm leiden. Seine Enkel würden zu mittellosen Waisen. Malinda hatte ihren Hass auf Fürst Roland viele Jahre lang geschürt; nun konnte sie sich an so viel Rache laben, wie sie wollte. Es gab nichts, das sie ihm und den Seinen nicht antun konnte.


  


  Eines Nachmittags brachten zwei Wärter ohne Vorwarnung einen Eimer warmes Wasser sowie ein Bündel frischer Gewänder. Sauber und ordentlich gekleidet wurde der Häftling hinauf in die Welt des Lichts und der frischen Luft gebracht. Er musste eine lange Stunde in angespannter Stille warten, ehe er hineingeführt wurde, um den Besucher zu treffen, doch er wusste, dass man ihn anders behandelt hätte, sollte er dem Verhör unterzogen werden. Was selbstverständlich immer noch folgen konnte. Er kniete nieder, um der Gnade der Königin zu harren und blinzelte ob des winterlichen Sonnenscheins, der hinter ihr durch das Fenster fiel. Sie war schon immer eine große Frau mit schweren Knochen und innerer Kraft gewesen. Die Geburt dreier Kinder hatte jede Spur ihrer einstigen jugendlichen Reize geraubt, aber wenigstens besaß sie genug Geschmack, sich schlicht und mütterlich zu kleiden. Die Diamantenkrone, das einzige Schmuckstück, das sie trug, fügte dem gleichermaßen kalten und herablassenden Antlitz Würde hinzu. Sie wirkte durchaus überzeugend.


  »Wir haben Eure Aussage gelesen. Ihr bekennt Euch schuldig, unseren königlichen Vater ermordet zu haben.«


  »Ich habe ihn fürwahr getötet, Majestät, wenngleich mit größtem Bedauern.« Eigentlich hatte er lediglich vorgehabt, Ambrose eine weitere Verjüngung vorzuenthalten, doch das waren kleinliche Haarspaltereien. Sowohl die Absicht als auch das Ergebnis verurteilten ihn.


  »Warum?«


  »Weil ich glaubte, dass der Monarch, dem ich mein Leben lang gedient hatte, bereits tot war. Als er sich jenem entsetzlichen Zauber hingab, wurde etwas Unmenschliches aus ihm.« Weitere Haarspaltereien, rechtliches Gewäsch.


  Nur zwei weitere Leute waren anwesend. Beide standen hinter der Königin, beide trugen die Livree der Garde. Einer war Befehlshaber Drache, der finster dreinblickte, der andere aber war der junge Herschütz, und er lächelte. Hoffnung keimte in Durendals Herz.


  »Also verdanken wir den Thron Eurem Königsmord?«, fragte die Königin.


  Beinahe alles, was er auf diese fürchterliche Frage antworten mochte, konnte seinen Tod bedeuten. »Ich tat meine Pflicht, wie ich sie sah, Majestät, so wie ich es stets getan habe. Euer erhabener Vater war mein Lehnsherr, aber auch mein Freund, jedenfalls soweit Meister und Diener je Freundschaft teilen können. Ich werde sein Andenken in Ehren halten, so lange ich noch auf dieser Welt wandeln darf, und ihm jenen letzten Fehler verzeihen.«


  »Ihr maßt Euch an, die Fehler Eures Herrschers zu beurteilen?«


  »Majestät, er hatte zwanzig Jahre lang Zugang zu diesem Zauber und beschloss, ihn nicht anzurühren. Erst bei seiner letzten Krankheit, als er sich in jämmerlicher geistiger Verfassung befand, wurde er damit überrumpelt. Wenn ich mir ein Urteil über ihn anmaße, dann als ein Urteil über meinen Freund, nicht über meinen Herrscher. Und wenn ich sonst schon nichts erreicht habe, so glaube ich, doch wenigstens sein Andenken vor Schande bewahrt zu haben.«


  Die Königin schürzte die Lippen.


  Er fuhr fort: »Ich weiß, das hört sich verrückt an, Majestät, aber insgeheim bin ich überzeugt, dass der Mann, dem ich so stolz und so lange gedient habe … der Vater, den Ihr kanntet … ich glaube, er hätte mein Handeln gebilligt.«


  Schweigen. Dann nickte die Königin kaum merklich. »Mein Vater starb in einem Feuer unbekannten Ursprungs. Wir haben einen Zauber vorbereiten lassen, der verhindern wird, dass Ihr je etwas anderes behauptet. Seid Ihr bereit, Euch diesem Zauber zu unterwerfen?«


  »Mit Freuden, Majestät.«


  »Dann werden wir Euren Namen in die allgemeine Begnadigung mit aufnehmen.«


  Mit den Tränen ringend, neigte Durendal das Haupt. »Ich bin Eurer Majestät zutiefst dankbar für Eure Gnade.« Er würde Kate wiedersehen!


  Doch Malinda war noch nicht fertig. »Ich habe im Laufe der Jahre wenig Anlass gefunden, Euch zu mögen, Fürst Roland.«


  »Sollte ich Majestät je Kummer bereitet haben, dann mit größtem Bedauern und nur, weil ich es als meine Pflicht betrachtete.«


  »Ich weiß. Und ich achte Euch dafür. Und nur deshalb bleibt Euer Kopf auf den Schultern, Fürst. Ich bin keineswegs undankbar. Sir Herschütz, nachdem der Gefangene sich dem erwähnten Zauber unterworfen hat, könnt Ihr ihm sein Schwert zurückgeben, keinesfalls früher. Schafft ihn fort.«


  Durendal erhob sich, verneigte sich, wich zurück, verneigte sich abermals … Herschütz kam mit ernster Miene auf ihn zu, doch sobald die Königin sein Gesicht nicht mehr sehen konnte, setzte er ein Grinsen auf. Hinter ihrem Rücken grinste auch Drache.


  


  Ernte, so erklärte Herschütz ihm später, war in der Asche der Hütte gefunden und in Eisenburg wiederhergestellt worden. Das neue Katzenauge schimmerte weniger strahlend als sein Vorgänger, zudem hegten die Waffenschmiede Zweifel an der Güte der Klinge, doch sie gingen davon aus, dass Fürst Roland sie künftig keinem allzu rührigen Gebrauch mehr zuführen würde. Fürst Roland pflichtete dem voll und ganz bei und küsste das Schwert.


  


  Da er am Hof nicht mehr willkommen war, lebte er zurückgezogen in Efeuwall, bis Kate im Sommer des folgenden Jahres starb. Danach erschien ihm das Landhaus als beinahe lächerliche Verschwendung für einen gelangweilten, greisen Mann von fast sechzig Jahren. Er sehnte sich nach der Gesellschaft Gleichgesinnter und einer nützlichen Tätigkeit. Als Andy wieder einmal von der See zurückkehrte und verkündete, er hätte das Reisen in ferne Winkel der Welt satt, übertrug sein Vater ihm das Anwesen ohne zu zögern und mit größter Freude. Dann gurtete er sich das Schwert um, stieg aufs Schlachtross und ritt gen Westen.


  


  Epilog


  


  »Das war sehr gut«, sagte Großmeister. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du die letzten zwei fängst.«


  »Kinderspiel!« Der Junge grinste.


  »Glaubst du etwa, Behändigkeit ist für einen Schwertkämpfer unwichtig?«


  »Äh … nein, ist wohl schon wichtig.«


  »Du bist ausgesprochen behände. Ich glaube, du könntest dich sehr gut machen, aber die Entscheidung liegt allein bei dir  nicht bei mir und nicht bei deiner Großmutter. Bei dir. Wenn du bei uns eintreten willst, werde ich dich aufnehmen. Wenn nicht, sage ich deiner Großmutter, dass ich dich abgelehnt habe. Aber ich möchte dich warnen. Du würdest in ein gänzlich neues Leben eintreten …«


  Während er die übliche Rede herunterrasselte, beobachtete er, welche Gefühle über das verkniffene, verdrießliche Gesicht huschten: Angst, Verachtung, ein argwöhnisches Aufkeimen von Hoffnung und Erregung. Die spindeldürren Glieder ließen keine Anzeichen von Knochenweiche erkennen, folglich würden ein paar deftige Mahlzeiten Wunder wirken, und ein wenig Stolz würde die wunde Seele des Knaben heilen. Was vierzehnjährige Jungen brauchten, waren Zäune, über die sie klettern mussten. Ließ man die Tore für sie offen, nahmen sie an, niemand kümmerte sich um sie. Aber das würden sie nie begreifen, und wenn dieser junge Schrecken hier heute zur Tür hinausspazierte, würde er binnen eines Jahres am Galgen enden.


  »Hast du irgendwelche Fragen?«


  »Was ist mit dem anderen Kram?«


  »Spielt keine Rolle. Ist vergessen. Auch dein Name. Was die Leute über deinen neuen Namen denken, hängt ganz davon ab, was du in Zukunft tun wirst.«


  »Wer wählt meinen neuen Namen aus?«


  »Du.«


  »Ich will Durendal sein!«


  »Ach, tatsächlich?« Großmeister kicherte. »Ich fürchte, diesen Namen kannst du nicht haben. Er lebt noch.«


  »Wirklich? Aber Großmutter sagt …«


  »Er ist zwar sehr alt, erfreut sich aber immer noch bester Gesundheit. Archivmeister wird dir helfen, einen anderen Namen zu finden. Es gibt viele edle Helden, deren Namen du übernehmen kannst. Such dir einen guten aus und versuch, ihm gerecht zu werden.«


  »Durendal war der Beste!«


  »Einige behaupten das. Also, wie lautet deine Entscheidung?«


  Der Knabe starrte hinab auf seine bloßen Füße. Großmeister hielt den Atem an. In fünf Jahren konnte er diesen jungen Strolch in einen erstklassigen Schwertkämpfer verwandeln. Sollten ihm keine fünf Jahre mehr beschieden sein, würden andere die Arbeit vollenden.


  »Ihr wollt mich wirklich? Nach allem, was sie Euch über mich erzählt hat?«


  »Ja.«


  »Na schön. Ich wills versuchen. Ich werde mir alle Mühe geben.«


  »Gut. Freut mich. Du bist aufgenommen. Balg, lauf und sag der Frau, die draußen wartet, dass sie jetzt gehen kann.«


  


  ENDE


  


  


  
    
      
    
  


  
    
      
    
  

OEBPS/Images/cover_b.jpg
Als unerwinschTe, AufmUpfiGe Knaben Fanden sie in
der STRENGEN Schule von Eisenburg Zufluchr. Jahre
SPATER VERLiEBEN sie den ORT Als die besten
Schwertkimpfer des Reichs — als die Klingen des
Konigs. Und die bedeutendste KLinge von Allen war
Sik Durendal. Seine Mission: Die Jagd Nach eiNem
Scharz, der jegliche Vorstellung UbersTeigr.

DAVE DUNCANS unvergleichliche Magie war Nie
Atemberaubender. TReven Sie ein iN die Welr von
EiseNburG. DAs ADENTEUER WARTET ...

]






OEBPS/Images/cover_1.jpg
DAVE DUNCAN

Des Konigs KLingen

Die vergoldere
KerTe

Roman

Ins Deursche ibermraGEN
voN Michael Krug

LUBBE






OEBPS/Images/cover.jpg
Des Konigs KLingen |

\ |
15

ke
LOBBE|





OEBPS/Images/cover_2.jpg
V D Yergo]vﬁete \

ig{/ette {






OEBPS/Images/img2.jpg
BASTEI
LUBBE






